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An 


Franz Liszt. 


Du gehörteſt, mein theurer alter Freund, zu den— 
jenigen, welche dieſes kleine Buch bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen mit freundlicher Theilnahme begrüßten. Laß es 
Dir darum gefallen, daß ich dieſe zum Theil unter Deinen 
Augen entſtandenen Studien über Weimar's große 
Zeit in der gegenwärtigen neuen Ausgabe Dir zuzu— 
ſchreiben und damit das Andenken jener ſtillen, glück— 
lichen mit Dir in der deutſchen Muſenſtadt verlebten 
Tage Dir in die Erinnerung zurückzurufen mir erlaube. 

Ungeheure Ereigniſſe, die ſeitdem die Welt erſchüttert 
und umgeſtaltet haben, trennen das Jetzt von dem Da— 
mals, und gar Manches, worüber vor zwanzig Jahren 
ſchmerzhafte Klage oder ſehnlicher Wunſch ſich in dieſen 
Blättern Luft machte, hat ſeitdem, zumal im neueſter 
Zeit, eine ganz andere, befriedigendere Geſtalt gewonnen. 
Aber objchon in vielen Bunften vermehrt, iſt das Buch 
jelbjt doch in feinem wejentlichen Inhalte von mir un— 


verändert belafjen worden, und mag jo ein Zeugniß 
bleiben von der Stimmung und Weltanfchauung, die mich 
und viele andere in jenen Tagen erfüllten und be— 
herrichten. 

Dir aber mein theurer Freund, möge es ein Zeichen 
jein meiner danfbaren Erinnerung an vielfache Beweiſe 
Deiner treuen Theilnahme und Freundichaft. 


Berlin, den 10. Suli 1871. 


Adolf Stahr. 





Vorwort. 


As Adolf Stahr vor vierzig Jahren das vorliegende 
Wert zuerjt erjcheinen ließ, nannte ev es „Weimar und 
Sena. Ein Tagebud.“ Im der zweiten Auflage, von 
1871, iſt diefe Bezeichnung fortgelajfen, wohl in Rückſicht 
darauf, daß fie im ftrengen Sinne des Worts nicht mehr 
zutraf: denn inzwilchen waren beide Theile, Weimar und 
Sena, um einzelne Säge wie um größere Abhandlungen bes 
reichert, die ji durch ihren literariichen und politiichen In— 
halt und Standpunkt jogleih als Zuläße und als Bürger 
des neuen deutjchen Reiches verriethen. Im richtiger Er: 
fenntni jedoch, daß die jo entjtandene Ungleichheit unjchwer 
zu ertragen fei, ließ der Verfafjer den tagebuchartigen Cha- 
after der Hauptmafje unverändert. Er hat damit einen 
wejentlichen Reiz des Buches gewahrt. Denn an ſyſtema— 
tiſchen Darftellungen der Elajlischen Vergangenheit Weimar 
und Senas, an Forichungen, die den Stempel der Gründ— 
fichkeit erſchreckend deutlich auf jeder Seite tragen, am zu— 
verläffigen Nachſchlagewerken fehlt es uns wahrlich nicht; 
ſelten aber ſind die Bücher, die nicht ſowohl unterrichten 
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und belehren, als unterhalten und beleben. Daß zu diejen 
wenigen Stahr's „Weimar und Jena“ gehört, verdankt es 
vor allem feiner Entjtehung als Tagebuch, jeinem Mangel 
an Literaturgefhichtlicher Stubenluft. 

Innig vertraut mit den Werfen der flajiischen Dichter 
und dem Gang ihres Lebens ſucht Stahr, den Hut auf 
dem Kopf und den Stod in Per Hand, die Stätten auf, an 
denen fe ſchufen. Indem er ſich verjenft in ihre Betrach— 
tung, bewegt fih in jeinem Innern die Zülle der Geſtalten, 
und leicht öffnen fich die Lippen des Erzählers, der nun 
aus dem reichen Schab der Kenntnifje mühelos jchöpft, als 
ob er fie von den Gegenjtänden jelber erſt ableje. Sier 
ichieben jich feine Biihermauern zwijchen die Dinge und den 
Betrachter, jondern ein der Gegenwart mit aller Luft und 
allen Leid angehörender Charakter mißt die Empfindungen 
feiner lebendigen Seele, die Fragen feiner Zeit, an den Zus 
itänden, von denen ihm die Denfmale der Vergangenheit er- 
zählen. Daß neben den fiterarijchen, fünftlerijchen, äjtheti= 
ihen Fragen auch die gejellichaftlichen und politifchen ihr 
Recht verlangen, verjteht fi bei Adolf Stahr von jelbit. 
Alle diefe Gefichtspunfte, durchkreuzt jogar don vein per= 
fönlichen Interejjen, zu denen ihm die Vergangenheit Ver— 
gleichungspunfte bot, löſen einander in bunter Folge ab, und 
bunt wie fie ift die Anordnung des Stoffes. Denn fein 
ſyſtematiſcher Plan leitet hier durch die Stätten der Er— 
innerung, jondern Zufall und Laune bejtimmen über die 
Wanderung des Tages, Gelegenheit und Stimmung ents 
iheiden, welcher Gegenjtand daS Intereſſe erregt und ob 
Betrachtung der Vergangenheit oder Vergleichung der Gegen— 
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wart zur Hauptjache wird. In einigen umfangreichen Ab— 


. Schnitten herrſcht jogar das Gegenmwärtige allein, ohne Rück— 


ficht auf die Zeit Goethe’ und Schiller's, und gerade dieſe 
Abjchnitte machen einen wmejentlichen Theil des Geſammt— 
bilde3 aus, das Stahr uns entrollt. Wir erleben mit ihm 
den Beweis, daß der klaſſiſche Boden nicht erjchöpft iſt durch 
die Kultur der klaſſiſchen Dichtung, jondern daß er bei gün— 
jtiger Fruchtfolge neue Ernten zu tragen vermag: denn diejer 
Boden war es, in den Franz Liszt die Saat Richard Wag— 
ner’3 fäte. Durch die Abjchnitte über Lohengrin und Tann— 
häufer hat Adolf Stahr weſentlich dazu beigetragen, jeine 
Zeitgenofjen über die Bedeutung diefer fünftleriichen That 
aufzuflären und das Verſtändniß dieſer klaſſiſchen Schöpfungen, 
ihres dichterifchen Werthes beſonders, zu eriweden und zu 
fördern. 

Er war mit Liszt eng befreundet, und ihm hat er die 
zweite Auflage dieſes Tagebuch gewidmet in Erinnerung 
an den gemeinfam verlebten Sommer jeiner Entjtehung. 
Dur ungeheure Ereigniffe jah er das Seht (1871) von 
dem Damals getrennt, und „gar Manches“ — jo jchrieb 
er in den Widmungsworten — „worüber vor zwanzig Jahren 
ichmerzhafte Klage oder jehnliher Wunſch ſich in Diejen 
Blättern Luft machte, hat jeitdem, zumal in neuejter Zeit, 
eine ganz andere, befriedigendere Gejtalt gewonnen.“ 

Es iſt hier nicht der Ort zu unterfuchen, im wie weit 
die folgenden Jahrzehnte diejes freudige Bekenntniß bejtätigt, 
in wie weit fie die Blüthenträume jener ftolzen Zeit rauh 
zerjtürt haben. Das aber darf gejagt werden: Auf den 
Gebieten, die den eigentlichen Inhalt dieſes Buches aus— 
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machen, hat jeit jenen Widmungsworten und feit Stahr’s 
Tod (3. October 1876) noch manches Fernere eine befrie- 
digende Geſtalt gewonnen, über daS dieje Blätter noch bittere 
Klage führen. So ftarrt vor allem „das gaftliche Salve“ 
an der Echwelle des Goethehaufes nicht mehr „dem abge- 
wiejenen Bejucher wie ironischer Hohn entgegen“, fondern 
die geweihten Räume find in ein öffentliches Muſeum ver- 
wandelt, ohne daram ihre Weihe verloren zu haben. Denn 
als im Jahre 1885 der lebte Tropfen Goethiichen Bluts 
erfaltete, trat der Weimarifche Staat das Erbe feines größten 
Bürgers an und trug Sorge, Haus und Garten jo würdig 
und getreu als möglich wieder in den Zuſtand zu verjegen, 
in dem Goethe ſie bewohnt hatte. Feiner Runftfinn, ſorg— 
fältiger Fleiß und findige Gejchidlichfeit haben zufammenge- 
wirft, um mit genaufter Nefonftruftion der Räume eine 
Ueberficht zu vereinigen über die Fülle der wiljenschaftlichen 
und fünjtleriihen Sammlungen, die der allumfaſſenden Kenner— 
haft Goethe's ihre Entjtehung verdanfen. Sein gejammter 
Handjchriftliher Nachlaß aber ift gleichzeitig in den Befiß 
der Großherzogin Eophie übergegangen, die ihn mit dem 
Nachlaß Schiller’3 und anderer Dichter der klaſſiſchen und 
nachklaſſiſchen Zeit im Goethe- und Schiller Archiv vereinigte. 
Eine große Ausgabe, die in vier Abtheilungen die eigentlichen 
Werke des Dichters, feine naturwiſſenſchaftlichen Schriften, 
jeine Tagebücher und feine fämmtlichen Briefe enthalten wird, 
bezeugt, daß die Fürftin diefes Erbe auffaßt im Geiſt des 
Goethiihen „Erwirb es, um es zu befigen.“ Daß nur 
durch thätiges Erwerben die Habe zum Befiße wird, ift ja 
ein Lieblingsgedanfe Goethe's, der in jeinen Werfen, man 
nigfach variirt, häufig wiederfehrt. 


La 
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Was ſonſt in Weimar und Jena fich verändert hat an 
äußerem und innerem Leben, und was beim alten blieb, 
joll hier nicht aufgezählt werden. Wer Stahr's Buch ge- 
fefen, mag an Ort und Stelle beides ſelbſt bemerfen: jo die 
Bermehrung würdiger Denkmäler, die übertriebene Gedenf- 
tafelei; und andererjeit3, daß auf dem Balcon des Theaters 
nad) wie vor die Böde von den Schafen jäuberlich gejondert 
fiten. Auch „Berichtigungen“ ſollen hier ebenjowenig wie 
im Tert gegeben werden. Daß einige Daten ungenau, die Be— 
ziehungen einiger Gedichte nicht ganz richtig, einige Wider— 
ſprüche jtehen geblieden find, wird dem Leſer nichts jchaden 
und dem Buche auch nichts. Genießt diejes doch den feltenen 
Borzug, daß man e3 nicht benußen aber lejen kann, und 
Berichtigungen auf Grund der neuejten Forihung möchten 
aljo dieſen Wert des Buches geradezu mindern. 

Es iſt gejchrieben in einer glüclichen Zeit, in der es 
dem Verehrer Goethe's und Schiller's noch möglich war, 
jeine aus den Werfen der Dichter jelbjt geichöpfte Anſchauung 
ihrer Größe frei und leicht und freudig mitzutheilen. 
Wenige Schriften iiber fie traten ergänzend hinzu, um Die 
entijhmundenen Gejtalten charakteriftiich zu beleben und die 
äfthetiihen Grundſätze zu erörtern, denen fie in ihrem Schaffen 
folgten. Heute umgiebt das Heiligtum ihrer Werfe ein Ur- 
wald von Büchern, Difjertationen und Programmen, von 
Kommentaren, Aufjäben und Miscellen, und durch ihn muß 
ih mit ſcharfer Wehr Hindurcharbeiten, wer das Recht er— 
werben will zu literarhijtorischer oder äſthetiſcher Betrach- 
tung ihrer Schöpfungen oder zur Unterfuchung ihrer perjön= 


a 


lihen Lebensbedingungen und Verhältniſſe. Die „Arbeit- 
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teilung“ hat auch auf diefem Produftionsgebiet bei aller 
Verfeinerung und Vervollkommnung unheilvoll gewirkt: Die 
jelbjtändigen Meifter, die aus eigenem Kennen und Können 
ein Ganzes jchaffen, ſchwinden mehr und mehr, und an ihre 
Stelle trat ein weitverzweigter Organismus, in dem Hunderte 
von Specialarbeitern zufammenwirfen, nur von Wenigen nod) 
beherrjchend überblickt, bald vielleicht von Seinem mehr. 
Erfrifchend wirft neben den Erzeugnifjen diejes Betriebes 
ein Werf wie da3 vorliegende, jo etwa wie ein gejchnigter 
oder eingelegter Schrank älterer Handarbeit neben Produften 
moderniter Induſtrie. Gern verweilt auf ihm das Auge 
des Kenners, ich zu erfreuen an der freien Kunjt, und wenn 
er Verſtöße bemerkt gegen die pedantijchen Forderungen des 
Zirkels, jo weiß er fie zu ſchätzen als Zeichen der Echtheit. 


Weimar, 3. October 1892. 


Eduard von der Hellen. 
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I Weimar. 


„O Weimar! Dir fiel ein bejonder Loos! 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß.“ 
Goethe. 
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Weimar, Anfang Mai 1851. 


Ki fünf und zwanzig Jahren hatte ich es nicht 

cr wiedergejehen das deutjche Slm=Athen, dieſe einzige 
Stadt, bei deren Namen der Deutjche jelbjt in diejer Zeit 
tiefjter Erniedrigung ſich von einem nationalen Gemeingefühl 
gehoben fühlt. Und dies Gefühl ijt um jo ergreifender, 
al3 es auf dem Bewußtjein beruht, daß im ihm und in 
jeinen Begründern der die ganze Menjchheit umfaljende Hu— 
manität2gedanfe zu jeinem veinjten Ausdrucde gekommen iſt. 

Fünf und zwanzig Jahre! Sch glaubte zu träumen, 
als ich am erjten Abend die jtillen Gajjen durchwanderte, 
und alles jo unverändert fand, al$ wäre es gejtern gewejen, 
daß ich mit dem Studentenränzchen auf dem Mücken und 
dem verjtectten ſchwarz-roth-goldenen Burjchenbande auf der 
Bruſt einjt hier eingervandert, um aus der Ferne, am Fenſter 
de3 breithingelagerten braungelben Hauſes am Frauenplan, 
den Anblick des deutjchen Geiſteskaiſers zu erhajchen! Aber 
die feierliche Ruhe eines geheimnißvollen Dajeins, welche 
damal3 das Haus umwob, war jet einer herzbeflemmenden 
Dede und Verlajjenheit gewichen, welche aus den langen 
leeren Fenjterreihen des Mittelgeichofles geſpenſtiſch nieder: 
ſchaute. 
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Doch war dies nicht die vorherrjchende Stimmung, 
welche jich meiner in den eriten Stunden zu Weimar be= 
mächtigte. Es war ein Gefühl ganz anderer Art, ein Ge— 
fühl des Friedens, der Ruhe, der Sicherheit, wie id) es 
jeit den lebten drei Jahren nicht mehr empfunden. Denn 
hier in diefer Gräberjtadt, in dieſem Pompeji des deutjchen 
Geiſtes verließ mich zum Erſtenmale jene Empfindung, daß 
die Erde unter unjern Füßen nicht mehr fejt jtehe; jenes 
unjagbare Gefühl, daß eine Revolution, wie die Weltgejchichte 
noch feine gejehen, mit ihrem exjten dumpfen Donnergrollen 
das alte Europa von der Ferle bis zum Scheitel eleftrijch 
durchzuct hat. Und diejes Gefühl des Friedens und der 
Sicherheit — es fam mir aus den Gedanken, daß fie wirklich 
und wahrhaftig todt ſind und wohleingejargt in der Fühlen 
Erde, die Herven und Propheten des deutjchen Geijtes, Die 
einst hier gelebt, daß ihre erhabenen Gejtalten, deren ſterb— 
liche Nejte dieſe geweihte Erde birgt, erſt jeßt im Tode 
das ewige Leben des Geiſtes leben, da fie aufgenommen ind 
in das Pantheon des Genius aller Völfer und Zeiten. 

Was ijt nicht Schon gejpottet worden über Weimar, den 
„Muſenwittwenſitz,“ wie ihn Tannhäuſer-Heine genannt hat, 
über die leere Schale des deutſchen Geiſteskernes, den hier 
ein Wunder einſt im kleinſten Naume verfammelt Hatte. Dies 
Wunder aber war ein Fürjt, der ‚ein Öenie, ein Genie, das 
ein Fürſt und zugleich ein Menjch war, ein ganz voller 
freter Menſch, ein Fürſt im urjprünglichen eigentlichen 
Sinne des Wortes, weil er der Vorderite war in dem Neigen 
jener edlen, nach freier Menjchlichkeit jtrebenden Geijter, die 
er um jich verlammelt hatte. Das war der Magnet in Karl 
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August, der die Goethe und Schillev an ihn zog und feſſelte 
mit magilcher Gewalt. Freie Menschlichkeit war der Zauber, 
deſſen Hauch ihm das Herz der Degabtejten Geifter wie des 
geringiten Mannes unwiderſtehlich gewann, der Zauber, der 
den armen Treiber der fürjtlichen Sagden alle Müh und 
Noth vergeſſen ließ, wenn ein Bli aus dem Auge feines 
Herzogs auf jein ſtaub- und ſchweißbedecktes Antlitz fiel. 
Karl Augujt war ein Menſch, die Menfchlichkeit jein Glaube, 
jein Panier, jein Leitjtern, und darum ward dem Herzog 
des feinen Landes Weimar der unfterbliche Ruhm bejchieden, 
in Deutichlands Geſchichte als Schirmherr und Bannerträger 
voraufzuziehen dem Heerbann des deutichen Geiſtes. 
Sahrelang hatte ich danach getrachtet, einmal in Weimar 
ſelbſt in Muße den Spuren unferer größten Kulturepoche 
nachzugehen, die Stätten zu jehen, wo jene großen Menschen 
gelebt und gejtrebt, genofjen uud gelitten, und immer wollte 
ji’ 5 nicht fügen, daß ich dieſem Wunfche Erfüllung ge: 
währen fonnte. Jetzt endlich it es mir vergönnt; und wie 
mir einjt in Nom Senat und Bolf, vömisches Leben und 
Geſchichte, Horaz und Tacitus erjt zu Wirflichfeiten geworden 
waren, während ich bis dahin nur an fie geglaubt Hatte, jo 
ergeht es mir jebt hier in Weimar, wenn ich Schiller's und 
Goethe's, Wieland's und Herder's Wohnjtätten aufluche und 
wenn ich den Park und "jeine Alleen, die Höhen Ettersburgs 
und Tiefurts Thal, Belvedere, Eromsdorf und Osmannjtedt 
durchjtreife, wo auf Tritt und Schritt eine dahingejchtwundene 
Welt aufs neue vor mir lebendig wird. In diefe Welt will 
ich mich hinein verjenfen, in ihrer Erinnerung mir die Seele 
faben, und im Hinblick auf die hier erfochtenen Stege des 
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Geiſtes der Freiheit das Herz jtärfen und tröjten in einer 
Zeit, wo fternenfofe Nacht immer tiefer ſich auf uns her— 
niederziienfen jcheint. Bor allen will ih ihren Spuren 
nachgehen, den Spuren der beiden großen Befreier Deutjch- 
lands, und mich an dem Gedanfen erheben, daß ein Bolf, 
bei welchem die Befreiung des Menſchen als Einzelmeien 
durch Geijter wie Goethe und Schiller bereits im Gebiete 
des Schönen und Wahren verwirklicht worden ijt, unmöglich 
dazu verdammt fein kann, als Volk, als Gejammtheit, fir 
ewig in Knechtsgeſtalt einherzugehen. 


Weimar, Anfang Hai 1851. 


Welch eine behagliche Stadt ijt dies kleine Weimar! jo 
recht gemacht für einen Sommeraufenthalt, der ruhiges Ar— 
beiten verbinden joll mit ungehindertem Naturgenuß. Ich 
wüßte faum eine deutjche Stadt, die jo viel Bortheile in ſich 
zu dieſem Zwecke vereinte. Während man fi überall ums 
wittert fühlt vom Zauberhauche der größten geijtigen Ver: 
gangenheit unjeres Baterlandes, während taufend Erinner- 
ungen aus Deutſchlands glänzendjter Kulturepoche uns auf 
Tritt und Schritt begleiten, und der Gedanfe an das Bleibende 
im Bergänglihen, an das Dauernde im Wechjelnden ung 
das Herz beruhigt und den Sinn zur Thätigfeit erhebt, 
gewährt zugleich eine vortreffliche Bibliothek reiche Literarische 
Hilfsmittel, Findet der Freund der Kunſt in wohlausge— 
Itatteten Sammlungen Belehrung und Anregung, bietet ihm 
die von einem Liszt geleitete Oper Genüſſe, wie jie über- 
haupt felten gefunden werden dürften. Dazu die Eiſenſtraße, 
welche die Stadt mit der Welt verbindet, und die doch fern 
genug abliegt, um eine gewille behaglihe Ruhe und Läſſig— 
feit nicht zu jtören, welche den Hauptcharafter des Städchens 
bilden. Es ijt ein heiter umfriedetes Dafein inmitten der 
grünen Hügelzüge, welche das Thal von Weimar einschließen, 
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ein Daſein, auf welches ein Vorüberfahrender nicht ohne ein 
gewiſſes Verlangen niederzubliden vermag. Selbſt der ſchrille 
Pfiff der Eifenbahn tönt nur gedämpft zu uns heriber von 
dem Bahnhofe auf dem nördlichen Höhenrande; aber ex 
ſchreckt uns nicht auf aus unſerm Denfen und jtört ung nicht 
in unſerm SHinträumen. Er findet eben nur an, daß da 
draußen die Welt rajtlos weiter und weiter jagt, und läßt 
uns das Glück der Ruhe und des Friedens durch den Gegen 
ſatz nur um jo anmmthender empfinden, während doch jenes 
Gefühl der vereinfamten Abgejchlojjenheit von der Welt nicht 
in und auffommen fann, das ſich des modernen Menjchen 
jo leicht in einer Stadt Demächtigt, welche von der Wohlthat 
de3 großen Zeit und Naumbezwingers ausgeſchloſſen it. 
Und nun die Menfchen, die Bewohner. Das Bolf ein guter, 
treuherziger, etwas langjamer aber zuverläffiger und biederer 
Schlag, nicht eben allzu jtrebjam, dafür heiter und Leicht- 
febig, nicht reich) aber doch auch nicht grade arm, Die ge= 
bildeten Klaſſen meift wirflich gebildet, nicht ohre einen 
gewilien Stolz auf ihres Wohnorts weltberühmten Namen, 
aber doch auch zugleich durch ihn und jeine Erinnerungen 
gehoben über die alltägliche Philiſtermiſere gewöhnlicher deut— 
ſcher Kleinjtädterei;. ein Hof ohne Soldatenjpiel und mili= 
tairifchen Pomp, das Gedächtniß ruhmwürdiger Vorgänger 
treu beivahrend. Und endlich zu allen diejen geijtigen Ele— 
menten eine Naturumgebung, welche dies Weimar zu einer 
der ſpazierlichſten Städte macht, eine Naturumgebung, die 
ungehindert durch Thore und Stadtmanern mit ihren Park— 
bäumen bis nahe an den Marftplab hinein fäufelt und 
vauscht, ein valches Flüßchen über Wehre und Mühlenräder 
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brauſend, zwiſchen überhängenden Bäumen und Sträuchern 
des Parks ſich Hindurchichlängelnd, hier ſanft flüſternd und 
rieſelnd, dort wirbelnd und ſtrudelnd, immer aber voll Leben 
und Bewegung, bald von kleinen Holzſtegen überbrückt, bald 
von kühngeſpannten Quaderbogen überwölbt, immer uns zur 
Seite, wo wir auch wandeln, und geſchwätzig uns erzählend 
von vergangenen Zeiten und „unſterblichen Liedern,“ die ſie 
zuerſt gehört, die kleine flinke wellenblitzende Sm, ehe ste 
weiter und weiter hinaus erklangen durch die ganze weite Welt. 

Weimar it eigentlich ein Park, in welchen eine Stadt 
liegt. Diefer Bart — wie liebe ich ihn, jeit ich ihn ganz 
fenne in jeiner vollen ſinnigen Anmuth, in der Majeftät 
jeinev Bäume, in dem jchönen Schwunge feiner Fernfichten, 
mit jeiner jchattigen Kühle, feinen jonnigen Wieſengründen; 
und jelbjt die jchreienden Pfauen haſſe ich nicht mehr, ſeit 
ich fie Abends ruhend figen gejchen auf den jchlanfen Zweigen 
der majeftätischen Tannen und Buchen. Der Barf beginnt 
jüdlih vom Schlofje, an das er unmitterbav herangeht. 
Keine Mauer umschließt, fein Gitter umgrenzt dieſe liebliche 
Schöpfung Goethes und Karl Augufts, an welche ein halb 
Sahrhundert ſpäter der große Meijter der Park- und Garten— 
kunst, Fürſt Pückler, die lebte Hand gelegt hat. Wie Stadt 
und Park ineinandergehen, jo verlieren ich auch Park, Feld 
und Wald nad) allen übrigen Seiten ineinander, und da 
das Auge nie und nirgends an eine Trennung, an ein Auf— 
hören durch irgend eine Schranfe erinnert wird, jo über: 
fommt uns in dem engen Naume, den die eigentlichen Barf- 
anlagen einnehmen, ein Gefühl unbegrenzter Freiheit. Karl 
Auguſt fühlte eben jo menschlich als fünftleriich, da er nach 
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Vollendung feines Parks alle Eingänge, Brücden und Stege 
fin Jedermann öffnete, und Goethe cmpfand den Gegen— 
jaß lebhaft, al$ ex bei einem Bejuch in Gotha (1783), wie 
er an Frau von Stein jchreibt, jelbjt die einzelnen Partieen 
der dortigen Parkanlagen gegeneinander verjchlojfen und in 
„Borhöfe, Tempel und Heiligites“ abgetheilt jah”). 





*) Goethe's Briefe an Frau von Stein II. ©. 319—3%. 
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Weimar, Anfang Mai 1851. 


Wie leicht wir das erfannte Schöne als einen Beſitz 
empfinden, das ſah ich geitern recht, als ich einen eben an— 
gekommenen römischen Freund, den Maler Rudolf Lehmanır, 
im Barfe herumführte, und von ihm, der doch aus England, 
dem berühmten Parflande, fan, das Geſtändniß hörte, daß 
er eine anmuthigere Schöpfung der Gartenfunjt kaum gejehen. 
Dies Lob des feinfinnigen Künſtlers erfreute mich, als ob 
e3 meinem Beſitzthum gälte. 

Sch habe mich vergebens nad) einer guten Beichreibung 
de3 Weimarifchen Parks umgethan und nichtS gefunden, als 
einen jehr jchwachen Verſuch von einem Ungenannnten*) aus 
dem Sabre 1797, und ein noch jchlechteres Gedicht „der 
Barf von Weimar“ (1819) von dem ehemaligen Pagen— 
erzieher König. Sie find alle beide nur merkwürdig als 
Deläge zu der empfindelnden Weile einer Zeit, die fein Ge— 
fühl in feiner Einfachheit belaljen mochte. So veden beide 
ein Breitejtes von dem Eindrude des Schaurigen und Dülteren, 
welchen ſie bei gewiljen Bartieen des Park, wie das Borken— 
häuschen und die fünftlichen Nuinen, empfunden haben wollen, 

*) Bejchreibung und Gemälde der herzoglihen Parks bei 
; Weimar und Tiefurt (Erfurt 1797). 
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während doch dergleichen Empfindungen weder Dei jenen 
Spielereien, noch ſonſt bei irgend einer der verjchiedenen An— 
lagen einem vernünftigen Menſchen auf meilenweit nahe 
fommen. Gegen dieſe Gefühlsverlogenheit jener Zeit er— 
Icheinen jelbjt manche Ausſchweifungen der modernen Herbig— 
feit noch exträglicher, weil fie dem Wahren näher find. 
Der Park liegt im Süden der Stadt. Kine Reihe 
ziemlich anfchnlicher, meift moderner Häufer, die Ackerwand 
genannt, von Gartenmauern und Oartenhäuschen hier und 
da unterbrochen — auch Goethes Stadtgarten jtößt an die 
Ackerwand —, blickt unmittelbar hinein in den fchattigen 
Park, und bildet nach dieſer Seite den Abſchluß desselben. 
Bon hieraus rechts Dezeichnet die. jtattliche ſchnurgrade Allee 
von Belvedere, welche als Fortjebung der ebenfalls ganz 
modernen Marienjtraße in Halbjtündiger Länge ſanft an— 
jteigend nach dem Luftichloffe Belvedere führt, mit ihren 
zwei Reihen hochfroniger Kajtanienbäume den Abjchluß des 
Parks gegen Weiten. Nach Oſten Hin, jenjeit des Ilm— 
thales, ijt es ein Hügelzug, der ſich, waldbekränzt und mit 
Gärten und Landhäufern geſchmückt, von Norden nach Süden 
dem Dorfe Oberweimar zuftrecdt, welcher auf der entgegen 
gejegten Seite den Blick begrenzt. Die größte Breite des 
Raums von jener Allee bis zur Höhe dieſes Hügelzuges 
mag faum etwas über eine Biertelftunde betragen, die größte 
Breite des eigentlichen Parks wenig über die Hälfte dieſer 
Entfernung. Weil aber nirgends Park und Umgebung jic 
abjcheiden, ſondern überallhin in einander ſich verlierend 
zuſammengehen, jo gewinnt dag Auge nach allen Seiten 
unendlich größere Weitjichten, zumal wenn es dem Laufe 
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der Ilm aufwärts folgend, über die jaftigen Wiejenmatten 
des Ilmthales und über die anmuthigen Ihaldörfer Ober: 
weimar und Ehringsdorf hingleitend, jich darüberhinaus in 
die jtundenweiten duftigen Fernen verliert. Und auch an 
der Seite der Belvederiſchen Allee, wo der plößliche Ueber— 
gang zu den Hart angrenzenden Steinbrüchen und Acker— 
jeldern das Bedürfniß zu ſchroff an die Schöpfung der Kunſt 
herantreten läßt, bat die letztere vorjorglich nachgeholfen, 
indem jie durch dichte Tannenpflanzungen am wejtlichen Saume 
der Allee den Blick verhindert, jene jchroffe Abgrenzung wahr- 
zunehmen. 

Bon der Belvederiichen Allee nun jtredt jich eine Art 
von Hochebene in janfter Neigung öjtlich gegen die Ilm in 
die Breite, ſüdlich in die Länge eben jo geneigt gegen den 
Fuß der Anhöhe Hin, welche etwa von der Hälfte der Allee 
ab allmählig aufjteigend auf ihrer Höhe das Luſtſchloß und 
ringsumher auf ihren terrajiirten Hängen den herrlichen 
Barf von Belvedere trägt. Nach der Ilm zu endet jene 
Hochebene mit einem mehr oder minder jchroffen Felsabhange, 
an deſſen Fuße jih durch Gebüſch und Laubgewölbe hoch: 
Ichattiger im veizenden Wechjel gruppirter Baumpflanzungen 
die Ilm Hinjchlängelt.e Dieje rauhen feljigen Uferhänge, 
welche jih vom Ende des Parts bis dicht an die Stadt 
hinjtreden, find durch die Kunſt zu dem veizendjten Theile 
des Parks umgejchaffen. ES iſt ein mäandriſches Auf und 
Nieder von Ddichtbejchatteten Wegen: hier eine Treppe auf- 
jteigend, dort eine Terralje in furzer gradliniger Richtung 
verfolgend, dann wieder hinab ſich jchlängelnd zum Borde 
der tief unten viefelnden Ilm, um ihren Lauf in duftigiter 
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Kühle eine Strecke weit zu verfolgen, bis eine zierliche Brücke 
uns verlock, über die Ilm hinaus die jonnigen Wiejen von 
Dberweimar und den fehattigen „Stern“ zu bejuchen, oder 
einer neuen Wendung des Pfades zu folgen, die uns wieder 
aufwärts führt zu freien Pläschen mit weiterer Ausficht, zu 
fleineren und größeren Gartenhäuschen. — Und dies ganze 
grüne chattenduftige Pfadwejen, an jedem Lieblichjten Punkte 
jeiner labyrinthiſchen Windungen ausgejtattet mit einladenden 
Nuhefigen, hier von Moos und Raſen, dort von Eijen, 
Stein und Holz, oder auch wohl die Xejte einer Hart über 
der Erde dickſtämmig aufjteigenden Buche zur ſchmuckloſen 
Ruhebank imeinandergeflochten; aus Zeljenjpalten Quellen 
niedermurmelnd in moosbegrünte Beden und weiter ſich 
einen Ausgang Juchend zur Ilm Hinab; Grotten in Die 
Felſenwand gehöhlt zu laufchigen Plätzchen, und endlich Denf- 
mäler und Inſchriften, den Segen dichtericher Weihe jprechend 
über diefe Schöpfung einer rein poetischen Zeit — das ohn— 
gefähr it es, was diejer Felſenufertheil des Parks dem 
Wanderer bietet. In dieſe fchattige Kühle, vom Dufte des 
fanft murmelnden Waſſers durchhaucht, dringt auch in der 
Gluth der Mittagsjonne faum ein vereinzelter Strahl durch 
die dichten Zaubfronen der Buchen und Ejchen, der Linden 
und Eichen und des feinblättrigen Ahorns, Masholder ge- 
nannt, der fonjt im Norden Deutjchlandg nur als Straud) 
fortfommend, Hier die jtattlichite Baumhöhe erreicht hat, und 
deſſen ſchlanke, ſchön geichwungene Zweige und feingezadtes 
Blätterwerf dem Landichafter die herrlichiten Baumſtudien 
fiir feine Vorgründe bieten. 

Ohngefähr in der Mitte diejes Parktheils jteht das 
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Denkmal, welches Goethe für den Freund Karl Augufts, den 
Fürſten Franz von Defjau, den Schöpfer des Wörliger Parks 
errichten ließ. Es ijt ein großer fegelfürmiger Tuffblod auf 
einem Pojtamente von kyklopiſch übereinander gewälzten Fels— 
jtücfen, au$ deren Fugen Malven und Königsferzen ſproſſen, 
während Epheu den Fuß des Felsblocks umarmt, der die 
einfache Inſchrift Francisco Dessaviae principi auf einer 
Marmortafel trägt. Wenn ich etwas daran auszujegen habe, 
jo ijt’8, daß hier wie auderwärts das anſpruchsvolle Latein 
zu Bezeichnungen von jo einfacher Art angewendet und da- 
durch dem Volke das Verſtändniß jelbjt der einfachjten Mo- 
numente verjchloffen iſt. Recht auffällig tritt dies hervor an 
einem andern Monumente, welches nicht weit davon dem 
„Geiſte des Ortes“ geweiht iſt. Es beiteht aus einem ans 
tifen, etiva vier Fuß Hohen Säulenjtumpf, um den jich eine 
folofjale Schlange windet, im Begriffe, die oben auf Die 
Fläche des Säulenjtumpfs gelegten antifen Opferbrode zu 
verſpeiſen. GENIO LOCI lautet die Inſchrift diejes Mo— 
numents. Dieje Darjtellung, welche nur für einen jpezifischen 
Alterthumskenner Sinn hat, dev da weil, daß den Alten 
der Genius foci (d. h. der Genius eines geweihten Orts) 
unter der Gejtalt einer Schlange erichien, die als Eymbol 
galt Fiir die Verjüngung des Lebens*), ijt natürlich dem 
Volke, an welches man zur Zeit der Schöpfung diejes Parks 
freilich) noch nicht zu denken gewohnt war, eben jo fremd 
wie die Inſchrift. Aber das Volks weiß fich zu helfen. Das 
wunderliche Gebild ijt ihm Anlaß zu einer Sage geworden, 


*) ©. Servius zu Virgil's Aeneide V, 95. 
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welche dasjelbe wortrefflich erflärt. In früheren Zeiten, jo 
(autet diefe moderne Volksſage, wurde diejer Theil des Ilm— 
ufers — die „falte Küche“ nennt ihm noch jet der Weis 
marische Sprachgebrauch — durch eine große giftige Schlange 
unficher gemacht, die zu bewältigen durchaus nicht gelingen 
wollte, bis endlich ein Bäder auf den Gedanken fam, Gift 
durch Gift zu vertreiben. Große mit dem jtärfjten Gifte 
getränfte Kuchen wurden auf einen Felsblod in der Nähe 
der Schlangenhöhle gelegt. Sie thaten ihre Wirkung. Die 
füjterne Schlange fraß ich daS Verderben. Zum Gedächtniß 
diefes Ereignifjes, das den Weimarifchen Bäckermeijter als 
den eigentlichen wohlthätigen Genius Loci erjcheinen läßt, 
wurde dann jenes Denkmal in Stein gehauen und aufgejtellt. 
So komiſch auch diefer volfSmäßige Deutungsverjuch Flingt, 
jo iſt doch im Grunde mehr gejunder Verjtand darın, als 
in dem frojtigen antififivenden Denkmale ſelbſt. Ein auf— 
merfjames Auge erfennt auch hier nicht ohme Theilnahme 
den flaffenden Riß, welche unſre exkluſive Bildung don dem 
Volfe und feinem Bewußtjein trennt. Und doc ijt das 
Volk und nur da3 Volt der nährende Mutterboden aller 
wahrhaften Bildung in jeder Zeit, und eine Madonna mit 
dem Kinde in der Fellengrotte eines Italiſchen Waldweges, 
von Mehrenfränzen und Blumen umwunden und von dem 
Weihelämpchen erhellt, it mir Lieber als ſolch ein Falter 
Kaffischer Spuk, der Niemandem etwas jagt und deutet, als 
dem, der es nicht nöthig hat”). 


*) Das Feine Denfmal bildete übrigens den Erſatz fir ein 
anderes, das Goethe der glücklichen Beendigung jener im Jahre 
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Dieſer untere Ufertheil des Parks zieht ſich an der 
Bibliothek und dem Reithauſe vorbei bis unmittelbar in die 
dähe des Schloſſes. Noch jetzt ſieht man, daß die Gräben 
der alten Befeſtigungswerke ausgefüllt, Wälle und Mauern 
niedergelegt. werden mußten, um dieſes ungeſtörte In- und 
Miteinander von Park und Stadt zu erreichen. Ein ge— 
waltiger runder Mauerthurm iſt noch übrig, er bildet den 
Abſchluß des Bibliothefgebäudes, und enthält die Kriegs— 
bibliothek Karl Auguſts. 

Wenn man vom Schloſſe aus auf diefem Wege den 
Park betritt, jo jtößt man auf ein altes Triimmerwejen. Es 
find die Mauern einer alten Schiegwand, deren Reſte mit 
einiger Nachhülfe von zerbrochnen Wappenbildern, verjunfenen 
Steinportalen und umher verjtreuten Werkſtücken zu dem 
Scheine einer Burgruine umgewandelt find. Der oben ges 
nannte Sänger des Parks von Weimar fühlt fich bei ihrem 
Anblick von „heiligen Schauern“ ergriffen, während gewöhn- 
fihe Menjchenkinder hier nur eine ziemlich geſchmackloſe 
Spielerei erblicken. Aber ich will den Guten nicht jchelten. 
Berdanfe ich ihm doch ein herzliches Lachen, das mir jeine 
Dezeihnung des Denkmals für Franz von Deſſau hervorrief, 
welches er ganz ernithaft als: 

„des fernen Deſſaviens Herricher“ 
geweiht, bezeichnet. Wir fünnen jeitdem die Stelle nicht 
mehr palfiren, ohne daß uns „das ferne Defjavien“ des 


1779 mit dem Herzoge Karl Auguſt unternommenen Schweizerreije 
im Parke jegen wollte, daS aber nicht zu Stande fam. (S. Niemer II, 
©. 103—105). 

x Stahr, Weimar und Jena. I. 2 
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Weimariſchen Poeten ein Lächeln erwedte. Und doc ijt 
dieje von uns belächelte Inſchrift nicht ohne ein kulturhiſto— 
risches Intereſſe. Denn fie zeigt deutlich, wie Entfernungen, 
wie die, welche Weimar und Defjau trennt, die wir jebt in 
zwei Stunden durchfliegen, noch vor faum vierzig Sahren 
als jehr große und trennende angejehn wurden. 

Unterhalb jener aus Wahrheit und Dichtung beftehenden 
Ruine Liegt ein wunderlicher, dvielecfig runder, ganz mit Baum— 
vinde befleideter Holzbau, jehr ähnlich der Giedelei eines 
Waldbruders. Rings von hohen Bäumen umpschattet, dicht 
an die Felswand gedrückt, von einer hölzernen Gallerie um— 
geben, mit niedrigen, jeßt dicht verjchloffenen Fenjtern und 
zwei Eingängen verjehen, evicheint es jo recht gejchaffen für 
ein laujchiges Beieinander in grüner jtiller Einfamfeit. Dies 
„Borfenhäuschen“, auch das Luiſenkloſter genannt, war ein 
Lieblingsaufenthalt Karl Auguſts, der in demjelben viel 
glückliche Fugenditunden verlebt hat. Das Häuschen ijt eine 
Schöpfung Goethe's, der feinen fürjtlichen Freund mit dem— 
jelben zum Geburtstage der Herzogin überrajchte (1778) 
und es durch einen artigen Scherz einweihte*). SHolztreppen 
führen die Gallerie hinauf und hinab; ohne dieje würde jonjt 
003 Häuschen den Weg in diejem Theil des Uferparfs vers 
iperren. Eine Feljentreppe dicht an der Hintern Thüre dient 
zum leichteren Entjchlüpfen bei unwillkommner Ueberrajchung, 
und noch erzählt manche Tradition von ihrer gelegentlichen 
Benutzung in den erſten Jugendzeiten des Bewohners. Im 


*) Ausführlich bejchrieben in dem Aufſatze „das Luijenfejt“ 
im 20jten Bande der Werfe (Ausg. in 40 Bdn.). 
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Innern herrſcht die einfachite Schlichtheit. ine gewölbte 
Decke mit Eleinen Stucverzierungen umjpannt einen pris= 
matijch vieledigen Raum, faum jo groß wie ein mäßiges 
bürgerliche® Wohnzimmer. Das jpärliche Ameublement it 
jeßt, wo die Hütte nicht mehr benußt wird, entfernt. Und 
doch Hat im diefem engen, geradezu armjeligen Naume Karl 
Auguft Häufig Sommers ganz allein gewohnt. Aus dem 
Strudel der Gejellichaft, aus dem Wirbel der VBergnügungen 
und Zerſtreuungen juchte und fand er bier in diejer Hütte 
und ihrer Einjfamfeit — jich jelbjt wieder. Ein und der- 
jelbe kleine Raum diente feiner Genügſamkeit als Wohn- und 
Arbeitszinmmmer, Schlafraum, Empfangzimmer und Speife- 
jaal. Denn er fpeilte auch in feiner „Hütte“, entweder 
allein oder in Gejellichaft mit Goethe und wenigen erwählten 
Sreunden und Genoſſen. Nacht3 vor Schlafengehen badete 
er dann wohl in der nahe unter feinen Fenſter vorbei— 
fließenden Iimm — das Badehaus ijt jebt nicht mehr vor- 
handen — und Morgens empfing er hier den vortragenden 
Rath jeines geheimen Conjeils. 

Man muß gejtehen, daß dieſe Zeit unendlich geniigjamer 
und anjpruchlojer war, als die fomforthafchende Gegenwart, 
die dennoc jenes Behagens nur allzufehr entbehrt, welches 
den damaligen Menjchen aus ihrer Einfachheit entiprang. 
Heute würde ein fürftlicher Kammterdiener gewaltig jauer 
jehen, wenn man ihm Karl Augujts Sommerwohnung an— 
weijen wollte. Sie wird jeßt nur noch zur Aufbewahrung 
von Gartengeräth benußt; auch hat daS Ueberwuchern der 
Vegetation ringsumher die fühle Feuchte zu ſtark vermehrt, 
als daß ein Aufenthalt dort ohne Gefahr für die Gefund- 

2* 
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heit jein diirfte. Bor jtebzig Jahren war das anders. 
Damals verjtatteten die jungen Anpflanzungen noch freie 
Ausficht über das Ilmthal hinweg zu Goethes Gartenhaufe 
am Stern, und Goethe und Karl Auguft fonnten durch aller 
hand Zeichen mit einander eine telegraphiiche Converjation 
führen. Welch ein Bedürfniß dem jungen Fürften zur Be— 
rubigung und Klärung jeines in wilder Leidenfchaftlichkeit 
gährenden Gemüths die Einfamfeit feiner Borfenhütte war, 
und wie tief und vein er die Segnungen dieſer Naturein: 
ſamkeit empfand, das ſieht man am Ddeutlichiten aus einem 
Driefe, den er an Knebel aus diefem feinem „Kloſter“ im 
Sommer 1780 jchrieb: 

„ES hat neun Uhr geichlagen und ich fie Hier in 
meinem Stlojter mit einem Lichte am Fenjter und schreibe 
Dir. Der Tag war ganz außerordentlich jchön, und der 
erite Abend der Freiheit — denn heute früh verließen uns 
die Gothaer, ließ fi) mir jehr genießen. Ich Din in den 
Eingängen der „falten Küche“ herumgejchlichen, und ich war 
jo ganz in der Schöpfung und jo weit von dem Erdentreiben. 
Der Menjch it doch nicht zu der elenden Philifterei des 
Geſchäftslebens bejtimmt; es ijt einem ja nicht größer zu 
Muthe, als wenn man jo die Sonne untergehen, die Sterne 
aufgehen, es fühl werden ſieht und fühlt, — und das Alles 
jo für jich, jo wenig der Menjchen halber; und doch ge— 
nießen ſie's und jo hoch, daß fie glauben, es jei für jie. 
Ich will mich baden mit dem Abendftern und neu Leben 
Ichöpfen, der erjte Augenblick darauf jei dein. Lebewohl jo 
lange.“ — „Ich fomme daher. Das Waller war falt, denn 
Nacht lag Ichon in feinem Schooge. Es war, al$ tauchte man 
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in die fühle Nacht. Ms ich den erſten Schritt Hineinthat, 
war's jo rein, jo nächtlich dunfel; über den Berg hinter Ober- 
weimar fam der volle rothe Mond. Es war jo ganz jtille. 
Wedel's Waldhörner hörte man nur von weiten, und die jtille 
Ferne machte mich veinere Töne hören, al3 vielleicht die 
Luft erreichten.“ 

Sit es einem nicht bei diejem poetiſchen Ausdrude 
reinjten Naturgefühls des jungen Fürjten, als ob man ein 
Stück Goethe läje aus feiner Jugendzeit? 


Wenn man von dem Borfenhäuschen das Auf und Ab 
der Wege längs der feljigen Abhänge des Ilmufer weiter 
und weiter verfolgt, jo gelangt man an eine in Felſen ge= 
hauene Treppe, welche in mehrfacher Windung aufwärts 
führt zu dem jpäteren Gartenhauſe Karl Augufts, welches 
unter dem Namen des Römischen Haujes befannt it. Am Fuße 
diefer Treppe bereitet eine aus Goethe's Gedichten befannte 
Snichrift den Wandelnden vor auf die Stimmung, der jener 
Nuheplaß fein Dajein dankt. Die Sehnjucht nah dem Genuſſe 
der „allheilenden Natur“ iſt e8, welche das fromme Gebet 
an die göttlichen Bervohnerinnen von Wald und Hain erfüllt: 
„Die Ihr Felien und Bäume bewohnt, o heilfame Nymphen, 

Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt. 

Scaffet dem Traurigeu Trojt, dem Zweifelhaften Belehrung 

Und dem Liebenden gönnt, dal ihm begegne jein Glück! 

Denn Euch gaben die Götter, was fie den Menjchen verjagten: 
Seglihem, der Euch vertraut, hilfreich und tröjtend zu jein.“ 

Erjt mehr al3 zwanzig Jahre nach Goethe's Ankunft in 
Weimar erbaute fich unter des Freundes Leitung Karl Auguſt 
jein „Römisches Haus“ zur bequemeren Sommerwohnung. 
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Aber auch dieſes Luſthaus iſt von emer Einfachheit und 
räumlichen Bejchränftheit, die in Erjtaumen jeßt. Dafür aber 
‚it die Lage mit weiſeſter Benubung aller dargebotenen Ber 
dingungen der Dertlichfeit ausgewählt, um allen Genuß des 
Parks und feiner Umgebungen wie in einem Brennpunfte 
für den Bewohner zu vereinigen. Ohngefähr eine Biertel- 
tunde von der Stadt, gegen den Ausgang des Parks Hin, 
da wo die jchräge Linie der Allee von Belvedere dem Ilm— 
ufer om nächiten fommt, erſtreckt ſich in leifer Senfung eine 
große, von herrlichen Baumgruppen eingefaßte Rajenweitung. 
Sie reicht von jener Allee bis an das Ilmufer, an deſſen 
ſchroffem Felfenhange ein fleiner tempelartiger Bau jeine 
Giebelfronte und jein weißſchimmerndes, jäulengetragenes 
Bortal weſtwärts dem Raſengrunde und der Allee von Belve- 
dere entgegenwendet. Der Bau ift ein längliches Viereck, 
bejtehend aus einem Erdgeichoß und einem Nez de chaufjee 
mit dem platten Schieferdache eines griechiichen Tempels. Die 
öftliche Fronte, welche hart an dem Rande des jteilabjtürzenden 
Felsufers jteht, bildet ein doppeltes Portal, welches gegen 
Oſten von zwei Sandjteinwürfeln und vier fannelirten braun 
rothen dorishen Säulen, gegen Weiten von der Schiedmauer 
de3 Hauptgebäudes getragen wird. BZwilchen den Säulen dicht 
vor dem Abjturze jteht ein großes jteinernes Becken, einjt als 
Baſſin eines Springbrunnens dienend, jet mit Erde und 
Blumen gefüllt. Die Wände diejes öſtlichen Portals find mit 
einem Fried von reliefartiger Wandmalerei geſchmückt. Bon 
dem oberen Theile des Parks fommend, gelangt man durch eine 
Steintreppe in den etwa jechs Fuß künſtlich ausgetiejten kleinen 
Vorhof des unteren Gejchofjes, das in dunfelbrauner firniß— 
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glänzender Tünche mit dem a la Auftica gegliederten Bewurfe 
jeiner Mauern lebhaft abjticht gegen das ſchimmernde Mar— 
morweiß des oberen, mit der Barffläche auf gleicher Linie 
jtehenden Geſtocks. In der Mitte jenes kleines ausgegrabenen 
und nach drei Seiten ummauerten Vorhofs jteht ein Vogel— 
firichenbaum von jeltener Größe, eins der Wunder der Wei: 
mariichen Barfvegetation. Und er verdient feinen Ruf. Ich 
werde nie die Pracht des Anblicks vergefjen, den er uns in 
voller Blüthe jtehend und mit feinem dichten duftigen Gewölke 
von weißen Blüthenfelchen den ganzen Vorhof und einen Theil 
de3 Haufes überjchattend, bei unjerer Ankunft darbot. Sein 
Wandelnder ging vorüber, ohne den Zauber diejes Schaufpiels 
verweilend zu bewundern. Es war ein ſchöner Mainachmittag. 
Der Baum, an dejjen bis auf die Erde niedergejenkten und 
durch Daumftammähnliche Stützen wieder nach Oben gerichteten 
Velten und Zweigen faum hier und da eine grüne Blattſpitze 
durch den dichten Blüthenjchnee hervorzudringen vermochte, von 
gejchäftigten Bienen umſummt, von ein Baar kleinen Kindern 
unter der Hut ihrer Wärterinnen umſpielt, eine Mutter mit 
dem Säulinge an der Bruft auf der Bank in jeinem Schatten 
jißend, während der wachhabende Soldat ruhig daneben jein 
Pfeifchen rauchte und im irgend einem Buche las. 

Diefer Baum jchien mir ein bejjerer Genius loci als 
die frojtige gelehrte Allegorie der jteinewnen Schlange dort 
unten am Ufer des Fluſſes. Stille Spaztergänger kamen 
und gingen aufs und abwärts durch Portal und Hof. Denn 
wie nirgends einer Laune oder Bequemlichkeit des Beſitzers 
zu Liebe die Wege des Parks dur eine Schranfe gehemmt 
oder unterbrochen find, jo führen auch über diefen Vorhof 
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und durch das bejchriebene öjtliche Portal des Haujes Weg 
und Treppe auf: und niederwärts in die verjchiedenen Nich- 
tungen der Anlagen. Kein Schildwachbajonnet funfelt drohend 
Durch das friedliche Grün der Umgebung diejes Fürjtenhaufes; 
fein gallonirter Portier jtört den Wandelnden und Betrachten- 
den, oder jcheucht den nach Ruhe Berlangenden auf von der 
Benutzung der bequemen Site. Der Aufficht haltende Soldat, 
ein Unteroffizier ohne Wehr und Waffen, lejend und rauchend 
und mit Bekannten verfehrend, jchien mir fange Zeit ſelbſt 
nur ein Spaziergänger zu fein, der die Anmuth diejes Ortes 
genoß. Denn ganz in Harmonie mit der fünftleriichen Schran- 
fenlofigfeit de Parks, der weit über feine Grenzen hinaus 
ih über Wiejenthäler auszudehnen, Hügelzüge Hinaufzus 
klimmen, Fluß und Wehr und Mühle ſich anzueignen, wogende 
Kornfelder und jtillträumende Dörfer zu umſchließen jcheint, 
— ganz in harmonischen Einflange mit diejer künſtleriſchen 
Freiheit jteht die vollitändige Abwejenheit aller derjenigen 
Erjcheinungen, welche uns ſelbſt in fürftlichen Gärten überall 
empfinden laſſen, daß wir andern nur Geduldete Sind 
in dieſen Räumen. Und jchon vor fünfundzwanzig Jahren 
berührte mich wunderbar der Ausdruck der Humanität, welche 
in einer Inſchrift am Eingange des Parks dieſe Anlagen 
unter den Schuß der öffentlichen Bildung jtellte. Die Folge 
davon ilt, daß ich nirgend in der Welt einen Park gejehen 
habe, der an jedem Strauche und Baume jo das Gepräge 
des Nejpect3 getragen hätte, mit dem er von dem Bolfe be- 
handelt wird, wie dieſen. 

Aber es ijt Zeit, daß wir zum Römiſchen Haufe zurüd- 
fehren, deſſen vordere wejtliche Sronte ſich wie mit einen 
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fühnen Sprunge von dem untern Abſatze des Feljenhanges 
zu dem Niveau der Hochfläche des Parks hinaufſchwingt. 
Ein heiteres Bortal von vier weißen glatten ionischen Stuffo= 
jäulen getragen, im ©iebelfelde eine jinnige allegorijche 
Sfulptur zeigend, erhebt ſich über einem jteinernen Stufenbau. 
Hier ijt die jtattlihe Hauptthüre, welche in einen fleinen 
Borjaal führt. Zu einer anderen, mehr benußten Eingangs 
thüre leitet an der nördlichen Seite de3 Hauſes ein Treppen- 
bogen, der fi vom Parke aus über ein Fenjter des Erd— 
geichofles ſchwingt. Zu den unteren, für die Diener beſtimmten 
Näumen gelangt man von dem obenerwähnten kleinen unter= 
irdilchen Borhof aus. Der jebige Erbgroßherzog, *) welcher 
im Frühlinge zeitweile daS Lieblingshaus jeines großen 
Ahnherrn bewohnt, hat im Innern Alles unverändert gelafjen, 
und man erjtaunt über die bedürfnigloje Schlichtheit, die ſich 
auch hier überall ausipridt. Ein. Vorgemach mit einer 
Schale von Roſſo antico und ein Baar Statuen gejchmückt, 
ein größerer Eßſaal, ein Arbeitszimmer und ein Schlafgemacd) 
— das ijt der ganze Inhalt des inneren fleinen Baues. In 
dem Saale mit braunen und blauen Stuffaturverzierungen 
und jchönen Arabesfen von Horny hängt ein lebensgroßes 
Bortrait von Karl Auguſts Mutter, Herzogin Anna Amalia, 
nach Einigen von Tiſchbein, nach andern von Angelika Kauf- 
mann in Rom gemalt. Sie hält jißend mit der Nechten 
ein Buch; zu ihrer Linfen auf einem Tiſchchen eine Büſte, 
Karten und Zeichnungen, im Hintergrunde Ausjicht auf das 
Kolofjeum, auf welches der Bli der Fürſtin gerichtet it. 


*) Der jebt, jeit 1853, regierende Großherzog Karl Alexander. 


26 


Mir Ichien es das beſte Bortrait der Herzogin, eine einfach: 
£lare, edle Erjcheinung, bedeutend in jedem Zuge. Die Farben 
ind fo eingejchlagen, daß daS Ganze wie ein Fresfobild wirft. 
Weiße Gewänder von goldenem Gürtel und goldener Nadel 
gehalten, die mit Steinen bejegt jind, ein Jchleierartiges 
Tuch über den in zahllofen Löckchen frijirten Kopf, ein Lojes 
weißes Tuch mit Goldbordüre über der Schulter, aber alles 
Gold jo matt gehalten, daß es fich nicht vordrängt. Für 
die Aehnlichkeit des Bildes bürgt die Wiederfehr der Züge in 
dem Urenfel der Fürftin, dem jeßigen Bewohner diefer Räume. 

An den Saal ſtößt das Arbeitszimmer, darin ein Schlichter 
Holztiich mit ganz einfachem, ja ordinairem Schreibgeräth, 
Meſſern, Scheeren, einer Zupe, einer Brille, Hölzernem Tinte: 
und Sandfaß, alles grob gearbeitet wie in einem Burean. 
Daneben der Staatöfalender des Jahres 1828, des Todes 
jahres von Karl August. Ein kleines Schlaffabinet ijt an den 
Wänden bedeckt mit römiſchen Zandichaften, Sepiazeichnungen 
unter Glas von Elifa Gore, und mit einigen Aquarellen oben 
an den Wänden. Much in diefer Vorliebe für das Aller: 
einfachite der eignen Umgebung jtimmte Karl Auguft mit 
jeinem Goethe zujammen. | 

Aber die Ausjicht, wie entichädigt fie für Alles, was 
an Comfort oder Pracht fehlt oder zu fehlen jcheint! Weber 
Gebüſch und Baumgipfel jchweift der Blick ſüdlich zu Der 
waldigen Bergeshöhe, von deren Nücen das heitere Luſtſchloß 
Belvedere mit jeinen goldglänzenden Kuppelſpitzen niederlacht. 
Links öſtlich das Thal von Oberweimar, mit ſeinem ſammet— 
weichen grünen Wieſenteppich, durchfloſſen von den mäandriſchen 
Krümmungen der Ilm, deren Ufereinfaſſung von ſchlanken 
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Bappeln, Eichen und Ulmen jich gerade in der Nähe des 
Römischen Haufes wie ein liebender Arm um das Wiejen= 
thal ſchlingt. Weiter öftlic” die Gärten und Gartenhäuſer 
des Höhenzuges, der den Thalweg nad) Oberweimar begleitet 
und zwilchen dem und den Höhen von Belvedere jich Die 
Weitficht in eine bedeutende Ferne öffnet, mit Kornfeldern, 
Dörfern, Kirchthürmen und Landhäuſern. Nah Weiten 
endlich der jonnige Plan des grünen Najenplaßes und die 
von Spaziergängern belebte Allee von Belvedere, wohin 
alltäglich das Iujtige Völfchen von Weimar wallfahrtet. Denn 
ein plaifirliches Volk find jte, dieſe „Luſtigen von Weimar,“ 
wie fie Goethe bejungen hat, und wer Sonntags in Belvedere 
Unterfommen finden will an den zahlreichen Bier: und Kaffees 
tifchen, der mag zufehen, daß er früh Hinauswandert. — 

Zu allen Tageszeiten habe ich dich bejucht und Deine 
Schönheit genojjen, du lieblicher Park von Weimar, viele, viele 
Tage und Wochen, bei günjtigem und leider nur allzuoft 
ungünjtigem Wetter, wenn die dunklen Regenwolken drückend 
niederhingen über den Gipfeln deiner jtattlichen Tannen und 
tropfenden Ulmen. Aber noch heute wie am eriten Tage 
biit du mir immer neu und jchön, ein Lieblichites Gedicht 
deine Schöpfers, deſſen Genius auch dich gedichtet, deſſen 
Liebe dich ſorgſam aufgepflegt. Noch lebt ein Gejchlecht, das 
jeine Göttergeftalt in deinem Schatten wandeln jah zur Seite 
feines fürftlichen Freundes, aber wenn auch dies Geſchlecht 
längſt dahingegangen fein wird, jo wird doch dem finmigen 
Wanderer in jedem jchönjten Zuge dieſes Lieblichen Kunſt— 
werks Goethe’3 Gejtalt entgegentreten und jeiner Dichtung 
milder Geijt ihn ummittern. 


Weimar, Anfang Mai 1851. 


Vom Schloſſe aus oftwärts führt ein jtattlicher Brücken— 
bau über die Ilm nad) einer Baumallee, welche die jenfeitige 
ziemlich jteile Uferhöhe raſch Hinaufjteigend in die Chaufjee 
einmiünpet, die längs dem anmuthigen Wäldchen, das Webicht 
genannt, nach Jena führt. 

Sn dem Innern des lebten der vier Bogenpfeiler, über 
den ſich der mächtige Steinbau der Sternbrücde dem jenfeitigen 
Ufer zufchwingt, jenft jich eine gewundene Steintreppe bequem 
hinab, welche nad) dem Stern führt, von dem die Brücke den 
Kamen trägt. Am Ausgange der Treppe riejfelt uns ein flei- 
nes, Jilberhell um eine nahe grünumbuschte Felsecke Diegendes 
Wäſſerchen entgegen, welches unter dem Bogen hinweg fich 
in die Sem ergießt. Es iſt jo rein und klar, daß man 
jedes Steinchen und Pflänzchen auf feinem lichten Grunde 
zählen kann. Dies Eckchen, von hohen Bäumen dicht bejchattet, 
it Franz Liszt's Lieblingspläßchen, und jelten ging ich mit 
ihm hier vorbei den Weg hinauf zu feiner Wohnung auf der 
Altenburg, ohne daß er an jenem Treppenausgange jtehen 
blied, und mit liebevollem Blicke das helle Wäſſerchen be— 
trachtend ausrief: Comme je l’aime! c’est si pur! Es 
entipringt einem wenige Hundert Schritte entfernten Tuffipalt, 
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der, fünftlich zu einer Grotte gehöhlt, von Lianen umvanft, 
von dichtem Bujchwerf und Baumwuchs umgeben, in feinem 
Innern eine Sphinz zeigt. Bon hier führen Wege an der 
Sim entlang in den eigentlichen Stern, den ältelten Theil 
des Parks von Weimar, jenjeit$ der Alm. Seinen Namen 
hat er von der Form, welche die von dem Centrum eines 
großen freien Platzes in feiner Mitte jtrahlenförmig aus— 
laufenden Gänge ihm verleihen. Hier ijt der kühlſte Schatten, 
aber auch die größte Feuchte wegen der Nähe der Sm, der 
niedrigen Lage des etwas ſumpfigen Bodens und der Höhe 
und undurchdringlichen Dichte der Laubfronen feiner herr— 
lihen Bäume, deren mächtige Stämme ein Alter von Jahr— 
hunderten verrathen. Cypreſſen und Lärchenbäume, Ejchen, 
Bappeln, Weiden, Tannen und Ulmen jchlingen Hoch oben 
ihre Kronen in einander und bilden jo ein Yaubdach, welches 
jeden Sonnenjtrahl abzuhalten wohl geeignet iſt. Es iſt jo 
recht entjprechend dem alten Horazijchen: 

Quo pinus ingens albaque populus 

Umbram hospitalem consociare amant 

Ramis, et obliquo laborat 

Lympha fugax trepidare rivo*). 

Und man mag fich wohl wie der jugendliche Goethe 

am beißen Tage verjucht fühlen, auch dasjenige wahrzumachen, 
wozu der alte Dichter eine ſolche Stelle geeignet hält: 


) Wo hoch die Pinie gern mit dem Bappelbaum 
Zum Scattendahe gajtlich zujammenjclingt 
Der Zweige Pracht, und unermüdlich 
Schlängelnden Laufes die Welle riejelt. 
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Hue vina et unguenta et nimium breves 
Flores amoenae ferre jube rosae, 

Dum res et aetas et sororum 

Fila trium patiuntur arta*). 

Auch ift hier manches Heitre Zeit im Sinne des alten 
römijchen Lebenskünſtlers Horaz gefeiert worden zur Zeit der 
Jugend Weimar und Goethe's und Karl Auguft’s. Aber 
die aus ihrer Ruhe aufgeſchreckte Nymphe der Ilm ſtörte 
auch wohl, ihre Ufer überjchreitend, ſolche heiteren Lujt= und 
Seitgelag- Anstalten, wie es jelbjt im hohen Sommer des 
Sahres 1778 geſchah, wo ein plößlicher Ilmaustritt den 
Stern überjchlämmt und den Plan vereitelt hatte, dort zum 
Nainenstage der Herzogin Luiſe eine favola boschereccia 
aufzuführen. Die Lujtigen von Weimar flagten laut über 
die vereitelte Fejtfreude. Indeß der Zauberer Goethe wußte 
Hülfe. In den wenigen Tagen und Nächten, die ihm noch 
618 zum Feſte blieben, ſchuf er an den höheren Feljenhängen 
des gegenüberliegenden Ufers eine bequeme Naturbühne, baute 
das Borfenklojter auf, und empfing als Water Dekorator an 
der Spibe eines Zugs von Kamaldulenfermönden die Fürftin, 
welche zuerjt in der Hütte zu einem jehr asketiſchen Kloſter— 
male geführt, dann aber an einer unmittelbar Hinter der 
Hütte ſich zeigenden veich Dejeßten Tafel am Fuße eines 
eigens dazu bereiteten Wafjerfalles mit ihrem ganzen Ge— 
folge feſtliche Bewirthung fand. 


*) Hierher den Wein, die Salben, der Roſen Pracht, 
Der allzuflücht'gen Kinder des holden Lenz, 
So lang’ als Glüf und Jugendfraft und 
Atropos Scheere Genuß verjtatten! 
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Goethe's Barkichöpfungen verbanden den Stern mit 
den Anlagen am entgegengejeßten Ufer der Ilm, wo ſich 
vor dieſer Zeit nur eine Öartenanlage im jteifen altfranzöfischen 
Geſchmacke befand. Diejer jogenannte „weljche Garten“, der 
Schauplag der Sommerhofbälle in Goethe's Jugendzeit, nahm 
den Theil des jeßigen Parks ein, welcher an dem alten 
Baradeplage über der Ilm ſich bis zur Marienftraße hin— 
zicht. Während des Sommers ſchattenlos und dem Sonnen— 
brande ausgejeßt, „voll erſtickenden Staubes,“ wie eine gleich- 
zeitige Bejchreibung berichtet, jtieß er an den jandigen 
Erereierplaß, der ihn von dem Stern trennte, und der an 
heißen Tagen Goethe's Antipathie war, weil er den laß 
bei den täglichen Gängen von jeinem Gartenhauſe zu Frau 
von Stein pajjiren mußte. Dafür hat er aber auch dieſen 
jeinen Feind jo völlig vernichtet, und überhaupt dieje ganze 
Bartie jo um und umgewandelt, da ſelbſt ältere Leute ich 
kaum mehr ein Bild von derjelben, wie ste vor Jahren 
war, zu machen im Stande jind. 

Aus dem Stern tretend gelangt man auf die Wiejen 
von Oberweimar, rechts eingefaßt von der Sm, links be- 
grenzt von dem chaufjirten Wege, der über daS genannte 
Dürfhen nach dem Flecken Mellingen führt. An dieſer 
Straße liegt Goethe's Gartenhaus, Hart daneben der Pog— 
wiſch'ſche Garten, und einen guten Büchjenjchuß weiter, etwas 
höher hinauf nach Oberweimar zu, gegenüber dem Römischen 
Hauje des Parks, ſieht man das fleine Yandhaus durch das 
Grün der Bäume jchimmern, das einjt Caroline Jagemanı, 
Karl Auguſt's Geliebte und Freundin al3 Frau don Heigen- 
dorf bewohnte. — 
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Bon unſerem Spaziergange zurücfehrend genofjen wir 
auf der Sternbrüde des jchönften Schauſpiels. Vor uns 
auf den hohen Kronen der Bäume des Sterns hing das glühe 
Abendjonnengold, während die tieferen Partieen des Parks 
im Schattendunfel lagen. Schwäne zogen langſam aus dem 
Barfe her der Brücke zu. Hinter uns von der Burgmiühle 
her vaufchte das Wafjer der Wehrs. Es war jo jtill, daß 
man den Tritt der Schildwachen hörte, die vor dem Schloß— 
portale an der Brüde auf und abgingen. Kein Räderge— 
vallel, fein Menjchenlävm nah und fern. Die fleine Stadt 
Ichien verfunfen in dämmernde Müdigkeit. An dem Platze, 
der von Schlojje nach dem Parke zu aufjteigt, plätjcherte das 
Brünnchen, auf deſſen Wafjerjtrahl aus einer Mauernijche 
die reizende Gruppe von Ildefonſo träumerisch niederjchaut. 
Wir betrachteten mit erneuter Freude dies jo jeltene und 
doch jo leicht nachzuahmende Beiſpiel der Verwendung eines 
antifen Werfes plaftiicher Kunjt zur Erwedung des Schön— 
heitfinnes auch in demjenigen Theil des Volks, den die Sorge 
um das rauhe Bedürfniß jo jelten den Aufichiwung zum 
Schönen verjtattet. Einen Brunnenſchmuck wie diefen habe 
ich faum noch ſonſt wo in Deutjchland gejehen. 

Abends fand ich in dem Nachlaß der Frau von Wolzogen 
eine Stelle über den Parf von Weimar, die mir vecht aus 
der Seele gejchrieben war. „Im einer weder durch Mannig- 
faltigfeit der Formen noch durch Reichthum der Vegetation 
ausgezeichneten Gegend ift man dem Naturfinn des jchaffenden 
Genius, der das vorhandene Einzelne zu einem gefälligen 
Ganzen verbindet, doppelten Dank ſchuldig. Co fühlt man 
in den fleinen grünen Ilmthale, im Gewinde der Gänge, 
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die jich an der Bergwand des Parks hinziehen, bei anmuthigen 
Ruheplätzen, an dem erjten Gebäude, welches darin entjtand, 
das Kloſter genannt, immer eine eigne Empfindung an das 
Herz dringen. Die Jugendfreundichaft zwijchen Goethe und 
feinem Fürjten juchte hier einen Ort für jtille Mittdeilung. 
Man fühlt mit Werther in dem Garten bei Weßlar: daß 
ein fühlendes Herz diefe Anlagen gejchaffen.“ 





Henry Blaze, der Ueberſetzer des Goethe'ſchen Fauft, 
der jeit einigen Tagen der Genojje unjerer Barkjpaziergänge 
ijt, wurde neulicd) jo ergriffen von der Schönheit jener 
Goethe'ſchen Inſchrift am Fuße des Felſenhanges, welcher 
das Römiſche Haus trägt, daß er verſucht hat, dieſelbe in 
ſeiner Sprache nachzubilden. Ich theile ſeine Ueberſetzung 
mit, weil ſie trotz ihrer Zierlichkeit als Beweis dienen mag, 
wie unerreichbar der franzöſiſchen Ausdrucks-und Anſchauungs— 
weiſe der Zauberhauch Goethe'ſcher Anmuth bleibt. 


O Vous, qui de ces rocs et de cette toret 

Peuplez les profondeurs, Nymphes liberatrices, 

Ce dont chacun de nous sent le besoin secret, 
Nymphes, donnez le lui de Vos mains protectrices. 


Donnez au coeur souffrant le courage, donnez 

Au malheureux, qui doute, un rayon qui l’eclaire, 
Faites que l’äme aimante ait ses voeux couronnes, 
Et repandez partout la gräce salutaire. 


Car le pouvoir dont nul ne dispose entre nous, 

Les Dieux vous l’ont transmis dans leur toute puissance, 
Ft vous tenez d’en haut le privilöge immense 

D’aider et soulager qui se confie A vous! 


x Stahr, Weimar und Sena. I. 3 
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Ueber die Gejchichte der Weimarifchen Parkanlagen hat 
Goethe jelbjt im Anhange zu feiner Morphologie einige 
Andeutungen gegeben. Die Liebe und Pflege der Park— 
und Oartenanlagen hing mit der in dem letzten Dritttheil 
des vorigen Jahrhunderts immer lebhafter hervortretenden 
Sehnsucht nach naturgemäßeren Zuftänden und Naturgenuß 
zuſammen, wie beides namentlich durch Nouffeau zu leiden— 
Ichaftlichem Bedürfniffe angeregt war. In Weimar ward 
dieſe Neigung durch den Schloßbrand verjtärkt, der die fürjt- 
liche Familie auf lange Jahre einer gemäßen Wohnung De- 
raubte und jte auf Benußung von Öartenwohnungen ver: 
wies. Der Defjaufche Park, des Fürjten Franz von Defjau 
Schöpfung, ward ebenfowohl Vorbild als Antrieb zu ähnlichen 
Schöpfungen in Weimar, bei denen die ganz verjchiedenen 
Dertlichfeitsverhältniffe wiederum neue Gejtaltungen und An— 
lagen bedingten. Herzog Karl Auguſt jelbjt, als leiden— 
Ichaftliher Freund der Natur und Naturwillenichaft, Goethe 
mit genialer Intuition und poetiſchem Sinne fünjtlerijch 
wirkſam, tüchlige Forjtmänner, wie Wedel, gebildete Kunſt— 
gärtner, wie Reichert und die Sckell's, dazu Bertuch wirkten 
zufammen, um nach und nad) die Parks, Gartenanlagen und 
botanischen Anjtalten von Weimar, Jena und Belvedere zu 
derjenigen Ausbildung zu führen, in welcher fie jeßt noch 
als Mufter ihrer Art dajtehen. 

Ich Habe mun außer den Parks von Belvedere und 
Tiefurt auch das reizend gelegene Ettersburg Dejucht, das 
in den Erinnerungen aus Weimars klaſſiſcher Zeit. eine fo 
große Rolle jpielt. Der Weg dahin durchjchneidet in nürd- 
licher Richtung die große Eifenjtraße, welche jetzt Thüringen 
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fat in joviel Stunden mit dem Rhein- und Mainlande 
verbindet, als in Goethes Nugendzeit fein Freund Merf 
Tage brauchte, um auf feinem Nappen den jeltenen, oft 
Sahrelang vergebens erjehnten Bejuch in Frankfurt abzuftatten. 
Unjere Beit der Eifenbahnen und Telegraphen kann ich kaum 
mit ihrer Phantafie zurückverſetzen in die Iſolirung jener 
Tage, wo die Dichter und Schriftiteller ihre Reiſen zu 
Pferde machten, und wo die Kommunikation der Nachrichten 
von den Ereigniften und Neuigkeiten des Tags jo langſam 
und unficher war, daß jelbit ein Mann wie Goethe monate- 
fang auf feiner Reife nah Italien fein Inkognito bewahren 
fonnte. Am 3. Sevtember hatte er von Karlsbad aus jene 
Neife, in deren Geheimnig nur der Herzog Karl August 
war, angetreten, und noch jechs Wochen nachher Ichrieb Die 
Herzogin Amalie an Goethes Mutter, daß er immer noch) 
in Karlsbad weile, aber bald zurückkommen werde. Der— 
gleichen würde in unjerer Zeit eine Unmöglichkeit jein. Nicht 
bejjer jtand es um die Bojtverbindungen, wo Briefe von 
Weimar nach Karlsbad weit mehr Zeit brauchten, al3 jebt 
ein Brief von Weimar nad) Paris und London, und wo 
ein Brief Herder’3 an feine Braut von Bücdeburg bis Darm— 
jtadt zehn Tage unterivegs war*). Der Briefwechiel Goethe's 
mit Frau von Stein giebt von dieſem Zuſtande ein bejonders 
ſchlagendes Beijpiel. Am 17. Auguft 1786 war Friedric) 
der Große geitorben. Acht Tage ſpäter jchreibt Goethe aus 
Karlsbad, wo doch Fürjten und Große aller Art verweilten, 


*) ©. Aus Herder's Nachlaß von 9. Dünber und F. ©. v. 
Herder (3 Bde. 1856) B. ©. 10. 
x 3* 
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an jeine Freundin nach Weimar: „es gehe eim Gericht, daß 
der König von Preußen todt ſei“, und feßt Hinzu: „das 
müßt Ihr in Weimar nun ſchon gewiß willen, wenn es 
wahr ſein ſollte!“ 

Man darf Zuſtände und Lebensbedingungen ſolcher Art 
nicht überſehen, weil ſie in engem Zuſammenhange ſtehen 
mit Leben und Sitte, mit Kunſt und Poeſie, mit allen weſent— 
lichen Lebensäußerungen jener Zeit. Die Nothwendigkeit der 
ausführlichen Briefwechſel zur Ergänzung des mangelnden 
oder doch ſehr beſchränkten unmittelbaren Verkehrs, das Sich 
ſelbſt beſchränken auf die nächſten enggezogenen Lebenskreiſe, 
die Oekonomie der poetiſchen Lebensabſpiegelung im Romane 
jener Periode — das alles ſind Dinge, welche mit ienen 
Lebensbedingungen im nächſten Zuſammenhange ſtehen. Aber 
auch die Fülle widerſprechender Traditionen über Lebensver— 
hältniſſe, Eigenheiten und Zuſtände der bedeutenden Menſchen 
jener Zeit erklärt ſich zum Theil in ihrer zähen Dauer, aus 
dem Mangel der blitzſchnellen Oeffentlichkeit unſerer Tage. 
Jener Mangel war es, der ſolchen privaten Traditionen 
Dauer und Halt verlieh, während jetzt die über die gauze 
ziviliſirte Welt verbreitete Tagesprefle im Stande ijt, auf 
der Stelle jelbjt die Schäden zu heilen, welche etwa Indis— 
fretion, falſche Auffaffung und abjtchtliche Entjtellung an— 
richten, und große weltumfafjende, und vor aller Welt Augen 
gebrachte allgemeine Intereſſen das zähe Halten am Be- 
ſonderen, Berjönlichen, Unweſentlichen unmöglich) machen. 

Im Barf von Ettersburg, deſſen jtattliches Jagd» und 
Luſtſchloß auf mäßiger Höhe anmuthig gelegen, die grüne 
Umgegend beherricht, jteht noch jene alte Buche, an welcher 
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einſt Goethe im reife der Genoſſen des jungen Weimar 
das Autodafe an Jacobi's Woldenar verübte. Die Ninde 
des mächtigen, leider von eimem Blitzſtrahl ſtark verjehrten 
Baumes ijt bedeckt mit den kaum noch Lejerlichen Namens— 
zügen, welche die Glieder jenes Kreiſes eigenhändig in die— 
jelbe gejchnitten.. Im Schlofje zeigt man die Zimmer, im 
welchen Goethe und Schiller zeitweije gelebt, um in unge— 
jtörter Einjfanfeit irgend ein Werk ihrer Muje zu vollenden. 
Und jo wandelt man auch hier, wie überall auf diejem ge— 
heiligten Boden Weimars, unter Erinnerungen an eine große 
und bedeudente Epoche Deutjchlands und jeiner Kulturge— 
Ihichte, unter Erinnerungen, welche von den Nachkommen 
wirdig ihrer großen fürjtlichen Ahnen gepflegt werden. 


Schillers Hans. 


Weimar, im Mai 1851. 


„Hier wohnte Schiller.“ So lautet die Injchrift, welche 
mit Schwarzer Farbe auf eine fleine jchmale, zufällig über 
der Thüre befindliche Steinplatte gepinjelt, das Haus an der 
Esplanade bezeichnet, welches Schiller in den drei lebten 
Sahren feines Lebens bewohnte. Franz Liszt war es, der 
mich dorthin führte. Es ijt ein Eckhaus. Bon der Seiten- 
gafje kommend, welche in die Esplanade mündet, blickt man 
durch ein Gitter in das zimmergroße Hausgärtchen, aus dejjen 
Grün uns die Gypsbüjte Schiller’3 entgegenjchimmert. Das 
Haus, obſchon jehr gedrücdt durch die ungleich höheren und 
stattlicheren Bauten, welche jich ſeitdem in feiner Nachbar— 
ichaft erhoben haben, ijt mäßig groß und grade räumig ge— 
nug für Bedürfniß und Lebensgenuß einer bürgerlich Des 
ſchränkten Familie. Fluren und Treppen find niedrig aber 
hell. Das Ganze hat einen jchlicht bürgerlichen bejcheidenen 
Anftrich, jo bejcheiden, daß ſelbſt Goethe's keineswegs groß- 
artiges Wohnhaus dagegen gehalten, wie ein Palajt erjcheint. 
Schiller kaufte es um den wie er jagt „ſehr teuren“ Preis 
von 4200 Neichsthalern von dem Engländer Melliſh im 
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Februar des Jahres 1802, und bezahlte es zum Theil mit 
der fleinen Summe von 1150 Thalern, die er für fein Be- 
ſitzthum in Jena löſte. Es ganz jchuldenfrei zu machen war 
ihm jedoch ein Jahr vor jeinem Tode noch nicht gelungen, 
jo jehnlich er es auch wünſchte. 

Wir wiffen noch den Tag, an welchen er e3 bezug. 
Es war der 29. April, und wenige Tage darauf meldete 
ihm ein Brief der Schweiter, daß an demjelben Tage jeine 
Mutter gejtorben jei. Er empfand es, „als eine jonderbar 
traurige Berfettung des Schickſals“. An demjelben Tage 
nahm er drei Jahre jpäter von Goethe, der ihn bejuchen 
fan, an der Schwelle diejes Hauſes den legten Abjchied. 
Es war der Tag, an welchen er zum lebten Male das 
Theater bejuchte, und zurücfehrend ſich auf das Stranfen- 
lager legte, von dem er nicht wieder erjtehen jollte. 

Unten, zur Rechten der niedrigen Thüre, wohnt der 
Kuſtode des Haujes, der zur Linfen des Eingangs einen 
Laden von Gypsfiguren etablirt hat. Sciller’3, Goethes 
und Herder’3 Statuetten, Reliefs und Bilder, Anſichten der 
interefjantejten Gebäude Weimar, werden hier im bunten 
Durcheinander mit gewappneten Neiligen aus Gyps, ge= 
flebten Bögeln aus Federn und derlei Herrlichfeiten feil- 
geboten. Das mittlere Stocwerf, in welchem Schillers 
Familie wohnte, ijt vermiethet, und nur die darüber liegen- 
den Erferzimmer, die Schiller jelbjt inne hatte, ind den 
Fremden als Heiligthum geöffnet, jeit die jtädtiiche Behörde 
das Haus fäuflich an jich brachte, um es al3 Erinnerung 
für die Stadt zu wahren. 

Die Räumlichkeiten dieſes oberen Erferjtocdwerfs be— 
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jtehen aus drei, nach der Straße zu liegenden Zimmern und 
einer Ffleinen Hinterſtube. Das erſte Zimmer ijt wieder, 
wie im unteren Stocdwerf, den Kuſtoden überlaffen, der - 
jeine GypSfigurenvorräthe darin aufbewahrt. Das etwas 
größere, darauf Folgende Mittelzimmer hat man in einen 
Salon verwandelt, deſſen Ausſchmückung auffallend gegen die 
Gypsvorräthe und eben jo auffallend gegen die Einfachheit 
de3 dritten Naumes, gegen Schiller’s eigentliches Wohn- und 
Arbeitszimmer, abjtiht. Dennoch iſt die gute Abjicht, des 
Dichter Wohnung ehrend zu ſchmücken, anzuerfennen. Der 
feine Salon iſt blaßblau gemalt. Embleme, auf Schiller’jche 
Dichtungen bezüglich, umgeben den Plafond. Ein kunſtvoll 
gejtickter, durch daS ganze Zimmer gebreiteter Fußteppich, ge= 
itiette Sefjel von den Händen Weimarischer Frauen mit ähn— 
fihen Emblemen geſchmückt, ein Gypsabguß der Statue der 
aufgejtüßten Muſe aus dem Vatikan, bilden ein nicht unge— 
fällige® Ganze, und zeigen, wenn fie auch den hiſtoriſch 
monumentalen Charakter beeinträchtigen, doch den Löblichen 
Villen an, den Vorhof des HeiligtdHums gebührend zu 
ſchmücken. 

Dies eigentliche Heiligthum iſt das daran ſtoßende 
Arbeitszimmer Schiller's. Es hat zwei Fenſter nach der 
Straße, die durch einen breiten Pfeiler von einander ge— 
trennt ſind, welchen ein Wandſchrank ausfüllt. Ein drittes 
Fenſter geht in die Seitengaſſe; an dieſem Fenſter ſteht 
Schiller's Schreibtiſch, ſo daß derſelbe von ihm und dem 
Fenſter der Hauptfronte gleichmäßig Licht erhält. Es iſt 
derſelbe Tiſch, über deſſen Anſchaffung Schiller von Jena 
aus ſeinem Freunde Körner mit einer gewiſſen Genugthuung 
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berichtet, „daß er ihm freilich zwei Karolin gefoftet!“ Es 
it das einfachite Stück Handiverkzeug dieſer Art, und dabei 
jo niedrig, daß fih Schiller's unglücdliche, jeiner Geſundheit 
jo verderblihe Gewohnheit, halb liegend und weit überge— 
bogen zu jchreiben, wohl erklären läßt. Ein Auszug diejes 
Schreibtiſches mußte bekanntlich ſtets mit halbfaulen Aepfeln 
gefüllt fein, deren Geruch für Schiller etwas angenehm Be— 
febendes hatte, während Goethe, als er einmal, ohne das zu 
willen, an dem Tiſche in Schiller’s Abwesenheit, um etwas 
zu ſchreiben, Pla genommen hatte, davon Halb ohmmächtig 
wurde. Goethe pflegte dies jpäter wohl als einen Beweis 
anzuführen, wie verjchieden organifirt auch im Phyſiſchen 
Sciller’3 Natur von der feinen geweſen jei. 

Da an einzefnen Stellen der Wände die hellgrime 
Tapete mit Fleinen dunfelgrünen Sternen noch fichtbar war, 
die zu des Dichters Lebzeiten die Mauern befleidet hatte, jo 
it man bemüht geweien, das gleiche Mufter heritellen zu 
laljen, und wieder, wie damald, empfängt der milde Schein 
der grimen Wände den Eintretenden mit janfter Umfriedung. 

Die Möbel find von dem einfachiten Holze, hell ge= 
beizt. Die Stühle mit ungefärbtem Leder überzogen. Ein 
fleines Spinett, eine Guitarre darüber, deren Eaiten längjt 
geiprungen find, ein Baar colorirte jchlechte Kupferſtiche von 
Palermo, das iſt die Ausjtattung des Gemachs, zu dem man 
jet noch die Bettjtelle gefügt hat, in der Schiller gejtorben 
it, und das kleine Tiſchchen, von ſchwarzem Holze, das vor 
jeinem Bette eine unjcheinbare Mundtaſſe und eine eben fo 
einfahe Tabadsdoje getragen hat und noch trägt. Ueber 
‚dem Bette hängt des Dichters Portrait nach Dannecker's 


42 


Büſte, und ein zweites Bildnig in Sepia, das Jagemann 
nach der Leiche gemacht Hat. ES bejtätigt, objchon die Züge 
etwas aufgedunjen erjcheinen, die Nichtigkeit und Treue des 
Danneder’fhen Werks, und jelbjt von der entjeelten Stirn, 
von den gejchloffenen Augenlidern leuchtet noch die ganze 
Hoheit diejes göttlichen Geiſtes hernieder. 

Schillers Todtenmasfe auf jeinem Sterbelager liegend, 
ein Abguß feine ausgezeichnet jchön gebauten Schädelß, 
einzelne jeiner Sleidungsjtüde und ähnliche Erinnerungs— 
zeichen, welche die Schiller'ſchen Kinder bierhergejchentt, 
mögen für manche Beſucher des Haufes auch ihr Anziehen- 
des haben. Bedeutender waren mir die unter Glas und 
Nahmen bewahrten Schriftitücfe von feiner Hand. Der von ihm 
gejchriebene Theaterzettel zur eriten Aufführung des Tell, dem 
er dann ſelbſt noch mit Bleiftift die Namen der Schaufpieler 
beigefügt hat; ein Brief an den Schauspieler Graff, dem er 
für die vortreffliche Darjtellung des Wallenjtein Dank jagt, 
und endlich ein Brief an feine Schweiter, gleich nach der 
Flucht aus Stuttgart gejchrieben, der fich in der rührendjten 
Weije über jeine Verhältniſſe ausjpricht. Alle diefe Sachen 
jind bereitS durch den Drud bekannt gemacht worden, aber 
man lieſt fie mit einer ganz neuen Empfindung an diejer 
Stätte und in diefen Echriftzügen der eignen Hand, die voll 
Sreiheit und ſchwungvoller Großartigkeit von dem Charakter 
aller gleichzeitigen Handjchriften entfernt und durchaus modern 
find. Auf einem Tifche in der Mitte des Zimmers be= 
finden fich zwei fojtbar gebundene Bücher: fie jind das für 
dieſes Haus zuſammengebrachte handſchriftliche Schiller-Album. 
Der erſte dieſer Bände trägt als Schmuck und Reliquie auf 
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dem Dedel unter einer Glasfapjel die goldblonde feinhaarige 
Locke des Dichters. 

Wie Schade, daß die Mittel der Stadt nicht ausreichen, 
auch Goethe's Haus zum Eigenthume Weimars und dadurch 
der Verehrung fremder Beſucher zugänglich zu machen! 


Aerver 


Weimar, im Mai 1651. 


„Licht, Liebe, Leben!“ jo lautet die Inſchrift auf dem 
bejcheidenen Steine in der Stadtfirhe von Weimar, unter 
dem Herder's Aſche ruht. | 

Licht Hat er nicht allzuviel gehabt, dev arme Herder, 
in jeiner düſtern Wohnung Hinter der hohen alter&grauen 
Kirche, und vom Leben hat vielleicht feiner unter allen 
Heroen der klaſſiſchen Zeit Weimard weniger genofjen als 
eben er, der bier jo jehnjuchtsvoll aus jeinem Grabe nach 
Licht, Liebe und Leben ruft. Herder war innerlich vielleicht 
einer der unglüclichiten Menjchen, die je gelebt Haben, un— 
glücklich befonders auch darum, weil er eben in Weimar 
lebte. Er vor Allen fühlte ſich dort immer und ewig ge= 
drückt und Deengt, ewig mit allem außer ſich unzufrieden, 
und eben darum auch unbefriedigt in jich felbit. 

Dieſe trijte, friedenloje Stimmung jpricht fat aus jedem 
Briefblatte, das ich von ihm gelefen habe; und jte nahm zu, 
je länger er in Weimar blieb, daS er zu verlaflen oft ent— 
Ichlofjen war, ohne doch wieder zur Energie der Ausführung 
jochen Entjchluffes gelangen zu fünnen. Mit Goethe, jeinem 
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ältejten Freunde, fam er nach der Italienischen Reiſe mehr 
und mehr auseinander, und gegen das Ende jeined Lebens 
mußte er noch, ohne es zu wollen, ihm den Beweis geben, 
daß die Kluft zwijchen ihnen unausfüllbar geworden ſei. 
Mit Schiller gelangte er niemals in ein rechtes Verhältniß, 
ja er mochte eigentlich) weder ihn noch jeine Poeſie leiden, 
die er als Srrlichterei, Klingflang und Bombaſt veripottete, und 
jogar unter Koßebue’3 hiſtoriſche Dramen jtellte. Am bejten 
ſtand er noch mit Wieland, der jich alles von ihm gefallen 
ließ, und mit Sinebel, der meijtens außerhalb Weimar lebte. 
Und doch mußte zuweilen jelbjt diejer leßtere durch Goethe's 
mildes Wort zum ferneren jchonenden Ertragen von Herder's 
franfhajten Leiden bittend ermahnt werden. Goethe, diejer 
verträglichjte der Menschen, diefer Virtuoje der Freundjchaft 
im Sinne der antifen hellenischen Philophilie, — wie lange 
und wie viel hat er exrduldet, ehe er dazu kam, jich einzu— 
gejtehen, daß der Zuſammenhang mit dem einzigen Menjchen 
in Weimar, der ihm in den erſten zehn Jahren neben der 
Stein als ein „zinjentragendes Kapital“ erichien, nicht mehr 
zu halten jei. Wenn man die Briefe von Herder und jeiner 
Frau im Knebel'ſchen Nachlajje Liejt, jo evichrict man über 
die vielen jchiefen, bitteren, gehälligen, ja hämiſchen Urtheile, 
welche hinter der Weimarer Stadtkirche nicht nur über die 
Poeſie, jondern auch über den Charakter des Mannes ge— 
fällt wurden, dem Herder jo unendlic viel verdanfte, der 
nie aufhörte für ihn geiftig und leiblich zu jorgen, und der 
in feinen eignen zahlreichen Briefen und jonjtigen Mit: 
theilungen ſich nie anders al3 liebevoll oder doch Ichonend 
‚Über den Freund äußern mochte. Da heißt es z. B. in 
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einem Briefe Herder’ an Knebel über Goethe's „Braut von 
Korinth“ und über die wundervolle Ballade „Der Gott und 
die Bajadere*: Goethe habe wieder zwei Dichtungen vom 
Stapel gelaffen „in denen Briapus eine große Rolle jpielt!* 
Ein andermal Sind beide Herder's außer jich über den 
„elenden Mahomet.“ „So geiftlos und platt,“ heiß es von 
einen andern jchriftitelleriichen Erzeugniſſe Goethes, „hat 
er noch nichts geichrieben;“ und dazu wird echt phariſäiſch 
hinzugefügt: „Gott laffe uns nie jo tief finfen, wenn wir 
auch breit und fejt auf der sella curuli jäßen!“ „Ach 
dieſer,“ ruft Frau Herder aus, „hätte uns der Natur wieder- 
geben fünnen, wenn er gewollt Hätte, aber jeine Vergötterung 
war ihm lieber al3 die Wahrheit.“ Goethe wird lebens- 
gefährlich Frank (1801), und nun vegt ſich das Gewifjen. 
„Daß Goethe lebt,“ heißt e3 bei der Nachricht vom Beginn 
jeiner Geneſung, „dafür wollen wir Gott danfen! Es 
möchte ohne ihn nicht gut in Weimar werden. Er ijt doch 
immer der, der Schranfen jeßt, wenn es zu arg werden 
will.“ Aber kaum iſt er genejen, jo tjt die Neue vergefjen. 
„Soethe,“ jchreibt die Frau Herder, „ipielt ewig jeine 
Buhlerfünjte, wenn er glaubt, jet jei ein Augenblid, da 
Einer aus jeiner Clique etwas geleijtet hat. Uns efelt dieje 
Buhlerliit jo niedrig, eitel! Ach er hat eine Wolfsnatur!“ 
Welch ein unendlicher Neichthum von Menjchenliebe muß in 
Goethe gewejen jein, Daß er nach jo bitteren Erfahrungen fich 
„Idee und Liebe“ zu bewahren vermochte bis an jein Ende! 

Der arme Herder! Sein ganzes Leben in Weimar 
ericheint ihm in den Briefen an den legten Freund, der ihm 
geblieben war, an den gutmüthigen Einjtedler Knebel, immer 
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nur wie ein unlösbares Sklavenjoch, in das ihn fein Ge— 
ſchick geſchmiedet. Er lieft daS Leben Trends und ruft 
aus: „Was will daS heißen, zehn Jahre an der Stette 
ſitzen! Sch fiße dreißig daran.“ Und das ift nicht der Aus— 
bruch einer vereinzelten momentanen Stimmung, jondern der 
jtehende Ausdruck feines Lebensbewußtjeins, das ihm fein 
2005 als ein abjolut unglückliches, ja jein ganzes Leben als 
ein vderfehltes erſcheinen läßt. Klima, Gegend, Menſchen, 
Amt, Verhältniſſe, Alles iſt ihm zuwider, und als gewöhn— 
liche Bezeichnungen für ſein Geſchick dienen ihm Ausdrücke 
wie „blindes Mühlpferd,“ Packeſel,“ „Strick am Brunnen— 
eimer“ und ähnliche nicht minder verzweifelte Bilder. „Ich 
treibe mich umher,“ ruft er einmal aus, „an's Rad der 
Nothwendigkeit gebunden und von ihm durch Staub und 
Koth fortgewälzt.“ Während man in den tauſenden Goethe— 
ſcher Briefe nur ſelten eine Klage, und auch dieſe niemals 
ohne ein wieder zurechtlegendes, milderndes Wort vernimmt, 
kommt man bei Herder nie aus dieſer Atmoſphäre der 
Unglückſeligkeit heraus, und ſelbſt Italien kann ihm nur 
neue lagen entlocken darüber, daß er ſich dem Reichthum 
an Eindrüden, welche ihm das Wunderland biete, nicht ge= 
wachlen fühle. So jchreibt er aus Rom an Knebel*), wie 
einzig dieſe Stadt jei in ihrer Art, wie man dort alle 
Zeiten durchleben könne und durchleben müfje, wenn man 
es vecht jehen wolle, „Aegypten und Griechenland, den 
römischen Staat, das Judenthum md endlich das päpjtliche 
Chriſtenthum durch alle Zeiten.“ „Aber,“ fährt ex fort, 


#6. Knebel's Nachla IL, ©. 246. 
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ich bin nur em armer Wicht, meine Augen reichen nicht 
weit, und mein Glas iſt dunkel!“ 

Das war es! Sein Glas war dunfel, und es wurde 
immer dunfler je älter er wurde, bis er zuleßt den einzigen 
Arzt nicht mehr erkannte, der jeiner verdüſterten Seele hätte 
helfen können. 

Es giebt faum eine größere BVerjchiedenheit als die, 
welche zwijchen Herder und Goethe obwaltet. Doch wenn 
man diejelbe jchärfer in's Auge faßt, jo ift auch auf ſie jenes 
befannte, von Goethe jelbjt jo bedeutend geachtete Wort bon 
Merk anzuwenden, das ihm diejer einjt bei feiner Befannt- 
ſchaft mit den Stolberg's zurief: „du wirt nicht lange mit 
ihnen bleiben! denn dein Bejtreben, deine unablenfbare 
Nichtung it, dem Wirflichen eine poetische ©ejtalt zu geben, 
während die andern das jogenannte Poetiſche, das Imaginative 
zu verwirklichen juchen, was denn nichts giebt als dummes 
Zeug.“ So fann man jagen, daß Herder überall bei Men- 
jchen und Dingen immer nur das Allgemeine liebte, während 
er als echter Deutjcher über das Bemäfeln, Befritteln und 
Beklagen des Bejonderen nie hinausfam, weil dies Einzelne 
nie feiner VBorjtellung vom Allgemeinen entjprechen wollte. 
Was Gervinus einmal über Herder's VBerhältnig zu Leſſing 
bemerkt hat, daß Herder ihn wahrhaft liebte, wenn er ihn 
als Ganzes betrachtete, während er im Einzelnen nie auf- 
hören fonnte an ihm zu fritteln, das gilt im vollen Maße 
auch von Herder's Berhalten zu Goethe, und das war es, 
was allmählich den Duldjamjten allev Menjchen von dem 
unbeilGaren Kranken entfernte. Im einem Briefe an Belter 
(vom 7. November 1810) jchreibt Goethe, Herder’s und 
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F. A Wolf's Manier unerträglicher Widerjprecherei ver- 
gleihend: „Herder hatte jich auch jolche jugendliche Unarten 
bis in's Alter durchzuführen vermeſſen, und ijt darüber zu- 
(et fajt verzweifelt.“ 

Aber jelbit gekränkt von ihm auf's Tiefjte und im 
Innerſten jeines Wejens noch in der legten Unterredung, die 
er mit dem Genoſſen eines Dreißigjährigen Lebens führte, 
hat Goethe für ihm nie ein anderes Gefühl in ſich auf: 
fommen lajien, als das Gefiihl der Anerkennung deijen, was 
Herder in der Wahrheit feines Wejens gewirkt, geleijtet 
und gelebt: 

„Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erjpriet, 
Hordt in die Welt, jo Ton als Wort zu finden, 
Das taujendquellig durd) die Länder flieht. 

Die ältejten, die neujten Negionen 
Durchwandelt er und laujcht in allen Zonen! 


Wo ſich's verjtedte wußt Er’s aufzufinden, 
Ernithaft verhüllt, verfleidet leicht als Spiel; 
Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen: 
Humanität jei unjer ewig Ziel!“ 

Das ijt der ehrende Denkjtein, den Goethe dem Manne 
aufgerichtet Hat, der jo unglüdlich war, das deal der 
Humanität in jeiner nächjten Nähe verkörpert vor Sich zu 
jehen ohne es zu evfennen. 

Auf dem Plage vor der Kirche jteht jebt ſein Stand- 
bild aufgerichtet, die einzige monumentale Fierde Weimars. 
Die Ausführung des Ganzen ijt wohlgelungen und der 


wiirdige Ernjt der bedeutenden Züge tritt und mild im 
Stahr, Weimar und Jena. I. 4 
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hellen Sonnenlichte des alterthümlichen Plabes aus dem 
„ Ihimmernden Metallguffe entgegen. Hier hat er jebt ge— 
funden, wonach er jeufzte! Licht, Liebe, Leben; denn auch) 
die Liebe wird ihm niemand verfagen, der beim Anblicke 
diefer edlen würdigen Menfchengejtalt ſich vorzugsweife nur 
des Großen, Guten und Schönen erinnert, daS er für fein 
Bolf, für die Menjchheit, für die Humanität erjtrebt hat. 
Die Statue Herder’3 1jt von dem Münchener Bild- 
hauer Schaller gearbeitet. Im weiten faltigen Gewande, 
den Blick leife geneigt, der Ausdruck der Züge des vollen 
Geſichts ein janfter ſchwermüthiger Ernſt, ohne einen Anflug 
jener kauſtiſchen Schärfe, die ſie wohl im Leben zeigten, die 
Stirn heiter, frei und klar, jo jteht er vor dem Belchauer 
auf einem für mein Gefühl etwas zu jchmalen Poſtamente. 
Die Nolle, welche er in der Nechten hält, zeigt jene Devife, 
welche feinen Grabſtein bezeichnet. Wenn etivas die Wir- 
fung des trefflichen Kunſtwerks beeinträchtigt, jo iſt es der 
Drt ihrer Aufjtellung. Um den Platz, der als Marftplaß 
benutzt wird, frei zu halten, hat man die Statue nicht in 
deſſen Mitte gejtellt, jondern dieſelbe Hart an die Kirche ge- 
rückt, deren graue Mauerfarbe einen jchlechten Hintergrund 
für daS hellglänzende Metall bildet, während zugleich die 
fahle Architekturmaſſe die jtattlichen Verhältniſſe des Kunſt— 
werf3 zujammendrücdt. Man jagte mir, daß aus diejen und 
andern Gründen vorgejchlagen worden jei, das Standbild 
am Eingange des Parks aufzuftellen, und ich weiß nicht, 
ob dies nicht in vielem Betrachte vorzuzichen geweſen wäre. 
„Bon Deutjchen aller Lande,“ Tautet die Inſchrift auf 
dem grünlichen Marmor des Sockels. Und in der That 
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haben nicht nur die im Vaterlande wohnenden, ſondern auch 
die in England, Frankreich und Amerika lebenden Deutſchen 
ihre Beiträge geſendet zur Errichtung dieſes Denkmals des 
großen Weltbürgers. Bekanntlich waren es die Freimaurer— 
logen von Weimar und Darmſtadt, welche vor ſieben Jahren, 
am hundertjährigen Geburtstage Herder's den Aufruf zur 
Subjeription veranlaßten. Am 25. Auguſt 1848 wurde 
das Denkmal eingeweiht, bei welcher Gelegenheit Herder's 
Prometheus, mit den dazu von Franz Liszt verfaßten 
muſikaliſchen Kompositionen, am Worabende der Feier auf- 
geführt wurde. 


In derjelben Kirche, welche die Aſche Herder’3 birgt, 
ruht auch die Herzogin Amalie. Ein jchlichter Marmoritein 
in der Nähe des Hauptaltars bezeichnet die Stätte. Aber 
was bedarf es mehr als des Namen: „Anna Amalia“ um 
daran zu mahnen, daß an diejen einfachen Stein ſich die 
Erinnerung unjterblichen Berdienjtes fmüpft. 


Weimar, 19. Hai 1851. 


Inmitten des ältejten, nördlichen Stadttheils liegt die 
Safobsfirche, von einem breiten viereckten Plate, dem alten 
Stadtfirchhofe, umgeben. Diejer ältejte Friedhof der Stadt 
umschließt viele ihrer bedeutjamjten Erinnerungen. Da jteht 
in Stein gehauen an der Südwand der Kirche, ſein Käpp— 
chen in der Hand, der alte ehrenfefte Lucas Cranach, 
„ver Erjte,“ wie ihn die Inſchrift nennt, zum Unterjchiede 
von ſeinem gleichfall3 in der Malerfunft ausgezeichneten 
Sohne; neben ihm die Denkjteine zweier Kunftgenofjen, der 
Maler Löber, und „Rath Kraus,“ des Freundes von 
Goethe. Da ruht Bode, der erite Ueberjeßer Sterne's 
und Goldſmith's, Fielding’S und Montaigne’s, der Verleger 
von Leſſing's Dramaturgie und der fröhliche Genoſſe von 
Goethe's dramatifcher Jugendzeit in Weimar. Nicht weit 
ab von ihm der heitere Muſäus, der Liebling Amalien’s 
und der Weimaraner, die noch jet ihren Hauptvergnügungs- 
ort, „die Erholung,“ auf jenem Hügelgarten an der Ilm De- 
ſitzen, in deſſen Mitte einjt des heitern deutjchen Märchen 
erzählers Sommerwohnung lag. Auch Herder's Gattin 
Ichläft hier in einem der Erbbegräbnijje an der Kirchhofs- 
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maner, getvennt von ihrem Gatten, deſſen Gebeine jene 
Steinplatte in der Hauptfirche det; und die Namen Char— 
les Gore und Mounier erinnern gleichfall3 an vielgenannte 
Berjonen aus Weimars glänzendjter Zeit. 

Aber was wollen alle diefe Namen bejagen gegen den 
einzigen, deſſen Gedächtniß für ewige Zeiten an dieſen Platz 
und an jenes alte verfallene Grabgewölbe jeiner Umfangs— 
mauer gefmüpft bleibt, gegen den Namen Schiller! 

Heute vor jechsundvierzig Jahren war es, als ſie ihn 
hierhertrugen. Es ijt eine traurige Erinnerung, die Er— 
innerung an diefe Nacht des 12.—13. Mai 1305. Die 
Bejchreiber der Merkwürdigkeiten Weimard gehen jcheuen 
Fußes an ihr und an der Stätte dieſes Kirchhofs vorbei; 
denn fie ift ein dunkler Fleck in der Geſchichte Weimars 
und — des deutjchen Bolfes. Ich Habe mich fleißig um— 
gethan, die genaueren Umſtände diefer Nacht und der darauf 
folgenden Ereigniffe zu erfunden. Das einzige Blatt, wel— 
ches damal3 Weimar bejaß, ein „Wochenblatt“ für Bekannt— 
machungen aller Art bringt unter der Rubrik: „Beerdigte 
bei der Stadtgemeinde“ folgende Anzeige: 

„Ten 12. Mai Nachts 1 Uhr wurde der in ſeinem 
46. Lebensjahre verjtorbene Hochwohlgeborne Herr C. Fr. 
von Schiller, 3. Sächſ. Meiningenjcher Hofrath, mit der 
ganzen Schule erſter Claſſe in das Landſchaftskaſſen-Leichen— 
gewölbe beigefeßt, und Nachmittags 3 Uhr des Vollendeten 
Todtenfeier mit einer Trauerrede Sr. Hochwürdigen Mag— 
nifizenz des Herrn Generaljuperintendenten Vogt in der 
St. Jakobskirche begangen, und von der Fürſtlichen Kapelle 
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vor und nach der Nede eine Trauermuftf aus Mozart’3 
Requiem aufgeführt”).“ 

Das iſt Alles was ſich von unmittelbaren gleichzeitig 
gedruckten Weimariſchen Zeugnifjen über Schiller's Bejtattung 
auffinden läßt. „Bon der Beerdigung laß mich ſchweigen!“ 
Ichrieb ein Jahr jpäter der liebenswürdige Heinrich Voß 
an einen Freund, „und jo auch von den Worten des Red— 
nerd, die — Worte waren**).“ Noch im Sahre 1825 
meldete jedoch ein „Führer durch Weimar und feine Um— 
gebung,“ daß „Weimar Stolz, der unvergeßliche Friedrich 
von Schiller, auf dem Sakobifivchhofe vuhe, wojelbjt er 
ftandesmäßig in einem der jchönften Gewölbe beigejeßt 
worden ſei.“ „Standesmäßig!“ nämlih als „Fürftlich 
Eachjen-Meiningenjcher Hofrath,“ wie die einzige Kategorie 
lautet, unter welcher der „Stolz Weimar“ in der gleic)- 
zeitigen Weimariſchen Sournaliftif erjcheint! — 

Was ic) aus andern mündlichen und gedrudten Mit- 
theilungen über diejes jtandesmäßige Begräbniß in Erfahrung 
gebracht habe, iſt Folgendes. 

Der treue Heinrich Voß war derjenige, welcher in der 
Todeskrankheit Schiller’3, wie in den furchtbaren Stunden, 
welche jeinem Hinjcheiden folgten, der unglüdlichen Familie 
tröftend und helfend zur Seite jtand. Goethe war durch 
eigene Krankheit an das Zimmer gefellelt, der Hof, wie es 
jcheint, gerade in dieſen Tagen von Weimar abwejend. 


*) MWeimarijches Wochenblatt des Jahres 1805. N. 39 vom 
15. Mai, ©. 164. 

**) Mittheilungen über Goethe und Schiller, in Briefen von 
08 ©. 55 4.70; 
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Heinrich Voß war es auch, der einen tieferen Einblid ge- 
than in die bedrängte öfonomijche Lage, in welcher jich die 
Hinterlaffenen des größten deutjchen Dichters befanden. 
Wicderholte Krankheiten hatten die vorhandenen Mittel fait 
aufgezehrt, und zugleich den Gelderwerb durch poetijche Pro- 
duftion gehindert. Ein Zug für alle mag dies bejtätigen. 
Voß war es, der dem entichlafenen Freunde den Sarg zu 
betellen übernahm. Der ZTijchlermeifter Eichenhauer, an 
den er. fich wendete, veriprach alle jeine Kunſt aufzubieten, 
um das lebte Haus des großen Dichters würdig herzurichten. 
Da mußte ihm Voß gejtehen, daß die Verhältniiie des Ver— 
jtorbenen die größte Sparjamfeit geböten, und jo ward ein 
ganz gewöhnlicher Sarg gefertigt, deſſen Preis die Summe 
von drei Thalern nur um wenige Örojchen überjtieg! 
Diejer Umstand jollte von Wichtigkeit werden für das Ge- 
jchief der geweihten Nefte, welche der Sarg umſchloß. 

Sn der Naht vom 11.—12. Mai jollte Schiller be- 
graben werden. Hatte jchon am Todestage des Dichters 
nur die Weigerung der Sängerin und Schaufpielerin Jage— 
mann-Heigendorf, an diefem Tage die Bühne zu betreten, 
e5 verhindert, daß im dem Weimariſchen Schaujpielhaufe, 
ruhig als ob nichts vorgefallen ei, irgend eine gewöhnliche 
Komödie gejpielt werde*), jo war es jegt der thätigen Energie 
eines einzigen Mannes vorbehalten, eine noch größere Un- 
wirdigfeit von Weimar abzuwenden. Es war damals in 
der Stadt Sitte, daß zu den meijten Begräbniſſen, welche 
ohne befondere Auszeichnung jtattfanden, die Träger von 


e * Bol. Album des Literar. Vereins in Nürnberg 1844. ©. 12. 
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einer der verjchiedenen Zünfte zum Dienjt gejtellt wurden. 
Diesmal war die Reihe an der Zunft der Schneider, welche, 
das Bahrtuch mit den Inſignien ihres Handwerfs geziert, 
Schillern zu Grabe bringen jollten. Der noch lebende Hof- 
rath und Bürgermeijter Schwabe, damals Mitbewohner des 
Sciller’ichen Haufes, trat am 11. Mai Abends, als es be— 
reits zu dunfeln begonnen hatte, in die Hausflur der Schiller- 
Ihen Wohnung. Da lag der große Dichter vor ihm in 
jeinem fchlechten Sarge. Der treue Diener Rudolf, neben 
dem Sarge auf einem Schemel zujammen gefauert, weinte 
till und allein bei dem verehrten Todten. Eine einzige 
Kerze beleuchtete vom Geländer der Treppe aus Die er— 
greifende Scene. Da erwadhte in der Brujt des Mannes 
ein Gefühl dev Empörung und jchmerzlihen Scham. Er 
eilte in eine Gejellichaft, wo er mehrere Freunde Sciller's 
verjammelt wußte, um fie aufzufordern, die heiligen Reſte 
wenigitens nicht von gemietheten Händen hinaustragen zu 
laffen zu ihrer Nubhejtätte, jondern ſelbſt dies Ehrenamt zu 
übernehmen. Seine Worte fanden Gehör. Elf Männer, 
unter ihnen der Maler Jagemann, Stephan Schüße, Hof- 
rath Helbig und Heinrih Voß folgten ihm zu der Stätte 
der Trauer. Es war die höchjite Zeit, denn jchon hatten 
jich dort auch mehrere der gedachten Träger eingefunden. 
Schwabe befriedigte ihre Forderungen und entband fie Ihrer 
Pflicht. Oben aber war noch dafjelbe Bild von einer einzigen 
Kerze beleuchtet: Schiller im Earge, neben ihm der Diener. 
Die Angefommenen jchlofjen den Sarg, brachten ihn auf die 
Bahre und traten mit ihr auf den Schultern hinaus in Die 
Ichweigende Nacht. „Kein feierliche Konduft empfing Die 
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Begrabenden. Der Himmel war bewölkt, die Luft une 
freundlich, die Straßen menjchenleer. Wer Hin und wieder 
durch irgend ein Leiden jchlaflos erhalten war, fonnte jebt 
aus den einfachen Tönen eine Glöcleins bemerken, daß 
Jemand nad) dem Ziele ivdischer Laufbahn gebracht werde, 
ohne darum zu willen, daß es dem Dichter der Glode zu 
Grabe läute.“ „Auf dem Markte angefommen,“ jo erzählt 
das Album weiter, „wurde von den Trägern etwas ans 
gehalten, um zu wechjeln. Zwei Fackeln jpendeten das nöthige 
Licht, zu jpärlich noch, um eine, eben aus der Seitenjtraße 
tretende, tief in den Mantel gehüllte männliche Gejtalt er- 
fennen zu laſſen. Sie folgte den Trägern in immer gleich 
weiter Entfernung, nach dem Kirchhofe. Hier angelangt, 
traten Ddieje zu dem geöffneten alten Kaſſengewölbe, einer 
großen feuchten Todtengruft. Mit Hilfe des harrenden 
ZTodtengräber8 wurde der Sarg zu den zehn bereits früher 
hier Eingejenkten geitellt. Da wurde jene hohe männliche 
Gejtalt an der Wand des Kirchhof wieder fichtbar, und 
tiefer, lang verhaltener Schmerz wand fich jchluchzend los. 
Die zwölf Träger Deteten ein ftilles Vaterunſer, und der 
Riegel der eijernen Fallthüre verſchloß die Kammer des 
Todes. Wer jener einzige Begleiter des Sarges gewejen, 
ift exit jpät Defannt geworden. Die Vermuthung nannte 
damals neben andern auch Goethe; Froriep im Schiller- 
Album dagegen Schillers Schwager Wilhelm von Wolzogen, 
der auf der Rückreiſe von Leipzig begriffen, als er in Naum— 
burg Schiller's Tod erfahren, ſich auf's Pferd geworfen und 
Weimar noch rechtzeitig erreicht hatte, um ſich dem nächt— 
lichen Leichenzuge anzuſchließen. 
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Mehr als zwanzig Jahre verfloffen. Die Stimmen, 
welche gleich nad) dem Tode Schiller's in Zeitjchriften zur 
Errichtung eines Denkmals aufgefordert Hatten, waren er— 
folglos verhallt. Nur Schiller's Landsmann, der brave 
Schwabe Danneder, hatte die Marmorbüfte feines Jugend» 
jreundes auf eigene Hand villendet. Als die Söhne Schiller’3 
diejelbe Für 200 Dukfaten anfauften und ſie der Bibliothef 
von Weimar zum Gejchenf machten, veranlaßte diefer Umstand 
den genannten Bürgermeifter Hofrat Schwabe, „einen Blic 
in die lange verichlofjenen Räume des Kafjengewölbes zu 
thun, um den Schädel Schiller’ als theure Neliquie fich 
herauszubolen.“ 

Uber welch’ ein Anblie bot fich jeinen Augen dar! 
Die dreizehn übereinander gejtellten Särge waren größten 
theils zerquetjcht oder auseinander gefault, ihr Inhalt bildete 
einen wüſten Haufen nackter, vermoderter Gebeine! — — 

Zunächſt galt es den Schädel zu ermitteln, welcher der 
Sitz des gewaltigiten Geiftes gewejen. Schwabe ließ ſämmt— 
liche Schädel, elf an der Zahl, in jeiner Wohnung aufjtellen, 
ud eine Einladung ergehen an fänmtliche Bewohner Weimar 
und der nächjten Umgegend, welche Schillern perjönlich näher 
geitanden. Er führte fie einzeln zu den der Neihe nad 
aufgejtellten umd mit Nummer verjehenen Schädel, und ließ 
fie ihr Urtheil schriftlich abgeben, ohne daß eine der fo 
unterjuchenden Perſonen nachher mit der anderen fprechen 
fonnte. Das Nefultat war überrajchend. Alle abgegebenen 
Erklärungen bezeichneten einftimmig ein und dieſelbe Nummer 
als Schillers Haupt. Ganz zuleßt noch langte von Jena 
Schiller's früherer Diener, der Muſeumsſchreiber Färber, 
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an. Auc feine Stimme fiel mit den früheren zujanmen. 
„Der Schädel Schiller's“ rief er aus, „muß alle jeine 
Zähne haben, als auf einen Badenzahn, den ſich der Ver- 
jtorbene in meiner Öegenwart hat ausziehen laſſen.“ Und 
auch dies Zeichen traf zu, jo wie ein anderes von Goethe 
angegebenes, der Schiller’ Haupt an den horizontal gereiften 
Zähnen erfannte*). 

Eine jchwierigere Arbeit war es, die übrigen Reſte 
herzuſtellen. Der Projektor Schröter von Jena erhielt dieſen 
Auftrag. In großen Körben wurden die jämmtlichen Ge— 
beine des Örabgewölbes nach der Bibliothek gejchafft, und 
dort in ihren unteren Räumen gelang e8 endlich, den eriten 
Wirbelfnohen aus dem wüſten Chaos dem Schädel einzu- 
fügen. Damit war das Schwierigite überwunden. Bald 
fag daS Ganze mit jeinen über das gewöhnliche Maaß hinaus- 
reichenden Armen, bis auf einen einzigen Armfnochen, der 
niht mehr zu ermitteln war, volljtändig hergejtellt bei— 
jammen. „Oftmals zeigte mir mein Freund, der Projektor 


*) Dieje Unterfuchung dev jterblichen Reſte war es, welche das 
herrliche Gedicht Goethe's entjtehen ließ, welches die Ueberjchrift 
führt: Bei Betrachtung von Schiller's Schädel, von den es dort heißt: 
Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte, 

Die gottgedachte Spur, die jich erhalten! 

Ein Blid, der mich an jenes Meer entrückte, 

Das fluthend jtrömt gejteigerte Geſtalten. 

Seheim Gefäß, Drafelipriiche jpendend, 

Wie bin ich werth, Dich in der Hand zu halten? 
Did, höchſten Schab, aus Moden fromm entiwindend, 
Und in die freie Luft zu freiem Sinnen 

f Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend, 


60 


Schröter“ — jo erzählte mir cin noch lebender Augenzeuge — 
„Schillers Schädel, und erklärte mir, ihn mit den andern 
zufammenbhaltend, die ganze Herrlichkeit dieſes unvergleichlichen 
Baues. Namentlich waren es, außer der ſchön geſchwun— 
genen Form im Allgemeinen, die Klarheit der Umrifje an 
den hinteren Partien, welche einer Schön gezeichneten Land— 
farte gleichend immer wieder Schröter’ 3 Bewunderung er— 
regten, und eine Klarheit und Schärfe zeigten, gegen welche 
gehalten die Zeichnung der andern Schädel wüſt und ver- 
ſchwommen erſchien.“ 

Längere Zeit barg ein Schrank in dem Poſtamente der 
Dannccker'ſchen Büſte auf der Bibliothek zu Weimar Schiller’s 
Haupt. Jetzt befindet fich dort nur ein Gypsabguß des— 
jelben. König Ludwig von Baiern war die Veranlaflung, 
daß der Schädel des von. ihm jo hoch verehrten Dichters 
nicht länger von den übrigen sterblichen Nejten getrennt 
wurde. Er jprac fein Gefühl, das ihn in diefer Trennung 
eine Entheiligung jehen ließ, bei jeinem befannten Bejuche 
Goethe's in Weimar jo ftarf aus, daß Karl Auguft den Ber 
fehl gab, den Schädel zu den übrigen Gebeinen Schillers 
zu legen, welche jeit dem 17. November 1827 in der Für— 
Itenguuft ruhen. Ein Briefcouvert, von Goethe eigenhändig 
bejchrieben, enthält die Schlüſſel zu der Lade, welche Schil- 
ler's Sebeine umschließt. Man zeigte es uns auf der Bibliv- 
thef unter anderen Neliquien. 

Ein Menjchenalter nah Schiller's Begräbnißnacht jchrieb 
der Medicinalratd Ludwig Friedrich Froriep in das Schiller- 
Album: „AS die Hülle des großen Geiſtes in der Mitter- 
nachtjtunde vom 11. auf den 12. Mai von einigen jungen 
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Gelehrten und Künjtlern zur Ruhe getragen wurde, waren 
ih) und ein mir Unbekannter die Einzigen, welche dem Sarge 
folgten — ich begreife noch jest nicht, wie daS fo 
fommen fonnte!“ 

Wie das jo fommen fonnte?! Die Antwort auf diefe 
Stage des braven Froriep gäbe Stoff zu einem langen 
Kapitel. Heute nur joviel: Dreißig Jahre nad) Schiller’3 
Tode wäre dergleichen auch in einer fleinen Stadt Deutjch- 
lands nicht möglich gewejen. Unmittelbar bei jeinen Tode 
war eine ähnlihe Stumpfheit und Bernachläffigung nur in 
einer großen Stadt eine Unmöglichkeit. Man denfe fich 
einen Schiller jterbend in Baris, ja jelbjt in Wien oder 
Berlin. Große Städte erzeugen nicht nur große Laiter, 
ſondern auch die Aufſchwünge der Erhabenheit; eine Volks— 
trauer am Sterbehauje Mirabeau's und ähnliches find mur 
möglich in einem Lebensmittelpunfte, wo jchon die große 
Menjchenvereinigung die Leidenjchaften und ihren Ausdruck 
zu erhabener Größe jteigert. 

Goethe, der maßvollſte der Menjchen, nie maßvoller 
als im lagen und Anklagen, Hat doch jeiner Zeit die ganze 
Schmerzempfindung über Schiller's Geſchick zufanmengedrängt 
in jene anklagend mahnenden Worte: 

Drum feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 

Nur halb ertheilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 

Das Gedicht aber, aus dem dieſe Worte entnommen ſind, 
der „Epilog zu Schillers Glocke“, war das Denkmal, das er 
jelbjt dem dahingejchiedenen Freunde aufrichtete, — ein Denk— 
mal, das alle Pracht-Monumente aller Großen der Erde über- 
dauern wird. 


* 


Weimar, 19. Mai 1851. 


Die Weimarische Oper, von Liszt geleitet, hat mir jchon 
manchen Genuß gewährt, aber feinen, der ſich mit dem Ein— 
Drucke vergleichen ließe, welchen ich geſtern durch die Auf- 
führung des „Lohengrin“ empfangen habe. 

Wagner's Lohengrin iſt eine Schöpfung, in welcher das 
dramatische Gedicht der mufifalischen Kompofition ebenbürtig 
it. Verlaſſen, wie es die Oper ijt von den Dichtern der 
Hegenwart, ijt dem Schöpfer des Xohengrin und des Tann— 
häufer nichts Anderes übrig geblieben, al$ die beiden bisher 
getrennten Nollen des Dichter® und des Komponijten jelbit 
zu übernehmen. Und jo joll es fein. Die Zeichnung gehört 
jo gut zum Maler wie die Farbe. Die Trennung, wie fie 
bisher bejtanden, wird darum noch nicht aufhören, — es iſt 
iiberall dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachfen. Aber daS hat diefe Trennung denn doch bewiejen, 
daß eine ſpezifiſch mufifaliiche Begabung leider die Mög- 
(ichfeit nicht ausfchloß, daß ein jo Begabter oftmals ohne 
alle Einsicht in das Wefen des Drama, ja ohne alles Gefühl 
für das Weſen des Poetiſchen, d. h. des menschlich Wahren 
und Schönen jein fanır. 
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Der Text des Lohengrin ijt wirklich ein Gedicht, ein 
Drama, ein poetijch einheitliches Kunjtgewebe, das auch ganz 
abgejehen von der mufifaliichen Bearbeitung und Austattung, 
auf den Rang eines jelbjtändigen Kunſtwerks Anjpruch machen 
darf. Darum verlohnt es jich, davon mit Ernjt zu reden, 
während ein Eingehen auf die Strumpfwirferei ordinairer 
moderner Opernterte, wie Robert der Teufel und Comp., eine 
Thorheit wäre. 

Wagner hat jich mit jeinem Lohengrin auf den Boden 
der mittelalterlichen chriftlichen Sage und ihrer myſtiſchen 
Symbolik gejtellt. Lohengrin, der Sohn König Parzivals, 
it Nitter des heiligen Grales von Montjalvat, jenes in einer 
Edeljteinjchale -aufbewahrten Blutes Ehrijti, das in der Sage 
wiederum als eine göttlihe Macht, als Mittelpunkt und 
Herricher eines göttlichen Neiches auf Erden perjonificirt er— 
ſcheint. Als Mitglied diejer göttlichen Ritterſchaft iſt Lohen— 
grin ſelbſt göttlicher Natur, frei von Sünde und Fehle, un— 
täuſchbar durch das Böſe und ſeinen Trug, unbeſiegbar und 
unſterblich, ſo lange er im Dienſte des Grales verharrt, — 
ein Gott, kein Menſch. Dieſe myſtiſch-ſeraphiſche Ritter— 
ſchaft denkt und fühlt, will und handelt nur wie, wo und 
wann der Gral es verlangt, der ſie zu ſeinem Dienſte auf 
Abenteuer entjendet, und mit göttlichen Miſſionen betraut. 
Die Bedingung aber, an welche jich dieje göttliche Aus— 
jtattung der Ritter des Grales fmüpft, it das Geheimniß. 
Kein Menſch darf erfahren, wer und woher jte find, denn 
das Wiſſen zerjtört das Wunder. Der Laie darf den Priejter 
nicht begreifen, weil er, der Priejter, jonjt feines Gleichen 
wird. — Die Gralsjage gehört dem Findlichen Alter der 
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| hrijtlichen Menjchheit an, und man weiß, daß Kinder Die 
Wahrheit veden, auch ohne zu wiſſen, daß fie es thun. 

Elja, die Königstochter, Erbin von Brabant, ijt an— 
geklagt von ihrem Bajallen Friedrich von Tellramund: ihren 
eignen jüngern Bruder heimlich umgebracht zu haben, um 
fich den Weg zum Throne und zur Heirat mit einem niedern 
Geliebten zu bahnen. Die Anklage ijt falich, aber Tellra— 
mund führt fie in guten Ölauben. Er weiß nit, daß 
ein eignes Weib, des heidniſchen Frieſenfürſten Nadbod 
Tochter, die jtolze, herrichbegierige Ortrud, nach Elja’S Krone 
fir ihren Gatten verlangend, jelbjt den Bruder Elja’3 durd) 
heidnische Zauberfunft in einen Schwan verwandelt hat. Er 
glaubt, was ihm jein Weib, eine Art Lady Macbeth, zuge— 
Ihworen, daß fie jelber Zeuge gewejen jei von Elja’3 Bruder- 
morde. Er glaubt es um jo lieber, weil auch jein Herz, 
wie Macbeth, vergiftet it durch jeines Weibes Ehrgeiz, der 
ihm die Krone von Brabant geweifjagt hat. Im diejem 
Glauben bringt er feine Klage an bei Heinrich dem Finkler, 
Deutichlands König, der gekommen ijt die Männer von 
Brabant zur Heerfolge gegen die Ungarn, des Ddeutjchen 
Neiches grimme Dränger, zu entbieten. Somit befinden 
wir uns don der einen Seite auf einem ganz fejten Boden 
hiftorischer Wirklichkeit. ES handelt ſich um jehr reale Dinge, 
um Grmittelung und Bejtrafung eines großen Verbrechens, 
und um Thron und Leben einer Herrjcherin, jo wie um Die 
Wohlfahrt und Einigfeit ihres Landes, deſſen Hülfe das 
deutjche Neich bedarf. 

In diejen gefunden Nealismus bricht nun aber jofort 
ein myſtiſch-romantiſches Element ein. Elja ijt „traumjelig“ 
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oder, wie wir jagen würden, jomnambul. Sie erflärt, daß 
fie in dem bevorjtehenden Gerichte, daS in jenen Zeiten 
natürlich ebenfall3 feine vernünftig menjchliche Unteriuchung, 
jondern nur eine übervernünftige Entjcheidung dur ein 
„Sottesgericht“ jein kann, ihre Hoffnung einzig jeße auf 
einen Ritter, den jie „im Schlafe gejehen.“ hr Gegner 
jeinerjeit3 erflärt ebenjo: „es jtehe unter jeinem Stolz,“ 
jeine lage „durch ein ander Zeugnig zu bewähren, als 
durch jein Schwert.“ Was tjt in folcher Zeit ein Weib, 
auch das edelite, jchönjte und reinjte, gegen ein Schwert und 
einen jehnigen Arm, der es führt! Keiner von Elſa's Nittern 
und Lehnsmannen wagt e3, für ſie einzuftehen, obwohl sie 
jolchem Kämpfer Hand und Thron verheißt. Da evicheint, 
nad) zweimaligem Hornruf, auf der Jungfrau brünjtiges 
Flehen, von einem Schwane durch der Schelde Fluth gezogen, 
Lohengrin, der Nitter des Grals. Er ijt’s, er ijt derjelbe, 
den Elja im Traume gejehen. Er unternimmt und bejteht 
jiegreich den Kampf, doch nur, nachdem ihm Elſa zugelobt 
zu halten, was er zweimal von ihr gefordert: 
„Nie ſollſt Dur mich befragen, 

Noc Willens Sorge tragen, 

Woher ich fam der Fahrt. 

Noch wie mein Nam’ und Art.“ 

Der: Sieger jchenft dem Beliegten das Leben. Ihm 
jelbjt wird Elſa's Hand und Krone zu Theil. So jchlieht 
der erſte Akt. 

Elja ijt glüdlih. Aber ein Paradies mit einen ver— 
botenen Baume ijt feins, und Lohengrin's Geheimniß iſt 


diejer verbotene Baum. Auf diefem Puntte jeßen Ortrud 
Stahr, Weimar und Jena. L 5 
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und Friedrich den Hebel ihrer Nahe ein. Es iſt nur all: 
auleicht, den Funken zweifelnden Verdacht, der jchon in 
Elſa's Herzen glimmt, zur Flamme anzublajen, die fie und 
ihres Herzen? Glück verzehren fol. Elſa hat mitleidsvoll 
ihre Feindin zu jtch aufgenommen, die diefe Aufnahme nur 
darum erfleht Hat, um die Bertvauende anzuveizen, das 
Verbot Lohengrin’S zu übertreten. Beim feierlichen Kirch: 
gange zur Trauung flagen erſt Ortrud, dann ihr Gemahl 
den Lohengrin an, daß er durch böſen Zauber Kraft den 
Sieg gewonnen, und verlangen, daß er zur Widerlegung 
jolcher Anklage Heimath, Stand und Namen offenbare. Hier 
it der Kläger offenbar in jeinem echte, jein Pathos ift 
ein menschliches, gelundes. Er glaubte feine Ehre verloren 
zu haben durch ungerechtes Gericht. Wenn er im Vertrauen 
auf jeine gerechte Sache, den Kampf mit den wunderbar 
gejendeten Unbefannten, Namenloſen nicht jcheute, jo darf er 
jeßt fordern, daß dieſer fein Geheimniß offenbare. Denn 
die Wunder des Teufel3 find in jener Zeit nicht ıninder ein 
Glaubensartifel wie die göttlichen, und wer joll entjcheiden, 
welcher von beiden Mächten der Unbefannte feinen Sieg 
verdanft ? 

Hier it es nun interefjant zu jehen, welcher Sophismen 
das Wunder für ſich bedarf. Lohengrin verweigert feinem 
Kläger die Antwort, indem er das quod erat demon- 
strandum, das zu Beweijende, für fich vorausjegt: 

„Nicht Dir, der jo vergaß der Ehren, 
Hab’ Noth ich Nede hier zu jteh'n; 
Des Böſen Zweifel darf ich wehren, 
Bor ihm wird Neine nie vergeh'n.“ 
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Aber Tellramund läßt Tich jo leicht wicht abfertigen. 
Sehr richtig erwidert er auf jene Ausflucht: 
„Darf ich ihm nicht als würdig gelten, 
Dich ruf ich, König, hochgeehrt! 
Wird er auch Dich unadlig jchelten, 
Daß er die Frage Dir verwehrt?“ 

Lohengrin hat auch hier wieder nur denjelben Sophis- 
mus als Antwort: 

„sa, jelbjt dem König darf ich wehren, 
Und aller Fürjten höchſtem Rath! 
Nicht darf ſie Zweifels Lajt bejchiweren, 
Sie jahen meine gute Ihat.“ 

Aber diejer einzige letzte Grund gilt ja auch fir Elſa. 
Auch jie Hat jeine „gute That“ gejehen. Und doc jagt er: 
Sie jei die Einzige, der er Antwort geben müfje, wenn der 
Zweifel auch jie bethört habe. Und er hat fie bethört. 
Lohengrin jieht Elja „in wilden Brüten vor jich Ttehn.” 
Er jleht zum Himmel, daß derjelbe jie vor „den Gefahren 
des Zweifels jchüßen möge.“ Sein Gebet wird vorläufig 
erhört. Elja bejchließt, die Frage einjtweilen noch zurückzu— 
halten, weil ihre Beantwortung vor aller Welt dem Geliebten’ 
Gefahr bringen möchte. Dafür aber zweifelt ſie nicht, daß 
er ihr, jeinem Weibe, im Geheimen die Antwort vertrauen 
werde, die jie ihm öffentlich abzufordern ſcheut. So geht 
jie mit ihm zum Altare, daS Vertrauen auf den Lippen, des 
Zweifels nagende Wißbegier im Herzen. Und jo gemaltig 
ijt bereits des letztern Macht in ihr, daß sie Mitleid zu 
fühlen beginnt mit ihrem Feinde. Tellramund, vom Könige 
md dem Edlen um jein gutes Necht gekürzt, von Kohengrin, 
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den er für einen Zauber hält, veractet, von aller Welt 
verlajjen und verjtoßen, greift jeßt zum lebten Mittel, jeine 
Ehre herzuitellen und den Betrüger zu entlarven. Wo Recht 
veniweigert wird, da wird Gewalt ein Necht. Sein Weib, 
die zauberfundige Ortrud hat ihm gejagt: des Zaubers Kraft 
werde von Lohengrin weichen, und die Wahrheit an den 
Tag fommen, gelinge es nur, ihm das fleinjte Glied, nur 
des Fingers Spiße zu entreißen. Dazu ihm zu verhelfen, 
bejhwört er Elja in einem umbewachten Augenblide, und 
Elja — jagt nicht ja, aber auch nicht nein! 

Befänden wir uns nicht auf dem Boden des Wunders, 
alfo auf dem Boden des Widerjpruchs, jo müßten wir vor 
Allen fragen: wie fommt e8, daß Lohengrin, vor dem, als 
Nitter des Grales, wie er jelber von fich rühmt, „fein Trug 
des Böſen bejtehen fann,“ dennoch den unjchuldigen Tellra— 
mund al3 einen ehrlofen Verbrecher behandelt, während er 
doch wiſſen muß, daß dieſer im feinem Rechte zu jtehen 
glaubt, und Ortrud allein des Truges und Berbrechens 
Ihuldig ijt? Aber wie gejagt, der Widerſpruch gehört wejent- 
(ih zur Natur des Wunder: ımd des Wunderglaubens. 
Bor dem Wunder fann die Wernunit, vor dem Wunder— 
glauben darf das Recht nicht bejtehen, und jo muß das 
einzig wahrhafte, menschlich berechtigte Pathos, und mit ihm 
die Perſon jeines Trägers Tellramund, jener myſtiſchen Vor— 
ausjegung geopfert werden. Ein bedeutungsvoller Fingenzeig 
für die Voejie des modernen Dramas! Der Widerjpruc und 
jeine Willfür zeigen jich weiter auch darin, daß der Glaube 
in dieſem Gedichte abjolut an die Werke gefnüpft erjcheint. 
Kur Elja hat ihr früheres Traumgeſicht für ſich; die Andern, 
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König, Edle, Volk glauben nur was und weil fie jehen, und 
ohne die Möglichkeit des böſen Zaubers zu bejtreiten, ent= 
ihieden jte rein willkürlich nach dem Scheine und nach dem 
Worte dejjen, der jich al3 Gottgejandten anfündigt. 


Elſa allein erjcheint, neben Tellramund, von echt menjc- 
lichen Mächten des Gemüths bewegt und beſtimmt. Es ijt 
poetiſch und menschlich wahr, daß gerade fie, die alle mög— 
liche Urjache hat, an ihren Geliebten und Netter zu glauben, 
jenem woillfürlichen Glauben fremd und fern bleibt. Ihr 
hilft es nichts, daß ihr ein Traumgeficht den Netter vorher— 
gezeigt, dal; diejes Geſicht ſich erfüllt Hat, nichts, daß er in 
ihrer Sache .geliegt und jte vor Schmach und Tod errettet 
hat, nicht®, daß er fie, daß fie ihn liebt; denn eben weil 
jie liebt, weil ſie ich ganz ihm Hingiebt „mit Allem was 
fie Hat und iſt,“ erſehnt und verlangt jte Gleiches von Ge— 
liebten. Denn Liebe iſt Offenbarung, nicht Geheimniß, ſie 
it Nichts, fie gewährt Nichts, wenn jte nicht Alles gewährt 
und it. Elſa liebt menſchlich, denn fie liebt. In ihrem 
menschlichen Fühlen und Lieben allein tritt daS moderne 
Element der Weltanfchauung des Dichters zu Tage. Elſa 
fühlt, ohne es zu jagen, daß ſie fein göttliches, daß ſie nur 
ein ihr gleiches Wejen lieben, daß nur aus ſolcher Liebes— 
verbindung zweier Gleichen Glück und Harmonie hervorgehen 
fann. Darum verlangt es fie, von ihm zu willen, wer 
der Geliebte ift. Denn wenn jie es durch ihn, durch jeine 
Liebe weiß, jo hört fir fie die legte Kluft der Trennung auf. 


Die Ausführung diejer Gedanfenreihe erfolgt in der 
seriten Abtheilung des dritten Aktes. 
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Der Geſang des Brautliedes, unter deſſen bezaubernden 
Klängen Lohengrin und Elja das Brautgemach betreten haben, 
ijt noch nicht verhallt, als Ella ſchon an ihres Gatten Bruſt 
geichmiegt, unter dem Geſtändniſſe höchjter Beleligung durch 
ihrer Liebe Glück, den Schmerz ausjpricht, daß ſie den 
Namen nimmer fennen joll, bei den jte jet und immerdar 
jo gerne ihr Höchſtes, Liebjteg nennen möchte. Es folgt 
hier im Gedichte eine Scene, die an Schönheit fich dem 
Beſten aller Boefie zur Seite jtellen mag, eine Scene, in 
welcher, gejteigert durch den Moment der nahenden Erfüllung 
heiligiter Liebesjehnfucht, die Liebe des Weibes, die des 
geliebten Mannes volles Selbjt für ſich beſitzen will, die 
ganze Tonleiter der Empfindung, vom janften Schmerze und 
leiſem Borwurfe, zum jüßejten Schmeicheln und ſehnendem 
Dringen, bis hinauf zur immer jteigenden Leidenschaft er— 
Ihöpft, zu einer Leidenſchaft, die endlich in der ſchmerzlichen 
Irunfenheit der Verzweiflung an das Einzige, Letzte, noch 
Ungewährte, Liebe und Glüd und Alles jegt, weil jenes 
Leßte, Einzige, ihr eben als Alles erjcheint. Und hätte 
Wagner nicht? gedichtet als das Liebesgedicht dieſer Nacht 
und jeine Herzerjchütternde Tragik, er dürfte zu den wahren 
Dichtern der Liebe zählen, jo viele ihrer je jeit Sophofles 
des Dämon Eros Macht gelungen. Sch müßte die ganze 
Scene hier mittheilen, wollte ich dem Leſer eine Borjtellung 
davon geben, mit welcher Tiefe des Gefühls und mit welcher 
Feinheit in einander greifender Motivirung Elfa, das liebende 
Weib bis zu dem Punkte getrieben wird, wo fie die ver— 
hängnißvolle Frage ausipriht. In dem Augenblicke, wo 
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dies geſchieht, ſtürzt plöglich Tellramund, gefolgt von vier 
brabantischen Edlen, jeinen Anhängern, in das Gemach, um 
jein Borhaben auszuführen. In dieſem Momente, wo Sie 
das eigne Vergehen gleichham im Spiegel des hereinjtürzenden 
Verbrechens erblidt, wird Elja wieder ganz nur gläubig 
dienendes Weib. Sie reicht mit Halt dem waffenlojen Lohen— 
grin das abgelegte Schwert, mit welchem ex feinen Gegner 
erichlägt. Dann verläßt er die ohnmächtig niederfinfende 
Gattin, um jeine That vor des Königs Gericht zu vertreten, 
und zugleich vor ibm und allen Edlen von Brabant Die 
Antwort auf Elja’S verhängnigvolle Frage zu geben. Er 
vollführt Beides, und derjelbe Schwan, der ihn herbeige- 
zogen, entführt, vom Gral gejendet, ihn wieder in des 
Grales Reich. Die verzweifelnde Oattin aber mag es wenig 
tröften, daß Lohengrin vor jeinem Scheiden ihren verloren 
geglaubten Bruder entzaubert und ihn dem Lande als Herzog - 
von Brabant zurüdgiebt. Sie jtirbt in den Armen des 
Wiedergefundenen vor Schmerz über den Verlornen, der in 
jenem Wundernachen, von des Grales Taube gezogen, den 
Blicken entſchwindet. 

So wenig ich erwarten darf, daß das proſaiſche Gerüſt 
dieſer Erpofition dem Lejer einen Begriff geben fünne, von 
der Schönheit des dramatischen Gedicht, ebenſo wenig darf 
man verlangen, dal ich jebt die muſikaliſche Kunſt des zwie— 
fach jchöpferiichen Dichters aufzuzeigen verjuche, mit welcher 
derjelbe jeiner Wortzeichnung, die Farbenpracht und Fülle 
des tünenden Lebens verlichen hat. Denn dies it bereits 
von dem berufenjten Meijter, von Franz Liszt in einer Voll- 
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endung geſchehen, die in diefer Gattung muſikaliſch-poetiſcher 
Dramaturgie, unter dem literariih VBorhandenen nicht viel 


ihres Gleichen haben dürfte. Der Genius, der auch Ddieje 


Schöpfung eines funjtverwandten Meijters, mit jener aner— 
fennenden und hingebend thätigen Liebe, die wir an ihm 
fennen, und die allein den höchiten Werth, auch des Künſtler— 
genius ausmacht, in das volle Leben der Darjtellung einge- 
führt Hat, — er hat auch, mit dieſem fünjtleriichen Liebes- 
dDienjte nicht zufrieden, allen denen, welche das neue Werk 
Wagner's gehört oder nicht gehört, zum poetiſch-muſikaliſchen 
Berjtändnifje und Genuffe desjelben den Weg gebahnt. Nie- 
mand, der Liszt's Aufſatz über Wagner’3 Lohengrin in der 
Illuſtrirten Zeitung gelefen, wird das Geſtändniß zurück— 
zubalten vermögen, daß den Verfaſſer jeine Aufgabe gelungen 
jei, und daß wir in jener Abhandlung ein Mufter der 
Dramaturgie eines mufifaliichen Dramas vor uns haben! 

Mir bleibt hier nur noch zweierlet übrig. Einmal den 
poetischen Kernpunkt des dramatiichen, und zwar des tragischen 
Konflikts einer genaueren Prüfung zu unterziehen, und ziveitens 
nach dieſer kritiſch-polemiſchen Betrachtung ein aufrichtiges 
Befenntniß des unmittelbaren Eindruds abzulegen, welchen 
dieje Dichtung bei ihrer Aufführung auf mich) gemacht hat. 
Vielleicht iſt die fritiiche Kälte, der erjtern Betrachtungsweiſe 
geeignet, Für die Begeijterung VBerzeihung zu erwerben, welche 
ich als Nejultat, jenes unmittelbaren Geſammteindrucks hiermit 
im Voraus befennen will. Sn einer Zeit und einem Bolfe, 
wo das Goethe’jche: 

„Schlagt ihn todt, den Hund, er ijt ein Necenjent!* 


wohl mit größerem Rechte in ein: „Schlagt ihn todt — er 
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it ein Enthuſiaſt!“ umgewandelt werden fünnte, mag es 
nicht ganz unräthlich erjcheinen, ſich auf die oben bezeichnete 
Weile den Niüden zu decken. — 

Zunächſt alfo: Der Konflikt und jeine Löfung. 

Das Märchenhafte, Wunderbare, die Trangzendenz mit 
einen Worte, iſt die Borausjeßung des Gedichts. Diejen 
jeinen Grund und Boden dürfen wir ihm nicht entziehen, 
ohne es jelbjt zu vernichten. Aus diefem Boden entipringt 
das Symbolische, in welchen die Blüthe des rein menschlichen 
Denfens und Empfindens, wie der Keim im Fruchtferne, 
noch ımentfaltet beichlofien ruht. Dies iſt die poetijche 
Acillesferfe des Dramas. In einen Zuſammenhang rein 
menschlicher Vorgänge, Handlungen und Motive ijt mit dem 
Helden Lohengrin ein übermenſchliches, romantisch transzen— 
dentales Wejen hineinjeßt. Das fann feine gute Ehe geben; 
dieje disparaten Elemente fünnen ſich nicht durchdringend 
und dauernd vereinen, jondern nur äußerlich und momentan 
verbinden, und der trennende Riß wird für unſer menschliche: 
Empfinden zu einer grellen Disharmonie, zu einer Unge— 
rechtigfeit, zu einem Wrijtoteliichen jaosv, weil ein ewiges 
Geſetz der Natur verleßt wird. Wenn es noch eines Bes 
weijes bedürfte, daß jede Transzendenz, dal alles Weber: 
menschliche zugleich ein Grauſames, Unmenschliches ijt, jo 
hätte ihn Wagner in jeiner Dichtung geführt. Die Sprache 
ijt hier, wie jo oft, verrätherisch offenbarend. Sie verräth, 
jie enthüllt die Wahrheit durch den Mund desselben Menjchen- 
geichlechtes, das diefe Wahrheit jo oft, Jahrtauſende fang, 
verleugnet. Es liegt ein tiefer Sinn darin, daß in der 
Sprache aller Bölfer Grauſamkeit und Unmenjchlichfeit Bes 
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griffe ſind, Die ſich decken. Unmenſchlich aber it nicht nur, 
was in der Wirklichkeit unter der menschlichen Natur jteht, 
jondern auch das, was der Menjchengeift ſich über Diele 
menschliche Natur hinaus in phantaſtiſcher Abjtraktion zu 
bilden verſucht. Darin liegt das Geheimniß aller göttlichen 
Graumſamkeit und Unmenjchlichfeit. Der Menjchengeijt, der 
3 unternimmt, in einen menschlich vorgejtellten, zur Ueber— 
menjchlichfeit gejteigerten perjönlichen Wejen, die Schranfen 
der menschlichen Natur und ihrer Eigenschaften zu vernichten, 
wird nothwendig zu einem Wideripruche getrieben, den er 
wieder nur durch eimen zweiten jcheinbar aufzuheben vermag. 
Es iſt längit ein vffenbares Geheimniß, daß die jtrenge 
Gerechtigkeit die Gnade ausschließt. Jede Neligion erfennt 
diefen Widerjpruch bei der andern, während fie ihn Dei ſich 
ſelbſt überſieht. Es iſt die alte Geichichte vom Splitter 
und Balfen. 

Mahadöh, der Herr der Erde, weiß e8, daß er „Menſchen 
menschlich jehen muß,“ wenn er jtrafen oder lohnen will. 
Lohengrin, der Nitter des heiligen Grales, weiß es nicht. 
Lohengrin it ein Halbgott, und fommt als jolcher zu Menfchen, 
er ſieht Menschen göttlich. Als Ritter des Grales und durch 
den Gral bejißt er feinen Glauben: 

„Selig veinjter Glaube 
Ertheilt durch ihn ſich jeiner Nitterjchaft.“ 

Und wie er jeinen Glauben von Außen hat, jo ijt auch 
jein Wille nicht der jeine, fondern ein von Außen bejtimmter. 
Als Ritter des Grales iſt er ausgerüſtet mit überirdiſcher 


—- 
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Macht. An ihm it „jedes Böſen Trug verloren,“ er hat 
alſo nicht das geringite Necht, ich jeines Glaubens an Elſa's 
Unlchuld zu rühmen, und ihr dieſen jeinen Glauben, im 
Gegenjaße zu ihren Zweifel, jtrafend vorzuhalten. Er üt 
ja im ungeheuerjten Bortheil gegen ſie! Er glaubt, weil 
und was er durch überivdiiche Gabe der Einficht weiß, 
während er von ihr verlangt, daß ſie an ihn als an einen 
Gottgefandten unwiſſend glauben joll. Gläubig, allwiljend, 
tugendſam und ſieghaft ohne jein Verdienſt, göttlich und 
menſchlich zugleich, die Ehre und Erhabenheit des Gottes, 
zugleich mit dem vollen Genuſſe des menſchlichen Glücks, 
als Geliebter, Gatte, Fürſt und Heeresherrſcher in Anſpruch 
nehmend, iſt er der verkörperte Widerſpruch, die perſonifizirte 
Romantik. Nichts iſt ſein Verdienſt, und Alles wird ihm 
zu Theil; er hat kein Pathos, als das abſtrakt egoiſtiſche 
ſeines unerforſchbaren göttlichen Geheimniſſes, und er fühlt ſo 
wenig menſchlich mit Menſchen, daß er gerade von menſch— 
licher Schwäche jenes Höchſte fordert, welches er ſelbſt nur 
als Gott durch übermenſchliche Begabung zu leiſten vermag. 
Und — als er nun die Erfahrung macht, daß Menschen 
eben Menjchen find, al& er ſie an der Gelichten, bei einem 
jo fleinen, To natürlichen, jo menschlichen, jo liebenswirdigen, 
jo in der innerjten Natur des Weibes begründeten Fehltritte 
derjeiben macht, bei einem Fehle, der dies, nur iſt durch 
eine abjolut willfürliche, allev Bernunft und Menschlichkeit 
widerjprechende Annahme der alten Dichtung, durch die An— 
nahme, daß das Gute („der Segen de3 Gral“) die Ent- 
hüllung nicht verträgt — da, ac) es ijt ein Sammer! wirft 
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der Dichter die einzige Art menschlich befriedigender Löjung 
bei Seite, und läßt feinen Yohengrin, Liebe, Glück und Leben 
des geliebten Weibes, und das Wohl des neugewonnenen 
Reiches jeinem Egoismus opfern. Als Elja in Neue zerfnirjcht 
mit den Worten zu jeinen Füßen jinft: 

„Mein Gatte! nein! ich laſſ' dich nicht von binnen, 

Als Zeuge meiner Buhe bleibe hier! 

Nicht darfit du meiner bittern Neu’ entrinnen;“ 
da Hat er feine andere Antwort als das dreifache: 

„sch muß! ich muß! ich muß! mein ſüßes Weib! 

Schon zürnt der Gral! dag ich ihm ferne bleib’! 

Man möchte ihm mit Leſſing antworten: Kein Menſch 
muß müjjen! wenn man nicht bedächte, daß Lohengrin eben. 
das Unglück hat fein Menjch zu jein, jondern ein Gott, oder 
vielmehr ein jeraphiicher Soldat, der jeinen Willen und jein 
Bewußtjein allein und einzig in der Disziplin des Müfjens, 
und in dem Stivnrunzeln feines göttlichen Kriegsheren hat, - 
nit aber in der eignen Brujt und in ihren Sternen. 
Leſſing's Wort ijt die einzig zutreffende Kritif dieſes Schlufjes 
dev Dichtung, joweit jte den Haupt-Helden betrifft. Der 
Dichter hatte nur die einzige Möglichkeit, diefen Schluß be= 
jriedigend zu geben, wenn er den Mythus Humanifirte. 
Der Lohengrin, der jeine Wunderfraft und Weisheit, jeine 
Heiligkeit und Göttlichfeit Hingiebt, um der Liebe willen, der 
mit der Schwäche dev Menschlichkeit das Glück der Menſch— 
lichfeit erfauft, der mit jolchem vealen Opfer der Geliebten 
Sehltritt jüihnt, der würde unjer Herz gewinnen, und uns 
aus der unklaren Traumſymbolik abjtrafter Transzendenz 
erheben in das lichte Reich wahrhafter Freiheit edler Menſch— 
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lichkeit. Der Lohengrin, der als Knecht, als Soldat des 
Grals, um jeine gottbegnadete Stellung zu bewahren, alles 
Andere aufopfert, mag ein richtiger Ausdruck göttlicher Trans- 
zendenz und ihrer Un- weil Ueber-Menjchlichkeit fein; 
uns, die wir Menschen jind und nur menschlich zu jehen 
und zu fühlen vermögen, uns it ev nur der ſpukhafte Schatten 
einer Weltanjfchauung, deren Untergang unſere Vernunft und 
unjere Ueberzeugung evjehnen. Denn der Montjalvat der 
neuen Zeit und ihres Glaubens ijt das deal der Menfch- 
lichkeit, und das heilige Gralblut diefes Glaubens hat jein 
Gefäß in jedem Herzen, das für die Verwirklichung diejes 
Ideals in der Brujt eines Menſchen jchlägt. 

Troß alledem aber hat auf mid, die Aufführung den 
größten Eindruck gemacht, den ich ſeit langer Zeit durch eine 
muſikaliſch-dramatiſche Dichtung empfangen habe. Sch hatte 
bisher noch fein Werk Nihard Wagner's gehört, und vom 
Lohengrin wußte ich, nächjt demjenigen, was ich in Liszt's 
Darjtellung darüber gelefen nur daß er bei der erſten Auf— 
führung nicht die, nach dem Tannhäuſer erwartete Wirkung 
gemacht, jondern das Weimarjche Publifum, dem ev eigentlic) 
durch Liszt oftroyirt worden jei, ziemlich falt gelafjen habe. 
Bon diejer Kälte war indeſſen bei der diesmaligen fünften 
Aufführung nichts mehr zu jpüren. Das geräumige Theater 
war gedrängt voll. Die Eijenbahn hatte aus der Nach- 
barjchaft zahlreichen Bejuch herbeigeführt, und iiber der Wer: 
ſammlung jelbjt lag ein etwas, das diefe Aufführung als 
ein Ereigniß bezeichnete, und das im Werlaufe derjelben ich 
in immer wachjender Theilnahme bis zu einer Begeijterung 
jteigerte, die fich zulegt im Rufe des Namens Liszt am 
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Schluſſe der Daritellung Luft machte. Im der That hat es 
der ganzen Energie des für dieſe Schöpfung begeijterten 
Mannes bedurft, um vor den Schwierigkeiten nicht zurück— 
zuſchrecken, welche im Gefolge der erjten lauen Aufnahme, 
alle auf die Ausführung des Werfes in nicht weniger als 
einigen vierzig Proben verwendete Mühe, zu einer vergeb=- 
lichen zu machen drohten. Und ſelbſt dieje Hingebende, jebt 
von der gejammten Waimariichen Kunſtgenoſſenſchaft dankbar 
anerfannte Energie würde vergeblich gewejen jein, ohne den 
Schuß und die Unterjtügung des in legter Inſtanz auf einem 
Hof-Theater beitimmenden höchſten Willens, deſſen Unter— 
jtüßung bei dem Werfe eines flüchtigen Republifaners, in 
einer Zeit wie die unjrige nicht hoch genug angerechnet 
werden fann. Scheint e$ doc fait, als jolle unter ungleicd) 
ichwierigeren Verhältniſſen für dies funjtgeheiligte Weimar 
fi das Aſylrecht des Genius erneuern, das hier die Frei— 
itatt, die e$ dem Schöpfer des Kunſtwerks zu geben nicht 
die Macht hat, wenigjtens jeinen Schöpfungen gewährt. 
Wie es aber aud für die andern jein mochte, für mid) 
war diefe Aufführung ein Ereigniß. Und jo ergreifend, jo 
ganz aus einem Guſſe, war die Einmwirfung, welche id 
empfand, daß ich ſeit langer Zeit zum Erſtenmale mich 
einem Kunſtganzen bingegeben fühlte, ohne auch nur einen 
Augenblik von fritiicher Negung ergriffen zu werden. Ein 
längit Gewünjchtes erjhien mir hier erreicht; die würdige 
Verbindung zwijchen zweien Künjten, die harmonijche Che 
der Kunst des redenden Gedanfens mit der Kunſt der tönen— 
den Empfindung vollzogen. Und eine Ahnung, daß hier 
mit diefer Schöpfung der neuen Zeit, der erſte Schritt ge= 
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than jei zur freien Erneuerung de3 althellenischen muſikaliſch— 
dramatischen Kunſtwerks, erfüllte mein Herz mit Freude. 
Sn der That hat Wagner mit diefem muſikaliſchen 
Drama einen Lichtbliß gerade im diejenige Region unſerer 
Kunft geworfen, über weiche die Nacht am dunfeljten nieder= 
hing, in das Unweſen jener Oper, in welcher die Schmaroßer- 
pflanzen eines meijt von Vernunft nnd Verſtand verlafjenen 
jogenannten „Textes“, und einer dem Begriffe der Schön— 
heit wie der GSittlichfeit hohnſprechenden Tanzkunſt, bisher 
den üppigiten Sumpfboden fanden. Seine Schöpfung er= , 
ichien mir welentlich als eine praftiiche Kritik, als eine that— 
jächliche Polemik, eine jchöpferiiche Negation. Daß daher 
hier und da das Winzermefjer des Gärtners etwas zu jcharf 
gehandhabt worden, daß nicht alle weggeichnittenen Nanfen 
dies Gejchief verdienten, daß gelegentlich auch wohl in einem 
oder dem andern Betrachte, das Kind mit dem Bade ver: 
Ihüttet zu werden Gefahr läuft, das find Dinge von unter: 
geordneter Bedeutung, und vor allen Dingen ſind es Mängel, 
welche überall von einer neuen, wejentlich polemijchen, weil 
veformatorisch-Ichöpferischen, Nichtung faſt ungertrennlich find. 
Sn diefem Betrachte, möchte man Wagner mit jeinem Rigo— 
rismus gegen Melodie, jeiner rhythmiſchen Eintönigfeit, feiner 
Vernachläſſigung des virtuoſiſtiſchen Elements im Kunſtge— 
lange vergleichen mit der eifervollen Strenge des Luther— 
thums, welche im Berhältniß zu der heitern Pracht, dem 
fejtlihen Glanze und der jinnlichen Bieljeitigfeit des fatho- 
fischen Kultus, oft an verjtandesfahle Nichternheit jtreift. 
Aber diefe Mängel werden aufgewogen, vor Allem 
durch die wundervolle Harmonie der Dichtung mit der Muſik, 
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durch jene Tiefe, Wahrheit und Schönheit des geijtigen 
Gehalts, der denn doch am Ende allein im Stande it, ein 
gebildetes Intereſſe nachhaltig zu jejjehn, während eine Albern- 
heit, noch jo meilterhaft fomponirt und noch ſo virtuoſiſtiſch 
gefungen, einen gefunden Sinn mit Widerwillen erfüllt. 
Die Mufif ift der Leib, das Wort die Seele des muſika— 
lichen Dramas. Eine Schönheit ohne Geiſt und Seele kann 
uns wenigjtens, wenn fie jchweigt, durch ihre Formen er— 
freuen, oder dem Künſtler als Modell dienen. Aber der 
Bauber hört auf, ſobald jie zu fprechen beginnt. Die mo— 
derne Oper iſt in der Negel eine jolche geiſtloſe Schönheit, 
nur daß wir ihr nicht, wie der Künſtler feinem Modell, 
nöthigenfalls den Geiſt verleihen können, den fie nicht hat, 
weil jie in Einem fort ihrer Geiftverlaflenheit und Unnatur 
Worte giebt. Denn auf die meijten modernen Opern paßt 
Boltaire’S Spottendes Wort: „Was zu unſinnig ijt, um ge— 
Iprochen zu werden, das jingt man!“ 


Hier aber bei der Aufführung des Lohengrin ſah ich 
zum erſten Male die Zuhörer nicht blos von der jeiltängeri= 
Ihen Virtuofität der bis an die äußerſten Örenzen des Mög- 
lichen ausgedehnten und ausgerenften Kunſtgeſanges, ſondern 
auch von einfachen Empfindungen, Gedanken, Motiven und 
Situationen bewegt und ergriffen. Es war jo zu Jagen ein 
dorisch männlicher Geijt, der hiev die Gemüther der Menjchen 
zur Theilnahme bewegte; und wo die Weiche des Gefühls 
an jeine Stelle trat, da hatte man fich ihrer wenigjtens 
nicht zu ſchämen, weil jie ächt poetijch und menjchlich moti= 
virt erjchien. 
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Liszt dirigirte die Aufführung. Sein Werk iſt die 
wundervolle Ausbildung, zufolge deren ſich die begleitende 
Muſik des Orcheſters an die Geſangdarſtellung auf der 
Bühne anjchmiegte, wie ein najjes Gewand an einen jchönen 
Körper, den Adel und Schwung und die Schönheit der 
Formen nur um jo deutlicher hervorhebend. Die Wei: 
mariiche Oper bejißt feine jogenannten Gejangsfünjtler eriten 
Nanges; aber der ganze Umfang und Gehalt des künſt— 
feriichen Bermögens der Sänger und Cängerinnen kam 
durch jene maßvolle Mitwirkung des Orchejterd, in jeder 
jeinjten Wendung und Nüance zur vollen Geltung und Wirk— 
amfeit. Die Inftrumentalmufif bildete gleichſam nur das 
leichtbewwegte Meer, auf deſſen janftgejchwellten Wogen fich 
der Kahn des Gejanges jchaufelte, mühelos dem Ruder— 
ichlage des Steuernden gehorchend. Nicht Eine Feinheit, 
nicht Eine ergreifende Nüancirung ging verloren, nicht 
Ein fünjtleriicher Accent ward übertäubt durch daS unge- 
ſchickte Sichhervordrängen, auch nur irgend eines einzelnen 
Bogenſtrichs. Welche Verwüjtungen auf andern Bühnen 
in Diefer Beziehung von manchen Orcheſtern angerichtet 
werden, hat wohl Jeder von uns zur enüge erfahren. 
Und wenn man jagen mußte, daß das Kunſtwerk ſelbſt 
gewiſſermaßen jeden Mitwirkenden auf der Bühne zu zwingen 
Ihien, ein Künſtler zu fein, jo mußte man doch zualeich 
anerfennen, daß mur die einfichtigite und mühevollſte Leitung 
der Vorjtudien im Stande geweſen war, bei einem in 
jeiner Art durchaus neuen Werfe durch die Darfteller alle 


Intentionen des Schöpfers in jo vollfommener und abge- 
"Stabr, Weimar und Jena. I. 6 
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rundeter Plaſtik hervortreten zu laſſen. Sch Habe feine 
Stimme gehört, die nicht auch dieſes Verdienſt der uner- 
miüdlichen Anjtrengung des Mannes zugejchrieben hätte, auf 
deſſen Bejiß das heutige Weimar mit Necht jtolz fein mag*). 


*) Fünfzehn Jahre jpäter jah ich Liszt wieder (1866 u. 1867) 
im geijtlichen Gewande in der Siebenhügelitadt, die ihn jeit jeinem 
Eintritt in den geijtlichen Stand den ihrigen nannte, und wo er 
an der Spite des vömijchen Mufitlebens jtand. Seitdem hat ihn, 
den vielumirvenden mujifaliichen Odyſſeus, die lebte Wandlung der 
römischen Dinge von Nom in jeine Jugendheimath Ungarn zurück— 
geführt. (1871.) 


| 
| 





Pfinaftfabrt nach Eiſenach. 
Eiſenach, Pfingſten 1851. 


Es iſt doch ein heiteres Land, dies Thüringen, mit 
ſeinen grünen Waldhöhen, ſeinen rauſchenden Quellen und 
dem lebensfrohen, gutgemutheten, zuthulich freundlichen Men— 
ſchenſchlage, der es bewohnt. Für uns andern, die wir an 
der äußerſten Grenzmark Deutſchlands leben, wo Moor und 
Marſch die Nähe des Meeres, wo Dialekt und Volkscharakter 
die Nähe des nüchtern projaischen Hollands verrathen, Liegt 
ein eigner Weiz darin, jich auf dem feljigen fejtgegründeten 
Boden in der Mitte des deutjchen VBaterlandes, in dem heiter 
aufgewecten Bolfe des jagen- und liederreichen Thüringens 
zu befinden. 

Die fröhlichen Pfingittage in jeiner Wohnung zu ver- 
(eben, daS will dem Thüringer nicht in den Sinn. Alle 
unjere Freunde und Bekannten in Weimar riüjteten ſich zu 
fleineren oder größeren Ausflügen. Die Wanderluſt ſchien 
in der Luft zu liegen und die allgemeine frühlingsfrohe 
Sehnjuht nach Feld und Wald und Bergeshöhen ergriff 
endlich auch uns, fo daß wir uns am Freitage vor Pfingiten 
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entichlojjen, mit unjeren werthen römischen Freunden, dem 
Maler Hummel ımd feiner liebenswiürdigen Frau mindeitens 
eine Fahrt nach Eijenach zu unternehmen. 

Am nächſten Mittage bejtiegen wir den Wagenzug der 
Eifenbahn und zugleich mit uns ein ganzer Schwarm fröh- 
ficher Studiofen. Der Zug war faum zu überjehen, alle 
Wagen voll von jungen Leuten. Halle, Leipzig, Pforta und 
Sena hatten ihre Contingente geliefert; wohin man jah, 
guekten die buntfarbigen Mützen, die frischen Gefichter, zu 
den Wagenjchlägen heraus, und der Anblick der fröhlichen 
Tugend und der laute Schall ihrer luſtigen Geſänge trug 
nur dazu bei, das Gefühl der Frühlingsfreude in uns ſelbſt 
zu jteigern. 

Sn Erfurt auf dem Bahnhofe Gensdarmen, wohin das 
Auge blickte. Man merkte, daß man fich nicht mehr auf 
MWeimariichem Grund und Boden, jondern in dem Lande 
befand, wo fich das Wort jenes Miniſters der preußijchen 
evolution und Erfinders der Konjtabler: „je mehr Freiheit 
dejto mehr Gensdarmen!“ glänzend bewährt hat, und athmete 
ordentlich auf, als man die preußische Parlamentsfeftung 
hinter fich hatte. Wie glücklich werden einjt die Gejchlechter 
der Menjchen fein, für welche die Ruinen unjerer Feſtungen, 
dDiefer Zeugen und Stützen unſerer civilifirten Barbarei, 
dafjelbe Gefühl erwecken werden, das uns die Trümmerreſte 
der alten Raubritterburgen, diejer Privatfeftungen des Mittel— 
alters, einflößen. 

In Gotha dampfte der ganze Perron von Bratwürſten, 
auf die fich die Jugend mit Heißhunger jtürzte. Aus der 
Ferne jchauten die drei Gleichen herüber. Die Burg des 
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alten Grafen auf hohem Felſen in der Mitte, auf niedrige- 
ven Höhen zur Nechten und Linfen die beiden Burgen, in 
denen jeine beiden Gattinnen, die züchtige, blonde, deutſche 
Hausfrau und das jchöne, ſchwarzlockige, heidniſche Weib, 
(ebten, daS dem gefangenen Sreuzritter im fernen Morgen 
(ande Freiheit und Leben gerettet. Da hat er denn gehauft, 
der alte Herr, — heute mit der alten, ihm durch Gewohn- 
heit und frühe Liebe werthgebliebenen Ehegenoſſin und 
morgen mit feiner Erretterin, dem feurigen Sinde des 
Südens, der jchönen Sultanstochter; und der Papſt hat 
jeinen Segen gegeben zu allen Beiden. Das war eine ge= 
fährliche Hiltorie, ein bedenfliches Exempel für die Männer, 
die vor zwei Sahren in Gotha zufanmenfamen, die Qua— 
dratur des Zirkels Deutjcher Einheit aufzufinden. Ihr 
Führer war ein Edelmann jo mafellojen Stammes, wie der 
Graf von Gleichen, jo glaubensvoll an fein jelbjtauferleates 
Kreuz wie jener alte Streuzfahrer, und ebenjo bereit wie 
diejer, don fremder Autorität die Weihe jeiner Handlungen 
anzunehmen; — wie jollte ihm und jeinen zu Gotha ver- 
jammelten Genoſſen alſo Fehlichlagen, was ihrem ritterlichen 
Borbilde, dem Grafen von Gleichen, einjt jo wundervoll ge= 
lungen! War nicht auch eine Doppelehe das deal ihres 
Strebens? Sid den alten angejtammten Fürjten treu be— 
weiſen, die alten echte wahren, die alten „Bande“ ehren, 
und doch die begeiiternde, feurige Umarmung, den Kuß der 
jungen Freiheit nicht entbehren, das wollten ſie für fic). 
Aber der Stellvertreter Gottes auf Erden, das Volk, vers 
jagte feine Sanction dem unmöglichen Bunde; die beiden 
erwählten Geliebten, Fürſtenthum und Freiheit, wollten von 
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feiner halben Liebe, von feiner getheilten Hingebung wiljen ; 
und während der alte Graf von Gleichen friedlich lebte und 
begraben ward inmitten jeiner beiden Frauen — ich habe 
vor langen Jahren jelbjt feinen Grabjtein mit den Drei 
Bildnifien gejehen im Dome zu Erfurt —, blieben Die 
Fürſten und die Freiheit frisch am Leben, und die modernen 
Grafen von Gleichen wurden allein begraben für ewige Zeit 
unter den Crinnerungen des Gothaer Congreſſes und den 
Trümmern des Barlaments der Feitung Erfurt. — 
Jenſeits Gotha beginnt die Reihe der Fleinen thüringi- 
ichen Badeorte. Da liegt das veizende Yiebenjtein mit feinem 
heilfamen Sauerbrunnen. Da fährt der Ommibus nad 
Neinhardtshrunn, da weiter unten ein anderer nach einem 
dritten SHeilbade, deſſen Namen ich vergejien. Da fommt 
man an den Hörjelberg, den Berg des Tannhäufer und der 
Frau Venus, den Wagner's Meifterwerf feiert, und in defjen 
falten Tiefen die arme, nach Deutjchland verbannte Göttin 
der Huld und Schönheit jeit vielen, vielen Jahren jchmachtet. 
E3 ein rauher, nacdter, jtarrer Feld, jo jtarr und falt und 
öde, wie die abitrafte Philoſophie, deren Steingewicht die 
Schönheit niederhalten hift in unjerer Heimath. Und wun— 
derbar! Da haben fie in Sagen und Liedern, in Romanzen 
und Dpern das Loos de3 „guten Ritters“ Tannhäuſer be- 
flagt, den die „arge FZrau Venus“ gefangen. Niemand aber 
hat an daS Loos der armen Göttin gedacht, die jo berein- 
jamt und elend daſitzt in dem falten Berge, jte, die e& ges 
wohnt war, von des Olympus goldenen Höhen Hinabzujchauen 
auf die Fluren des göttergeliebten Landes der Schönheit, 
fich zu erfreuen der Liebe unjterblicher Götter und Helden, 
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und angebetet zu werden als die bejeligende Göttin von den 
Sünglingen und Jungfranen eines Gejchlechts, an deſſen 
funjtgebildeter, marnorner Schönheit untere eritarrten Seelen 
jih erwärmen, und die nun jo herabgefommen it, daß ihr 
ein fläglichev Sänger, der in ihren Götterarmen um feine 
verlorene Jugend jammert und ſich nach dem entjagungs= 
vollen ivdiichen Edelfräulein zurückſehnt, Schon ein begehrens— 
werther Befiß, ein des Haltens würdiger Gegenjtand er— 
ſcheint. Arme Frau Venus! armjeliger Tannhäufer! 

Aber jchwanfender noch als der arme Ritter zwiſchen 
Entjagung und Genuß war eine mit ihrer Tochter neben 
uns im Waggon fißende Dame darüber, ob fie, in Eiſenach 
angefommen, mit einem Omnibuſſe in das nahe gelegene 
Liebenjtein gehen oder im Thüringer Hofe oder in welchen 
Gaſthofe ſonſt verweilen, und ob jie dann ſich mit Poſt— 
pferden oder einem Mietwagen an das Ziel der Reiſe be- 
geben jollte. Sie fragte zur Rechten und Linfen, fie fragte 
Alt und Jung; jede Antwort beruhigte fie, feine genügte 
ihr, jede änderte ihren Entichluß, feine brachte fie zur Ent— 
Iheidung; und wir jtiegen am Bahnhofe zu Eijenach bereits 
in den Wagen, der uns nah dem Gajthofe „zum halben 
Monde“ jahren jollte, als jie noch immer auf dem Punkte 
ſtand, eine Wahl treffen zu wollen. — 

Eijenach ift ein gar freundlicher Ort. Gewerbthätiger 
al3 Weimar, find die Häufer im Ganzen bejjer gehalten, 
und der Ort hat überhaupt ein großjtädtiicheres Anjehen. 
Der Marktplab bejonders ijt jehr maleriih. Die große, ans 
jehnliche Kirche mit den mächtigen Bäumen, die fie umgeben, 
der jchöne Brunnen im Schatten dev Bäume, aus deren 
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Mitte der goldene Sanct Georg freundlich hell hervorleuchtet ; 
die lange Linie des jtattlichen, jet von der vertriebenen 
Herzogin von Orleans bewohnten fürjtlichen Schlofjes, vie 
behaglichen Bürgerhäufer und die großen ©ajthöfe an den 
beiden anderen Seiten des Marktes umſchließen den jchünen 
lab, auf den die altersgrauen Mauern der Wartburg von 
ihrer grünen Höhe ernjt herniederichauen. 

Gegen Abend jtiegen wir die Wartburg hinan. Die 
Sage ihres Urjprungs nennt als ihren Erbauer Ludwig den 
Springer, Landgrafen don Thüringen, um die Mitte des 
elften Sahrhunderts. Die Streiferei der Jagd hatte ihn auf 
fremdes Gebiet hierher geführt. Als ex den jtattlichen Berg 
erblickte, rief er aus: „Warte, Berg! du ſollſt mir eine 
Burg tragen!“ Das Terrain war freilich nicht jein Eigen 
thum, aber auch dafür wußte die Schlauheit jener „alten 
Diederzeiten“ Rath. Seine Getreuen trugen heimlich Erde 
aus feinem Gebiete auf den Gipfel des Berges, und der 
Landgraf fonnte, mit zwölf NRittern, feinen Eideshelfern, auf 
demselben stehend, den ihm vom Kaiſer auferlegten Eid 
Ihwören, daß er hier auf feinem Grunde und Boden jtehe. 
So ward der rechtmäßige Belißer, der Graf von Franken— 
jtein, mit jeinev Klage vom Kaiſer Heinrich IV. ab= und 
zur Ruhe verwieſen, und der jchlaue Landgraf durfte jeine 
Burg erbauen. Die Sage erzählt dann weiter, daß Die 
dreizehn Schwertflingen, auf die der Landgraf und Die 
Nitter jenen Eid geleijtet, in den Grund des Baues einge- 
jenft worden. Dieje Erzählung hat neuerdings einen An— 
Ichein von hijtorischev Wahrheit gewonnen, indem man beim 
Aufgraben eines - verjchütteten Gewölbes wirklich dreizehn 
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roſtzerfreſſene Schwertflingen, je ſechs und ſieben zuſammen— 
gebunden, entdeckt hat. Man zeigte ſie uns ſpäter unter 
den Merkwürdigkeiten der Burg. Mich aber gemahnte die 
ganze Sage von der nach unſeren Begriffen denn doch ſehr 
zweideutigen Handlungsweiſe des Erbauers an Zuſtände einer 
Zeit, nach deren ſittlichen Vorſtellungen, wie nach denen der 
Homeriſchen Heroenzeit, der ſchlaue, glücklich ausgeführte 
Betrug, weit entfernt, den Ruhm eines Odyſſeus zu beein— 
trächtigen, ihn vielmehr erhöht. In dieſer Auffaſſungsweiſe 
iſt ſich die Sittlichkeit aller rohen Völker gleich, und noch 
bis auf den heutigen Tag haftet im Bewußtſein des Volkes, 
das die. Sage fennt und arglos erzählt, fein Mafel an dem 
Gedächtniß der Liſt des fürftlichen Betrigers. Auch daß 
der chrijtliche Gott jeinen Unmillen über diefen Meineid zu 
erfennen gegeben habe, verlautet ebenjo wenig, als daß Die 
Homerische Göttin Athene ihrem Lieblingsgelden über einen 
ähnlich Ichlauen Betrug gezürnt. Die Griechen waren jogar 
nad genug, ihren eigenen Göttern in diefem Punkte nicht 
unbedingt zu trauen, und ihre Dichter erfanden für ſie des— 
halb einen eigenen höchſten Eid, den Eid beim Styr, durd) 
den man allein, wenn ein Gott ihn ſchwor, der Wahrheit 
des Beſchworenen ficher jein fonnte., — 

- Einem andern Zufalle, welcher jener immerhin proble: 
matischen Auffindung der Schwerter ähnlich, wenn auch tm 
Nejultate überzeugender it, verdankt man es, daß die Be— 
tichte don der Pracht und Herrlichkeit, welche die Wartburg 
des Süngerkrieges zu einem Wunderbau der deutichen Yande 
machten, sich ebenfalls als Wahrheit herausgejtellt haben. 
Die Wartburg, wie ich fie vor fünfundzwanzig Jahren zum 
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eriten Male jah, erſchien als eine unregelmäßige Häuſer— 
maſſe, deren höchſter und älteſter Theil weit mehr einem 
Speicher ähnlich Jah, als einer fürjtlichen Herrenburg. Die 
hoben, gewaltigen, alten Mauern, deren lufenartige Feniter, 
deren niedriges Dach offenbar erjt einer jpäteren Zeit ihre 
Entjtehung verdanften, gaben wenig Neugier, daS Innere 
zu jehen, in welchem man. dann plößlich) von byzantinischen 
Säulen überrascht wurde, deren fremdartige Sculptur traurig 
und zerbrödelnd aus der wüſten Umgebung hervorichaute. 
Zur Nechten diejes alten Baues, doch von ihm abgejondert, 
erhob ſich ein ebenfalls halb zeritörter vieredfiger Warttdurm, 
während, an Die alte Burg gelehnt, ein Neubau den flein- 
lichen Geſchmack verriet), in dem man im achtzehnten Jahr» 
hundert bürgerliche Wohnhäufer aufzurichten pflegte. Irgend 
eine fürjtliche Verwaltungsbehörde hatte dort ihre periodi- 
Ihen Sitzungen. An dieſes Haus, weiterhin nach dem 
Theile des Berges zu, von dem man herauffommt, jchließt 
jich ein wunderliches Gemiſch von fleineren und größeren 
Gebäuden an, und in dem einen, deſſen enges, tiefes 
Eingangsportal, dejjen Treppenbau und verziertes Fachbau— 
wert jein hohes Alter verrathen, hat Martin Luther im 
Sabre 1521 fait ein Jahr lang als freiwilliger Gefangener 
gewohnt. 

Es iſt ein großer, zweifenftriger Naum. Die fleinen 
in Blei gefaßten Scheiben der Fenjter find trüb und er— 
blindet, die Wände nur leicht überfalft. Ein großer Krachel- 
ofen ragt an der Wand der Thür gegenüber, weit vor— 
Ipringend, in das Gemach hinein. Neben demjelben bewahrt 
man die Spur des hiftorischen Dintenfled3, das Zeichen von 
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des braven Luther's Kampf wider den Geift der Finſterniß, 
gegen defjen Macht allerdings Dinte und Druderjchwärze 
auch jetzt noch ſchätzbare Waffen find. Ein Tiſch von 
Schlichtem weißen Holze hat Luther’s Eltern gehört, eine 
Truhe und ein Walfiſchknochen, der als Schemel dient, 
werden als von ihm benußt vorgewieſen. Außerdem zeigt 
man Luther's Bild und die Portraits jeiner Eltern, alle 
drei von Cranach gemalt; die alten Leute, treuherzig tüchtige, 
aber vom Druck harter Arbeit belajtete Geſichter. 

Wenn man an folche vor langen Zahren in der Jugend 
mit Andacht geſehene Mahlitätten der Gejchichte wiederfehtt, 
jo fühlt man recht mit einem Schlage, welche Kluft indeſſen 
die Zeit und unfer Leben in ihr zwiſchen unſerm geijtigen 
Sonft und Jet aufgerifjen haben. Damals hatte ich dieje 
Erinnerungen an die große Neformation, deren dreihundert- 
jähriges Jubiläum ich in des Vaters Dorfkirche mitgefeiert, 
jo erhobenen Herzens begrüßt, und heute — fielen mir 
eben nur die Worte Goethe’3 ein, der über daS Reforma— 
tionsfejt an feinen Freund Knebel jchrieb: „Unter uns ges 
jagt, iſt mir an der ganzen Sache nicht3 interefjant, als 
Luther’3 Character, und das iſt auch das Einzige, was 
eigentlich der Menge imponirt, alles Uebrige ijt ein ver— 
worrener Handel, wie er uns noch täglich zur 
Laſt Fällt.“ 

Was cr damit meinte, war die fir Deutichland als 
Ganzes allerdings unheilvolle Kirchenipaltung und ihre Folge, 
die unfelige politifche wiejpaltigfeit der Nation. Denn tm 
Nebrigen wußte er befanntlich nicht nur Luther's Character 
gebührend zu jchägen, jondern auch von der Errungenſchaft 


92 


der Neformation — der Befreiung de3 Geiltes von Autori— 
tätsfeljeln — den gehörigen Nutzen zu ziehen. „Auch ich“ 
— fang er am Schluſſe des GedichtS auf die dreihundert- 
jährige Säfularfeier der Reformation: 
„Auch ich joll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenüßt verlieren, 
Und will in Kunſt und Wiflenichaft 
Wie immer proteitieren.“ 
Proteſtieren, — d. h. „vorwärtsſchreiten“, wie er er— 
flärend jeinem Zelter jchrieb: 
„Freiheit erwacht in jeder Bruit, 
Wir protejtieren alle mit Luſt.“ 


Die Wartburg hat eine kleine Militairbefagung, und 
an der Vorſprungsmauer der Terraſſe des Eingangs wanderte 
zwijchen ein Paar fleinen Kanonen eine Schildwadt. friedlich 
hin und her, deren moderne Kriegsrüſtung mit der im 
Abendſonnenſcheine blitenden Muskete und der jchiwarz 
lackirten Patrontaſche wunderlich abſtach gegen das rojtige 
Gatterthor der alten Ritterburg. Eine hohe Empfehlung an 
den Kommandanten der Wartburg, Herren Hauptmann v. W., 
gab uns Gelegenheit, die Zimmer zu bejehen, welche er 
jelbjt in dem Theile der Burggebäude bewohnt, der dem 
Eingangsthore zunächit liegt, ſowie drei andere, welche der 
jegige Burgherr, der Erbgroßherzog von Weimar, für ic) 
hat einrichten laſſen. Mit verhältnigmäßig geringem Auf— 
wande hat man hier ein Mobiliar und eine Einrichtung zu 
Wege gebracht, die, wenn fie auch nicht in den Styl der 
Zeiten hineinpaßt, in denen die Wartburg ihre Hauptepoche 
des Glanzes und Ruhmes hatte, doch immer ein fremdartiges, 
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phantajtiiches Wejen zeigt und jo, die Phantafie von der 
Gegenwart abziehend, ihr den Weg in's alte romantische 
Land erleichtert. Auf den Gängen an den Wendeljtiegen, 
über den Eingangsthüren hängt allerlei altes Waffenwejen 
von Helmen und Echilden, Streitfolben, Schwertern und 
Slambergen, und der Nüjtjaal jtarrt von vollftändigen Nitter- 
rüftungen, die neben der Funjtreichen Arbeit der goldeinge- 
legten Harnijche und Stahlichilde, Helme und Schienen zum 
Theil noch ein eigenes hiltoriiches Intereſſe haben durch die 
Erinnerung an die ritterlichen Helden, welche einjt den Kern 
diejer eijernen Hülſen bildeten. Mit freudigem Stolze be- 
merkte unjer freundlicher Führer, der jebt das Amt eines 
Burgwarts verjehende Herr dv. W., daß feiner darunter ſei, 
der nicht im beiten Sinne den Namen eines Ritters ver— 
dient habe. 

In der Ausſchmückung und Einrichtung der Wohnzim: 
mer des Fürjten hat man ſich begnügt — da ein Zurück 
achen auf das Mobiliar au den Zeiten des Süngerfrieges 
doch wohl jeine Schwierigkeiten gehabt haben möchte —, ich 
an die Zeit der Neformation zu ‚halten; und jo hat man 
denn durch eine Bereinigung einzelner Möbel und Geräth- 
haften des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts und 
mit Noccocogeräthen von neuerem Datum einen angenehmen 
und ſchicklichen Eindruck hevvorzurufen verjtanden. Ein 
Schranf in Luthers Belle, aus weißem Holze wie ein 


schwerer, aufvechtitehender KWajten gezimmert umd mit dicken 


Eijenbejchlägen verjehen, iſt das ältejfte in der Wartburg 
vorhandene Geräth. Er it unſchön und plump, aber fo 
maſſiv, daß man es glauben dürfte, wenn die Tradition dies 


94 


Befisitück dem Noah zuſchriebe. Die fürjtlichen Gemächer, 
mit Hirichgeweihen und ritterlihen Waffen, alten Holz— 
jchnitten und Bildern, zwijchen denen ſich Epheuranfen an 
den Wänden binfchlingen, mannigfach doch ohne Ueberladung 
verziert, bilden den veizendjten Aufenthaltsort, der ſich denken 
läßt. Ber der wundervollen Ausficht, welche ich aus den 
Fenſtern nach allen Seiten dem Blicke darbietet, mußte man 
zugeben, daß Karl Auguft Recht hatte zu vühmen, „viele 
Gegend habe an Schönheit nicht ihres Gleichen in Deutjch- 
land“. Ih muß es nur gejtehen, daß ich überhaupt in 
diefen Räumen weniger gedacht habe an die Helden des 
Sängerfriege8 und an den alten Neformator, als an Karl 
Auguſt und Goethe und Merk, die auch hier in guten Zeiten 
gehaufet und, bald die Wälder durchitreifend unter lujtigem 
Hörnerſchall auf flüchtigen Nofjen, bald in der einjamen 
Abgeichiedenheit der alten Sängerburg, goldene Tage und 
Stunden verlebten. Die Heroen unjerer Kultur find uns und 
unferer Bildung menjchlich näher, als die grauen Geſtalten 
einer jagenhaften Vorzeit, oder als jelbjt der alte, immerhin 
wirdige und tapfere Befümpfer des Papſtthums, der Be- 
ginner jenes „verworrenen Handel, der uns noch heute zur 
Laſt fällt“. 

Eine der wunderlichiten Sammlungen, welche ich in 
meinem Leben gejehen, befindet ſich in einem alten, kunſt— 
reich gearbeiteten Schranfe, der das lebte diejer Zimmer 
jhmüc: nämlich eine Sammlung von Mefjern und Gabeln 
verjchiedenjter Zeiten und Bölfer. Es ſind darin Dyzan- 
tinische von Eijen, uralten Ausſehens, dann hölzerne von 
den Eltern Luthers, von einfacher, aber doch ſchmuckreicherer 
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Form, als die unjeren. Sie haben jauber gejchnißte Fleine 
Bierrathen, die nicht unſchön find und mindejtens das in 
jener Zeit noch herrſchende Streben des Mittelalters zeigen, 
das Handwerk durch die Kunſt zu veredeln und die Geräthe 
des nothiwendigen Tagesbedarfs liebevoll zu ſchmücken. Ein 
Baar andere, deren aus Knochen gejchnigte Griffe einen 
Mönch und eine Nonne darjtellen, jollen der heiligen Elija- 
beth eigen gewejen jein. Unter den hölzernen jind die aus 
dem Sabre 1450 mit die ältejten; die jchönjten aber find 
die, deren Griffe Gujtav Adolf und Chriftine in ganzer 
Figur Ddarjtellen, und die in ſauberem Futterale zum An— 
hängen gefaßt jind. Aus dem Jahre 1614 ijt ein Meſſer 
vorhanden, - daS ein kleines Dintenfaß und eine Feder aus 
Metall im ſich jchliegt, jo daß wir uns auf die Erfindung 
der Stahlfedern nichts einzubilden brauchen, da jene Metall- 
jeder ganz gut und zweckmäßig eingerichtet iſt. Aber auch 
von jenen Schelmereien und derben Nedeveien, die jo jehr 
im Geifte jener Zeit lagen, daß ſie ſich fait in all ihrer 
Kunſtthätigkeit ausiprechen, finden jich die Spuren in jener 
Sammlung. Da giebt es Meſſer und Gabeln im Geſchmack 
des ſicilianiſchen Fürſten Pallagonia, aus deren Griffen dem 
jejt Anfafjenden kleine Stacheln in die Hand fahren; ein 
Tajchenjpielerinejjer, mit dem man das Kunſtſtück der durch— 
jtochenen und doch heilen Hand darzujtellen vermag, und 
dergleichen mehr. An Roccocomefjern mit Griffen aus fein- 
jtem Porzellan, an chinejiiyen, japanischen und Gott weil; 
welchen anderen ähnlichen Schneideinjtrumenten iſt gleichfalls 
eine reiche Zahl vorhanden. 

Die Wartburg ijt ein Gegenjtand großer Fürſorge und 
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Liebe fir den Erbgroßherzog von Weimar, und es ijt ein 
Lieblingsgedanfe von ihm, fie in der Weije Herzujtellen, wie 
fie zur Beit des Sängerſtreits das Wunder Deutjchlands 
gewejen, ein Gedanfe, in deſſen bereit begonnener Ausfüh- 
ung jein hiſtoriſches und künſtleriſches Intereſſe gleiche Be— 
friedigung finden*). Ein Zufall gab die Veranlafjung, daß 
man an eine jolhe NRejtauration der Wartburg zu denfen 
begann. Bor mehreren Jahren erhielt ein Maler, ich glaube, 
ein Schüler von Paul de fa Rode, den Auftrag zu einem 
hiftoriichen Gemälde, daS den Sängerfrieg auf der Wartburg 
darstellen jollte. Um daS Terrain fennen zu lernen, fam er 
nach Eiſenach, fich die Burg anzujehen, und bemerfte, daß 
die Wände derjelben keineswegs jo fenjterlos und nichts— 
jagend glatt gewejen jein fünnten, als ſie ſich jeßt darjtell- 
ten, Sondern daß fie bogenförmige Fenjteröffnungen und 
halboffene Hallen gehabt, deren Pfeiler zum. großen Theil 
noch vorhanden und nur mit Mörtel überdeckt worden waren, 
als man irgend einem Zwede zu Liebe jene prächtigen Hallen 
und Bogen vermauert und fleine, elende Fenſter jtatt ihrer 
angebracht hatte. Von der Stellung der erſten entdeckten 
Säule schloß er auf die gegemüberjtchende. Der Schluß 
zeigte ſich als richtig, und nun begann eine Unterjuchung 
des noch VBorhandenen, um die Möglichfeit einer Nejtauration 
zu ermitteln. Alte Chroniken wurden nachgejchlagen, Sagen 
und Traditionen in Betracht gezogen, und wie jo oft erwies 
fich das, was man Jahrhunderte lang für poetiiche Erfin- 


*) Bekanntlich iſt diefer Gedanfe jest (1871) jeit Jahren aus- 
geführt. 
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dung und Möüythe gehalten, als thatjächliche Wahrheit. Es 
fanden jich Säulengänge, Austritte zu Altanen, Sceulptur- 
verzierungen an den Säulen, deren byzantiniicher Styl an 
die Sculpturen von Navello in Unteritalien erinnert; Adler, 
Belifane, Löwen und Bären in den Gapitälen und an den 
Bajen der Säulen; und die ganze innere Eintheilung wurde 
jelbjt da, wo jpäterer Umbau mehr oder iveniger zerjtörend 
gewirkt hatten, unzweifelhaft erfannbar. So begann man 
denn eine Neftauration, welche ein in feiner Art in diejem 
Theile Deutjchlands einziges Baudenkmal der Borzeit herzu- 
jtellen und der Nachwelt zu erhalten verjpricht. Dadurch 
unterscheidet jich denn auch dieſe Rejtauration jehr zu ihren 
Bortheil von anderen Erneuerungen diejer Art, welche alle 
mehr oder weniger eine unnüße Spielerei find. Zunächit 
gilt es Hier nicht die Herjtellung irgend eines beliebigen 
Naubritternejtes für die Befriedigung des jpielerijchen Ge— 
nuſſes an mittelalterlichem Wejen, jondern es handelt jich 
um Erhaltung und theilweiſe Erneuerung eines Bauwerks, 
an dejjen Dajein jich daS doppelte Intereſſe der ganzen ge— 
bildeten Welt fnüpft. Dann aber ilt das rein architeftur- 
geichichtliche Intereſſe wejentlich betheiligt an diefer Wieder- 
aufdefung und Heritellung eine® Bauwerks, das mitten in 
den Waldgebirgen Thüringens als ein Beweis daſteht von 
dem einjtigen weitreichenden Einfluſſe orientaliicher Kunſt— 
und Sinneöweile. Der Erbgroßherzog hat einen geichiekten 
Architekten aus Kafjel mit der Leitung der Rejtauration be- 
auftragt. Der Commandant dev Wartburg, Herr v. A., der 
uns die Detail des Entdecten, jowie des bereit Ergänzten 


und noch zu Bollendenden freundlich erklärte, überwacht zu= 
Stahr, Weimar und Jena. I. 7 
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gleih den Bau und iſt zu jeinem Bojten wie gejchaffen. - 
Selbſt fünftleriich gebildet, ijt er voll Begeifterung für die 
Herjtellung jeiner geliebten Burg und hat diejelbe gleichjam 
zu jeinem Lebensziwef gemacht. Die Wärme und Begeijte- 
rung, mit welcher er uns Alles und Jedes zeigte und er— 
flärte: die Kemenate, das Gemad) der heiligen Eliſabeth, 
den Hauptjaal, in welchem fie die Botichaft von dem Tode 
ihre® Gatten erhalten, und den Pla des Altans, zu dem 
fie im Aufſchrei des erjten Schmerzes durch die offene 
Gallerie geeilt, um im Aufblik zum Himmel und im An— 
ihauen der Natur Kraft zu gewinnen für ihr Leid — daS 
Alles verfehlte nicht, uns in eine der jeinigen vermandte 
Stimmung zu verjeßen. 

Wenn Baterlandsliebe überhaupt eine Tugend iſt, — 
eine Behauptung, der ich beiftimme, jo lange damit nichts 
weiter gemeint ilt, als die vorzugsmweile Theilnahme und 
Boriorge für das Wohl und Gedeihen des Landes und Bolfs, 
aus dem man geboren oder für das man zu wirfen berufen 
it, ohne Neid und Ausfchlieglichfeit gegen andere Länder 
und Bölfer — jo iſt e& zu bedauern, daß nicht mehr all- 
gemein gültige hiſtoriſche Denfmale, wie diejes, in Deutſch— 
fand vorhanden find. Was dem Engländer und dem 
Italiener, jo verjchieden fie beide nad) Anlagen, Lebens— 
gewohnheiten und Staatöverhältnifien auch jein mögen, die 
chart ausgeprägte, nie und nirgends erlöfchende Vaterlands- 
liebe giebt, daS ijt unter anderen aud der lebendige Zu— 
jammenbang diejer Völker mit ihrer Vorzeit, die in Denk— 
mälern vor ihnen jteht, von den Sängern gefeiert in Balladen 
und. Gedichten, im Wolfe lebt. Im Deutjchland iſt aud) hier 
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alles zerſtückelt. Was hat der Frieſe, der niemals del 
unter ſich duldete, gemein mit den Erinnerungen der rheini= 
ihen Ritterburgen? Welches Intereſſe hat der Schwabe, 
dejien Urväter den blonden Hohenjtaufen nach Neapel folg- 
ten, an Mlbreht dem Bären, am „Roland von Berlin“, bei 
deren Namen jich nicht einmal daS Herz eines Djtpreußen 
erwärmt, und die faum noch den Märfer anzuziehen ver— 
mögen, in defjen Sanditeppen und Kieferwäldern jte ihre 
provinzialen Heldenthaten verübten? Unter Hunderten von 
gebildeten Deutichen fennt oft faum Einer die hijtorijchen 
Sagen jeines ihm zunächſt gelegenen Yandestheils. Weder 
die vorhandenen Heberrejte der Burgen noch die literarischen 
Traditionen .erijtiren für das Bewußtjein des Volks, oder 
auch nur für die Mehrzahl der Gebildeten. Es jteht davon 
in Chronifen, in Gedichtbüchern etwas zu lejen: das ijt 
Alles, namentlich) in den Ebenen. In den Öebirgsgegenden 
ift das Intereſſe der Bewohner gleichjam concentrirt, und 
diefe Concentration hat in jolchen Gegenden die Sage, be- 
jonder® das Gemüthlihe und Privatmenjchliche derſelben, 
noch mehr als im Flachlande lebendig erhalten. 

So weiß man denn in Thüringen, wo auch das Volks— 
lied noch Leben hat und wo die Zither in der Funjtgeübten 
Hand des jungen Bauernburjchen noch zum Öejange erklingt, 
gar Manches zu erzählen von der heiligen Elifabeth, von 
den Stellen, an denen ſie vergeblich jo lange der Rückkehr 
des jungen Gemahl3 gewartet, der, zum heiligen Grabe aus- 
gezogen, nimmer wiederfehrte zu feinem jungen, ſchönen 
Veibe auf fein grünes Waldſchloß. So zeigt man noch 
heute tief unten im Thalgrunde, zu Füßen der Wartburg, 
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die Teiche, die an den Pläßen entjtanden, an denen fie ihre 
einfamen Sehnjuchtsthränen geweint. Sie liegen melancholisch 
da im dämmernden Abendlichte, und ſchon manch’ ſchwer vom 
Kummer der Liebe beladenes Herz joll das Ende feiner Leis 
den geſucht haben in ihren dunklen Waſſern. Wir hatten 
den einfamen Wartthurm erjtiegen, zu dejjen zinnenumgebener 
Plattform eine Außentreppe führt. Dort blieben wir lange, 
bis die einbrechende Dämmerung uns zum Herabjteigen zwang; 
denn das Auge fonnte fich nicht losreißen von der Schönheit 
diefer Landichaft. Tief unten am Fuße der Wartburg das 
freundliche, jaubere Eifenach mit feinen Thürmen und feinem 
Schlofje, umgeben von zahlreichen Gärten und Landhäuſern 
auf Hügeln und Höhen. Daneben der ſchimmernde Streif 
der thüringischen Eifenbahn, deren dampfbeflügelter Wagen- 
zug, Schnell und in fo ferner Höhe unhörbar hinfliegend, 
jeine weiße Nauchfahne jchattenhaft wie einen Nebelgeijt gegen 
die immer tiefer dunfelnden Wuldberge hinflattern ließ. Und 
nun dieſe Berge jelbit, in immer weiterem Sreije jich auf- 
bauend, ſich dicht an dicht entfaltend, die zweite Reihe die 
erſte umſchließend und überragend, daß die Wartburg in der 
Mitte daliegt wie der Kelch einer großen, dunklen Bergrofe, 
gefchüßt wie der heilige Mittelpunkt des Blumenlebens, das 
fortzengen ſoll von jeinem Dafein in die Zukunft. Die 
untergehende Sonne hatte joeben noch ihre vollen Strahlen 
darüber ausgegoſſen. Nun fingen fie an zu verbleichen zum 
hochrothen, dann zum bläulich abgedämpften Violett, das, erſt 
nur Scharf umd dunkel umrandet, immer tiefer ward in Jeiner 
Purpurfarbe, bis endlich Berg um Berg und Thal um Thal 
vor ums in Dämmerung und Nacht verſanken und zuleßt mur 
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der mwaldige Fuß der Wartburg noch deutlich fichtbar blieb, 
aus dem daS Paar der Thränenteiche wie melancholijch 
blickende Augen im matten Glanze des MondlichtS hervorjah. 

Wir gingen, vom Mond geleuchtet, die jchattigdunflen 
Wege hinab. In der Thorhalle der Burg koſ'te der Schild- 
wacht Haltende Soldat mit jenem Schatz. Das Mädchen 
huſchte davon, al3 ſie den uns geleitenden Burghauptmann 
erblickte. Er hatte den Dienjtfehler gejehen, aber er be= 
merkte ihn nicht, und er hatte doppelt Recht. Auf der Burg, 
wo der Gewährsmann des alten Kernſpruchs: 

Wer nicht liebt Wein, Weib und Gejang, 

Der bleibt ein Narr jein Lebenlang — 
einjt geweilt, da darf man’ nicht allzu jtreng nehmen mit 
einem braven Burfchen, der ohnehin nicht3 zu bewachen hat, 
wenn er einmal die Muskete bei Seite jtellt, um jeinen 
Schaß zu küſſen. 

Sn Eifenach wimmelte es von Fremden, beſonders Stu— 
denten. Die Stadt it durch die Eijenbahnen gleichlam zu 
einem Congreßorte deutjcher Univerjitäten wie gejchaffen. 
Bon Halle und Göttingen, Jena, Leipzig, Marburg und 
Gießen fann man fie jet in kurzer Fahrt erreichen, und die 
afademische Jugend hatte ich das denn auc am diesmaligen 
Pingitfeite zu Nube gemacht. Im unſerm Hotel allein 
hatten gegen achtzig Studiojen Unterfommen gefunden. Bor 
allen Gaſthöſen jah man fie fißen beim Scheine der Lichter, 
lachend, trinfend und ſingend — ohne bejondern Sinn, aber 
auch ohne bejondere Ausgelafienheit und Nohheit. Im 
Ganzen bat fich doch das Studentenwejen innerlich wenig 
verändert, jo groß auch äußerlich der Unterjchied von Sonjt 
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und Jetzt auf den erſten Blick erjcheint. ES waren noch 
immer die alten Saus- und Brauslieder aus den Bierfom= 
merjebüchern von ehemals, nur jelten einmal ein ſchwarz-roth— 
goldener Schimmer von Schenfendorf und Arndt dazwijchen. 
Das alte harmloje Gaudeamus klang uns wunderlih an 
in einer Zeit, wo fein bewußter Menſch ich recht des Da- 
ſeins freuen fann in dem unglücjeligen Baterlande. In 
diejen Studentenliedern vernahm man feinen Herzichlag einer 
edlern und bejjeren Zukunft, feinen begeijterten Athemzug 
der Freiheit, nichts von jener Bruderliebe der Völker, vom 
Haſſe de Kriege und der Tyrannei, nichts von all’ dem 
Großen, menſchlich Erhabenen, das wie ein Evangelium der 
Zufunft aus den Liedern der franzöjtichen Handwerker er— 
flingt. Man hatte bei dieſem Singen der Studenten nur 
die Wahl, an dem Bildungsfortichritt der deutichen Jugend 
zu verzweifeln, oder der Jugend ihre Theilnahmlofigkeit für 
da3 Allgemeine al3 ihr Vorrecht zu gönnen. Wir hätten 
das lettere gerne gethan, aber wir vermochten es nicht; umd 
als in ſpäter Nacht die bierheiferen Kehlen einer trunfenen 
Schaar unter unjeren Fenſtern ji mit „des Sommers 
letzter Roſe“ gefühlvoll abzuquälen verjuchten, da gedachte 
ih mit Beſchämung des: 
Le glaive brisera le glaive, 
Et du combat naitra l’amour! 

defjen freiheitsfreudige Klänge vor einem Jahre mein Herz 
in einer PVerfammlung franzöfiiher Handwerker bewegt 
hatten. Und doch — troß alledem lebt im Innerſten aud) 
dieſer deutjchen Jugend, wie ich Hoffe, ein Fräftiger und ge— 
funder Kern, der, vielleicht fejter und nachhaltiger, alS der 
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franzöſiſche Sprudelgeift, es zur rechten Stunde nicht an fich 
jehlen lajjen wird, wenn die großen Gedanken der Einheit 
und Freiheit des Baterlandes, die hier in diefer Stadt bei 
der Feſtverſammlung der deutichen Burjchenichaften des Jahres 
1817 jo freudig und begeijtert emporloderten, wieder in 
thatfordernder Zeit zum Lebeu erwachen. 


Eifenad, den 8. Zuni 1851. 


In der Nacht vegnete es, und auch der Pfingjtmorgen 
war trübe angebrochen. Das hielt ung jedoch nicht ab, 
unjere Fahrt in die umliegenden Thäler anzutreten, zu 
welcher Herr v. A. uns freundlich den Plan entworfen hatte. 

Zuerjt ging es in das Marienthal, das jich weit und 
offen jüdlih am Zuße des Wartburgberges Hinjtredt. Die 
Ihön geformten Felſen liegen zur Linfen weiter ab vom 
Wege, während fich derjelbe rechts im Schatten ihrer über- 
hängenden Vorſprünge hinjchlängelt. Hier und da zerjtreute 
Ziegenheerden, welche an denjelben weideten, gewährten einen 
heitern Anblid. Allmälig wurde das Grün der Bäume 
ducchjcheinender, der Thau junfelnder, die Sonne drang 
Durch Die zerflatternden Nebeljchleier, die Wolfen theilten 
ih, und daS immer Lichter werdende Geflod fing an fich 
mehr und mehr zu jondern, im Blau des Morgenhimmels 
herumzujchweben, bis es endlich, ganz aufgelöjt, in leichten 
jilberhellen Streifen dahinjchwand. 

Je friicher aber und je unentweihter die Natur erjchien, 
um jo widerwärtiger jtach dagegen die ungejchicte Huldigung 
ab, welche Eijenahs Bewohner der regierenden Großherzogin 
von Weimar, Marie Paulowna, zu Ehren ihres erjten 
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Befuches diefer Gegend hier dargebracht haben. An der 
Wand eines der größten und jchönften Feljen, welcher ſich 
zur linfen Seite des Thales jchroff aufiteigend erhebt, Hat 
man ein riefenhafte® M, mit jchwarzer Farbe ausgejtrichen, in 
den Fels gemeißelt, und jo das Gemeingut der Naturjchön- 
heit zum fürftlichen PBrivatbefiß, den jchönen Fels wie ein 
Poſtfrachtſtück geſtempelt. Es iſt jo falich empfunden, jo 
häßlich und ſtörſam als möglich, und ich erinnere mich nicht, 
in irgend einer Gegend Aehnliches gejehen zu haben. 
‚Weiterhin, etwa eine Stunde von der Stadt, verengt 
fi der Weg, die Waſſermühlen, die Gaſthäuſer hören auf, 
das Thal wird zur Schluht. Man muß den Wagen ver- 
fajjen und geht zu Fuße zwiſchen Felſen fort, deren Birken, 
Tannen und Buchen, näher und näher einander gegenüber 
gerüct, ji oben zu dichtem Laubdache verbinden, bis die 
Steinmafjen jo dicht zulammenrüden, daß ihre Sträuche hin— 
reichen, den Weg jchattend zu überwölben. Das jogenannte 
Annathal, in welches man auf Ddiefem Wege gelangt, it 
eigentlich nur eine jchmale Schlucht, ein Spalt zwiſchen zwei 
Seljenreihen, durch die ſich ein Bergwäſſerchen hindurch— 
windet. Mau Hat dies jtrudelmde Gerieſel mit jtarfen 
Dalfen und Plankenwerk überbaut, dies mit Erde bedeckt 
und jo einen Weg zwilchen dieſen Felswänden gejchaffen, 
der jtellenweile jo eng ijt, da man nur einzeln gehend fich 
durch die Bergipalte zu drücken vermag. Die fünftlerifche 
Menjchendand hat hier der Natur jehr glücklich nachgeholfen 
und eine der eigenthümlichiten Partien aus diefem Annathale 
gemacht. Die hohen, ganz mit jchwellenden Moosteppichen, 
‚mit vdielgezadten viefigen Farrenkräutern und zahllojen 
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Blumen bedecten Felswände, immer perlend und tropfend 
von dem fühlen Naß, das an allen Eden und Enden dem 
Steine entquillt; die funfelnden Sonnenjtrahlen, die jich 
mühjam durchdrängen durch das Ddichtbelaubte Geäjte der 
Bäume auf den Felfen, und deren Streiflichter das thauige 
Grin der Schlucht in diamantnem Gefunfel erglänzen machen ; 
da3 Quellen und Niefeln aus den zahllofen Spalten, das 
leife Murmeln des Wäſſerleins, welches unter unjern Füßen 
unfichtbar dahinrauſcht, alles dies verleiht diefer Partie einen 
ganz eigenthümlichen Zauber. Und wenn der Pfad ſich 
wendet und die Schluht zu Ende jcheint, und man dann, 
um eine Felsecke biegend, wieder eine neue abenteuerlich ge= 
Italtete Fortjeßung derjelben betritt, jo Hatte das heute einen 
doppelten Weiz, da man mit jeder neuen Windung des Weges 
neuen fröhlichen Mlenjchengruppen begegnete. Es war, als 
ob die ganze Einwohnerjchaft der Gegend auf der Wande— 
rung begriffen jei. Ganze Familien, die Dienjtboten einge— 
ichloffen, famen aus Thälern und Höhen herbei; und Die 
ſchmucken Dienjtmädchen im beiten Feiertagspuß, in kleinen 
und großen Körben den Proviant nachtragend, hatten auf 
diefe Weiſe doch auch ihren Theil an der Pfingjtfreude in 
der fchönen Natur. Daß einer folhen Schlucht ſpaßhafte 
Erzählungen von dicken Männern und rauen, Die wieder 
umkehren mußten, weil fie nicht hindurch gefonnt oder gar 
darin ſtecken geblieben, nicht fehlen, daß ein Theil derjelben, 
der ſchmalſte und fchauerlichite, die „Drachenjchlucht“ Heißt, 
das verjteht fich von felbft. Daß aber auch diefe romantijche 
Schlucht durch ein an den Felfen gefchmiertes gigantijches A 
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zu irgend einem fürjtlichen Beſitzſtück gezeichnet war, das gab 
uns eine unerwartete Ueberraſchung. 

Wir hatten den Wagen an das Ende der Thalfchlucht 
betellt und juhren zur „Hohen Sonne“, einem jchön gelege= 
nen Luſtort der Eijenacher, hinauf, um von dort aus zu 
Fuß nah dem „Hirichitein“ zu gehen. Was alle dieſe 
Parthien jo anmuthig macht, it, daß man jich überall in 
einem ‚wohlgepflegten Mujterforite befindet, wo die jorg- 
fältigjte Baumcultur, die trefflich unterhaltenen Wege und 
wohlangelegten Durchlichten die Gegend auf viele Stunden 
weit in einen großartigen Bark verwandelt haben. Auf dem 
Hirihitein, einem zum Theil abgeholzten, Hoch und einjam 
aufragenden. Bergrücden, fanden wir um eine jtattliche Eiche 
einen Pla zum Ruhen bereitet, und es ijt der Mühe 
werth, dort zu verweilen. Das Terrain, dad man von bier 
aus überfieht, ijt weit, da die dem Hirschitein zunächſt ge= 
legenen Hügel niedrig find und der Horizont aljo erſt in 
weiter Ferne, ſüdweſtlich durch das Rhöngebirge, begrenzt 
wird, während der Bli gegen Norden hin daS ganze 
Werrathal überſchaut. Im Thale, jüdlih am Fuße des 
Hirſchſteins, Liegt das veizende Wilhelmsthal, das "den 
Weimariichen Fürftlichkeiten als Sommeraufenthalt dient ; 
von oben her gejehen eher einer Herrnhutercolonie als 
einer fürjtlihen Reſidenz ähnlıh. Es bejteht aus einer 
Gruppe von vier bis fünf zweiſtöckigen Häuferchen, die am 
Ufer eines Waldjees in mäßiger Entfernung von einander 
tief im Thal im Baumesjchatten Hingelagert vuhen. Auch 
hier, wie in Weimar und Belvedere, verläuft ſich der 
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eigentliche Park unmerflih in Feld und Wald, und es ilt 
ein jolher Friede, eine jolche einladende Traulichfeit gebreitet 
über dies Stückchen Erde, daß man die Vorliebe begreift, 
mit der die Befiger alljährlich fi) nach diefem Aufenthalte 
wenden. 

Am heutigen Pfingſttage aber war das Thal aus jeiner 
Stille zu dem buntejten Leben erwedt. In dem geräumigen 
Gajthaufe, das eim paar Hundert Schritte von den fürſt— 
fihen Wohnungen entfernt liegt, drängten ſich fücmlich die 
Menſchen zufammen. Schon al3 wir durd) die hohen Baum— 
hallen jchritten, welche vom Hirichitein bis Wilhelmsthal 
hinabführen, hatten ſich die Gruppen der Lujtwandelnden 
näher und näher aneinandere gezogen. Trupps von Stu- 
denten in bequemer Sommertraht, mit Reiſetaſche und 
grünbelaubter Mübe, zogen von Fünf zu zehn Minuten 
an uns vorüber; einzelne Fußgänger mit ihrem treuen Ge— 
fährten, dem Hunde; dann wieder volljtändige Familien, 
junge Paare, deren Flitterwochenreife in die Pfingſttage 
gefallen war, jchäfernd und fojend — e3 nahm fein Ende. 
Und als nun die Wolfen, die fih am Morgen vertheilt 
hatten, allgemach jich wieder dichter zuſammenſchaarten, der 
Wind in rajcheren Stößen zu wehen anfing und jtärfer und 
ſauſend die lebten welfen Blätter, welche der vorjährige 
Herbjt vergefien, aus dem jungen Grün der Baumfronen 
niederfegte, da fanı durd die Vorausficht des nahen Regens 
ein Eilen und Hajten in die Wandernden, daß ſie von allen 
Seiten herjtrömend einander immer näher und näher rückten 
und endlich fait in dicht geichlofjenen Zügen an dem Wirths— 
hauje zu Wilhelmsthal landeten. 
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Der die Wirth fam uns mit einem Köfcher voll frijch 
geholter Karfen von Teiche her entgegen. Aber jo viel er 
deren auch mitbrachte, es waren lange nicht genug für die 
immer neu eintreffenden Gäjte, und immer wieder jahen 
wir ihn mit Neb und Schlüjjel in der Hand, gleich einem 
modernen Sanct Petrus, zum Fiſchbehälter wandern, um den 
Harrenden das Himmelreich einer wohlbejegten Tafel zu er- 
Ichließen. War daS ein Leben in den Speijezimmern! Die 
Hungrigen und durjtigen Studenten, die guten Bekannten, Die 
fih bier von Nah und Fern zujammenfanden, die Familien— 
mütter mit den ausgepußten Kindern, den großen Slaffee- 
fannen und noch größeren Nuchenpadeten, die Nothiwendig- 
feit, darauf zu achten, daß ſich die Kinder in der Luſt des 
Genießen die neuen Feſttagskleider nicht beſchmutzten, — 
die janfte Freude an dem Kuchenvergleich der verjchiedenen 
Ortſchaften — Die Kleiderrevifion der Nachbarinnen, die 
Mantillenjeligfeit, der Huineid, die Bandjaloufie — alle die 
bejviedigenden und aufjtachelnden Gefühle des Beneidens und 
Deneidetiverdens, die die guten deutjchen Hausfrauen ihren 
Schweitern verbinden, — wie reich entfalteten fie fich mit 
der ganzen Pracht des deutichen Philiſterthums in der Enge 
diejer Zimmer, im der jtrickenden Ruhe, in der behaglichen 
Raffeefreude eines Pfingitfejtnachmittags außer dem Haufe 
auf einer Landparthie! Dazu der Cigarren- und Priſen— 
tauſch der Männer, die zujammenrücenden Gutsbeſitzer, 
Pächter und Forjtbeamten der Umgegend, die al3 befannte 
Etandesperfonen und Stammgäſte ein bejonderes Licht zum 
Anbrennen ihrer Pfeifen und Gigarren erhielten und, mit 
den vollen Bierkrügen und Weinflajchen immer näher anein= 


110 


anderriidend, die privateften Unterhaltungen im Stillen fo 
(aut führten, daß die Kutjcher jte vor dem Haufe hören 
fonnten, jprähe man nicht an den andern Tijchen ebenjo 
leiſe, und flirrten die Teller und Taſſen, die Gläſer und 
Löffel der Mittagefjenden, Aufwartenden und Kaffeetrinfen- 
den nicht jo bunt durcheinander, daß ein Gewirr entitand 
wie von ſchwärmenden Hornifjenjchaaren. — 

Ein paar Stunden waren dorübergegangen, der Regen, 
der bei unferer Ankunft leiſe zu jprühen begonnen hatte, war 
in einigen furzen Güſſen raſch vorüber geraufcht, und Die 
Sonne jtrahlte wieder vom hellen Himmel, als wir unjere 
Wanderung fortjegten. Der Weg durd die „heiligen Hallen“, 
den wir vom Hirschitein Hinabgegangen waren, liegt zur 
Nechten von der Yahritraße, die wir für die. Heimfehr 
wählten. Sie zieht ſich in vielfachen Biegungen mählig um 
die Feljenmafjen herum nach der „Hohen Sonne“ zu, und 
it ein Werf Karl Auguſt's. ine Steintafel, in die Wand 
eines der abgejprengten Feljen gefügt, trägt die Inſchrift: 

„Des mohlthätigen Herrjchers Fräftiges Wort gab dem Wan— 
derer hier jichere Straße aus diejem wüſten Gebirge.“ 

Unjer Kutſcher jagte jie ung auswendig her, als wir 
fie au$ der Ferne noch nicht deutlich erkennen fonnten. Ein 
großer Planwagen voll fröhlicher Landleute mit Weibern, 
Söhnen und Töchtern, das Bierfäßchen mit blanfem Meffing- 
frahn als Hort in ihrer Mitte, hielt eben vor der Tafel 
jtill, um die Inſchrift zu lejen. Das ift der Unterjchied 
des nördlichen Deutjchlands von diefen Zanditrichen, daß im 
Norden der Arbeitende in den Städten, und weniger noch 
auf dem Lande, die Luft an jolchem fejttäglichen Wandern 
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durch jein eigen Berg und Thal nicht fennt, daß die Gegend 
jelbjt den Gedanken an einen ſolchen Genuß nicht auffommen 
läßt. Es war eine Luſt, die Landleute zu jehen, und ihr 
fröhliches Jauchzen dünfte mich jchöner, als Gejang. 

Noch aber jtand uns ein herrlicher Genuß bevor, als 
wir am Spätnachmittage den Drachenſtein erreichten, von 
dejien Gipfel aus jich die weitejte Nundjchau diefer Geaend 
vor und eröffnete. Hier iſt es, wo man den jchönjten Blick 
auf die Wartburg genießt, die, einfam auf ihrer umwaldeten 
Felſenhöhe gelegen vecht wie ein Edeljtein in jchöner Faſſung, 
als Mittel- und Olanzpunft eines Schmuckes erjcheint. Der 
Himmel war noch immer nicht frei von Regengewölk, aber 
ein fliegender Wind und die auch im Niederjinfen noch fraft- 
volle Sonne fämpften mit den Nebeln und Wolfen und 
ſchufen dadurh Schatten und Streiflichter für die reiche 
Landichaft, wie fein Künftlerauge jte Schöner verlangen Eonnte. 
Wir jtanden und jchauten lange, um die ganze Herrlichkeit 
in uns aufzunehmen, und ich mußte mir und den Freunden 
gejtehen, daß mir jeit Stalien hier wieder zum erjten Male 
in deuticher Landichaftsnatur wohl geworden jei. Freund 
Hummel jelbjt, der unterwegs einige Skizzirverſuche gemacht 
hatte, gab zu, daß dieſe Natur Thüringens noch lange nicht 
genug von den deutjchen Landichaftsmalern benußt worden 
jei. „Aber warum gehen Sie felber nicht Lieber hierher 
ſtatt nach Tyrol?“ fragte ich den Künſtler, der in den näch— 
ten Tagen „in's Oberland“ zu ziehen gedachte. „Das jpare 
ih mir auf für die Zeit, wo ich nicht mehr weit wandern 
mag!“ Ih dachte im Stillen bei mir, daß es Dem 
x Guten dann vielleicht auch hierher zu weit jein dürfte. Es 
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it eben immer das alte: „Wa man in der Nähe 
bat, u. j. mw.“ 

Dann hinunter durch die wundervolle Landgrafenschlucht 
mit ihren jäh aufftrebenden Felfenwänden, von riefigem 
Sarrenfraut und Schlingpflanzen aller Art umwuchert, ihren 
rieſelnden und rauſchenden Bergwäljerchen, ihren himmel— 
anftrebenden Tannen. Sch Habe vergefjen, von welcher That 
irgend welches Landgrafen fie ihren Namen führt, aber 
nimmermehr werde ich die friedliche Stille, die Sabbathruhe 
dieſer Zrühlingsabendftunde vergefien, welche Schlucht und 
Fels und Waldesgipfel mit ihrem Zauber umwob. 

Und als wir dann Abeuds aufs Neue die Wartburg 
erjtiegen und von den Zinnen ihres Thurms die Sonne 
untergehen jahen, und als dann im traulichen Gemache der 
alten Zandgrafenpfalz die Lieder des Burgwarts von ihrer 
einjtigen Herrlichkeit zur Zither erflangen, während der auf- 
jteigende Mond jeinen Linden Dämmer breitete über die 
Thalgründe und Wiefen, Walditriche und Bergabhänge des 
lieblihen Thüringerlandes, und drüben die grauen Fels— 
geitalten des „Mönch“ und der „Nonne“ Teife geröthet auf- 
leuchteten aus dem Waldesdunfel der nahen Klippe, da fand 
der ſchön und ammuthig verlebte Tag jeinen jchönjten Be— 
Ihluß, der mir lange noch wie ein reiner Accord im Herzen 
nachflingen wird, inmitten der von jo vielen Mißtönen zer- 
rifjenen Gegenwart. 





Weimar, im Juni 1851. 


Im Theater gaben jie gejtern Abend die „Regiments— 
tochter“, umd zwar nicht eben bejonders. Die vortreffliche 
Künjtlerin, welche im „Lohengrin“ uns in der Nolle Elſa's 
entzückte, bejißt nichtS von der jprühenden Xebendigfeit, welche 
zu der Hauptrolle diefer heitern Oper gefordert wird. Von 
dem Andern, was auch lendenlahm genug ging, tt beſſer 
gar nicht zu veden. Soviel ijt gewiß, daß man heute die 
Weimariſche Oper im Theater vergeblich juchte. 

Um die Mijere volljtändig zu machen, hatte man zu 
unjerm “großen Erjtaunen die ganz auf franzöfiiches Soldaten- 
und Lagerleben berechnete Fabel in Kaijerl. Königl. Dejter- 
reichiiche Uniform geſteckt; der Sergeant hieß Sulpitius, was 
ganz abjchenlich klang, und erichien in weißem Frack und 
Käppi, den Korporalſtock an der Seite. Ebenſo erjchien das 
Dußend jeiner Kameraden, welche die übrigen Negiments- 
väter vorjtellten, gleichfall3 in öjterreichiichev Montur. Ich 
fonnte nicht begreifen, wie man zu diefer Ausjtattung ge 
fommen jein möchte, bis miv Freund N. das Räthſel Löfte. 
Darnac iſt die Sache jo zugegangen. Bor etiva zwanzig 
Jahren, als Roſſini's „Tell“ Aurore zu machen begann, 
‚wollte man die neue vielbeliebte Oper gern zur Feier Ivgend 
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einer prinzlichen Fejtlichfeit in Berlin geben. Da man aber 
an dem Helden, der jeine von Gott verordnete Obrigkeit er- 
Ihießt, und an dem ganzen republifanifch vevolutionairen 
Schweizeriwejen Anſtoß nahm — auch Schiller’3 Tell durfte 
ja damal3 in Ddemjelben Berlin, deſſen König früher den 
Dichter im Jahre der Bollendung feines Meiſterwerks für 
Preußen zu gewinnen verjucht hatte, nicht aufgeführt werden 
— jo verfiel man auf folgendes höchſt finnveiche Auskunfts— 
mittel. Eine hohe Intendanz des Hoftheaters ließ in aller 
Geſchwindigkeit ein halbes Hundert Oeſterreichiſche Monturen 
anfertigen, steckte in jelbige das Perſonal des Roſſiniſchen 
Tell, und machte hinwiederum aus diefem Tell einen Andreas 
Hofer: aus dem vevolutionairen Aufſtande eine legitime Er- 
hebung für den angejtammten Saifer. Seitdem lagen Die 
Monturen unbenubt, bis Herr don Küſtner fie jür die Ne- 
gimentstochter verwendete, und einen Theil davon zug leichem 
Zwecke an die hiefige Bühne verfaufte. — 

Mir fang die Erzählung des jatirischen Freundes, der jie 
mir indeſſen ganz ernjthaft als Thatjache erzählte, jo unglaub— 
lich, daß ich weiter nachzuforichen beſchloß. Und richtig! Wie 
ich Heute die feßten fünf Jahre des Goethe-Zelterſchen Brief- 
wechſels durchjtöbere, fällt mein Auge auf folgenden Paſſus 
eines theatraliichen Berichts, den der alte derbe Berliner 
Arion jeinem Verehrten unter dem 26. October 1830 abjtattet: 

„Sum Beihluß der DWermählungsfeier (des Prinzen 
Albrecht) hat unſere Oper einen großen — Wilhelm Tell 
en masque gehen lafjen. Der eigentliche Wilhelm Tell ift 
von Roſſini für Paris gemacht, hat aber hier wegen revo— 
utionaiven Inhalts Anſtoß gefunden. So haben fie einen 
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ganz nenen andern Text in die Muſik hofirt, und die Oper 
heißt nun: Andreas Hofer. Das joll nun feiner merfen! 
Sind fie doch wie die Fleinen Kinder, die Jich einbilden, 
man viecht3 wicht, wenn jte die Augen zubalten.“ 

Was würde der alte Zelter gejagt haben, wenn er er- 
febt hätte, daß nach zwanzig Jahren jpäter, die dort verübte 
äjthetiiche Barbarei hier in Weimar nachwirft, und eine 
ganz artige dramatische Tondichtung verjchimpfiren Hilft! 
Jene Ihmähliche Geichichtsfälichung wäre lächerlich, wenn ſie 
nicht beweinenswerth wäre, als ein Symbol der Erniedrigung 
des Volks, bei dem jo etwas möglich ift. Der brave Zelter 
jagt mit Necht von den Urhebern derjelben: fie erinnern an 
nicht als an die zahllofen Niederlagen der Triumphiver 
und an den jchmählichen Untergang eines Patrioten, um 
den jich Niemand bekümmert, als der Feind des Baterlandes. 
„Wenn fie das nicht merken, jo fünnen ſie mehr verdauen 
als Knödeln; es it gar zu grob!“ Guter Alter! die Art 
hat gezeigt, daß ſie noch ganz andere Dinge verdauen fan. 

Bu Ende diejes Monats wird das Theater mit Nichard 
Wagners Tannhäuſer geichlofen werden, und wir freuen 
uns bereits diejes großen und jeltenen Genufjes, da Wagner's 
Schöpfungen Dis jeßt nur in Weimar allein noch zur Auf— 
führung gelangen. Wie Franz Liszt die einzige Europäiſche 
Gelebrität ijt, welche Weimar jebt beſitzt, jo iſt auch Die 
von ihm geleitete Oper der Hauptſchmuck gegenwärtiger Wei- 
marischer Kunjtthätigfeit, während das vedende Schaufpiel 
durch nichts mehr an feine einjtige Größe erinnert. Die 
Dpern „Lohengrin,“ „Don Juan,” „Fidelio,“ „Die Stumme,“ 
‘„Nobert der Teujel’* Donizetti's zu wenig anerkannte Oper 
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die „Favoritin,“ welches ich für jein bejtes Werk halten 
möchte, „König Alfred,“ deſſen Komponift der in Weimar 
lebende talentvolle Joachim Naff offenbar mit diefem Werfe 
auf die Seite Wagner’3 tritt — alle dieje und andere Opern, 
die ich bisher in Weimar gehört, gaben mir einen hoben 
Begriff von der Ausbildung, zu welcher Liszt hier Die Dar— 
jtellung des muſikaliſchen Dramas gebracht Hat. Die Wei- 
mariiche Oper bejitt in den Sängerinnen Agthe und Fajt- 
linger, in .dven Sängern Milde, Bed, Götze u. a. zugleic) 
tüchtige dramatische Künſtler, und die Bräzifion der Ausführung 
im Enjemble ijt durchaus lobenswerth. Man erfennt eben 
in Allen, daß ein Genie an der Spitze jteht. Der Kapelle 
habe ich jchon beim Lohengrin gedacht; Die Genüſſe aber, 
welche ich dem Epiel von Künftlern wie Joachim, Stöhr 
und Koſſmann durch die Ausführung Beethoven’scher und 
Mendelsſohn'ſcher Meijterwerfe verdanfe, werden mir jtet3 
unvergeßlich bleiben. 

Weimar jcheint Durch Alles auf die Begünjtigung der 
mujifaliichen Reform bingewiejen, welche für die Oper und 
das Virtuoſenthum heveit3 begonnen hat. Dazu ijt freilich 
Eins vor Allem nöthig, und dies Eine ijt, daß dem Orte 
der Mann, den ein Glückszufall ihm zugeführt hat, daß 
Franz Liszt für Weimar erhalten bleibe. 


Weimar, im Juni. 


Während ich bier in Weimar, an dem Orte feiner 
einftigen höchiten Blüthe, trübfeligen Gedanfen über den Ver— 
fall des deutjchen vedenden Schauſpiels nachzuhängen Öelegen- 
heit habe, kommt mir ein Buch in die Hände, welches zu 
diejem Berfalle den beiten erflärenden Kommentar liefern fanır. 

Ein junger deutſcher Dramatiker, Herr Guſtav zu Putlitz, 
hät Theaterbriefe von Immermann herausgegeben und mit 
einem Borworte begleitet, in welchem er, gutmüthig genug, 
die Hoffnung ausdrückt, daß dieje Dramaturgischen Beſprechun— 
gen „etwas zur Hebung unſerer jo ſchwer darniederliegenden 
Bühne beitragen möchten.“ Dieſer Wunſch, jo wie Die 
Hoffnung, daß ſich unter dem Eingreifen geweihterer Hände 
in das Getreibe des Theaters eine Wiederbelebung anbahnen 
möchte, macht jeinem Herzen Ehre. Aber grade aus den 
von ihm herausgegebenen Briefen Immermann's hätte er 
lernen mögen, daß jolhe Wünjche und Hoffnungen in das 
blaue Reich der Träume gehören. 

Goethe, am Abende feines Lebens, war zu der Ueber: 
zeugung gefommen, daß wir eine wahrhafte poetiiche National— 
Literatur nicht Haben könnten ohne politische und jociale 
Ummwälzungen, die er feinerjeitS nicht zu erleben wünschte. 

"Schon dreißig Jahre früher wuhte er, daß wir fein deutjches 
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Zujtipiel haben fonnten, weil wir fein öffentliches Leben 
haben, und er verwarf deshalb den Vorſchlag, ſich auf ſolche 
Production einzulaffen, und Schiller, der diefes an Körner 
ichreibt, gab ihm Recht. Derjelbe Goethe wußte auch, daß 
feine Charaktere, feine energijchen, frischen, frei aus ſich 
ſelbſt handelnden und einer gleichen Auffaſſung Fremden 
Handelns fähigen Menjchen in Deutjchland erwachſen können, 
wo, wie er es ausdrückte, das Bolizei-Negiment dafür jorgt 
und darauf allein gerichtet ijt, die Menschen Schon von Kindes— 
beinen zahm zu machen, und alle Natur und Originalität, 
alles Freiheit3-Bewußtjein, alle Energie und Wildheit jo 
gründlich auszutreiben, daß am Ende nichts übrig bleibe 
— als der Philiſter. | 

Und ijt nicht bis auf den heutigen Tag das Drama 
des Philiſterthums das erb- und eigenthümliche Beſitzthum 
deutſcher Nation geblieben? Das einzige, welches wir zu 
einer wenig beneidenswerthen Vollendung in unſeren Iffland 
und Kotzebue, Raupach und Prinzeſſin von Sachſen u. ſ. f. 
erhoben ſehen? | 

Der arme Immermann, diejer Charakter von Stahl, 
was hat er ausgerichtet mit ſeiner Düſſeldorfer Herkules— 
Arbeit am Augias-Stall des deutjchen Theaters? Aher — 

„Auch Patroklus ijt geitorben 
Und war mehr als du!“ 

Wo iſt daS Theater geblieben, dem die beiden Heroen 
des deutschen Geiftes Genie, Kraft und Liebe gewidmet? 
Seht hin und laßt Euch jebt auf den Theater von Weimar 
Goethe's „Fauft“ vorjpielen, und haltet e$ aus, wenn Ihr 
fönnt, oder ein Trauerſpiel Schiller's, wenn Ihr's zu 
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jehen befommt, was glüclichev Weile jelten der Fall tit. 
Borbei, vorbei! 

Und Immermann? Am Ende jeiner dramatiſch-theatra— 
liſchen Laufbahn, müde gehegt von einer Kritif, die nur das 
Erbärmliche tolerixte, überall vergebens vingend mit Hof— 
theater-Berwaltungen, die nur das Fadeſte protegirten, — 
Smmermann, der feinen jahrelangen energischen Berjuch einer 
Beſſerung der deutjchen Bühne jcheitern ſah an der Dumpfs 
heit und Plattheit derer, in deren Händen Geld und Macht 
ist, — er mußte endlich den deutschen Thespis-Karren zurück— 
vollen lajjen in den Schlammfjumpf, aus dem er ihn als 
Dichter und Dramaturg, al3 Gründer einer Bühne, wie ſie 
Deutichland feit Schiller’s Tode nicht mehr beſeſſen, mit 
jeinen alleinigen jtarfen Händen zu ziehen verjucht hatte. 
Sch Höre noch die grollenden Zornesworte, im denen wenige 
Monate darauf im Sommer des Jahres 1838 ſich ſein 
tiefer Schmerz gegen mich, bei einem Bejuche in jener 
griinen Derendorfer Einjamfeit, evgoß. Der loyale Immer— 
mann, der preußische Freiwillige und „Royaliſt“ von echtejten 
Schrot und Korn, der abgejagte Feind des damaligen und 
jedes Conjtitutionalismus, — wie war er veriwandelt in jenem 
Augenblide ! 

„Kur eine glücliche Revolution fann der deutjchen 
Bühne helfen!“ rief ev einmal in jolher Stunde aus. Noc) 
it es mir im treuen Gedächtniß, was ev weiter darüber 
jagte, und noch erinnere ich mich, wie wir jüngeren Männer 
ſprachlos ihn anjtarıten, als hier ganz urplößlich der tief 
in jein eigenjtes und bejonderjtes Intereſſe dringende Schmerz 
“über eine unheilbar verlorne Sache, die ihm Herzensjache 
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war, alle Schranfen niederwarf, welche jonjt ſein Urtheil 
iiber die allgemeinen jtattlichen deutjchen Berhältniffe feſſelten. 
Der Hab ſieht ſchärfer als die Liebe, und in jolchen Augen— 
blicfen, wo Immermann haßte, tief und grimdlich dasjenige 
halte, was jein Lieblingsfind, die Bühne, dev Schmach und 
Berderbniß überlieferte, da drang jein ſcharfer Blick in den 
tiefften. Grund und Abgrund unſerer traurigen öffentlichen 
Zuſtände. 

Ich werde mich wohl hüten, ſeine damaligen Ergießungen 
aus dem Gedächtniſſe hier wiederzugeben. Aber zum Glücke 
hat Freund Putlitz dafür geſorgt, daß wenigſtens ein An— 
klang derſelben in dieſen Immermannſchen Theaterbriefen 
gedruckt und mittheilungsfähig gemacht worden iſt. In einem 
Briefe Immermann's an Eduard Devrient vom März 1850 
heißt es wörtlich wie folgt: 

„Sie ſprechen den Wunſch aus, daß ein Fürſt eine 
Akademie der Darſtellung gründen möchte, und hoffen von 
einer ſolchen die Regeneration der Kunſt. Lieber Freund, 
da kann ich Ihnen nicht beiſtimmen. Die dramatiſche Kunſt 
hat, wo ſie blühte, nur unter dem Hauche der Freiheit, oder 
belebt von dem Höchſten, was gerade in der Zeit war, ſich 
entfaltet. Die Freiheit war ihr Element in Griechenland 
und in England, wo Shafejpeare der gekrönten Tochter 
eines lajterhaften Waters, diefen zwar mit weiſer Schonung, 
aber doch für jeden Kundigen fennbar, vorführen durfte. 
In Spanien lebte die Bühne von den großen Ideen Der 
Devotion, des Ritter- und Königthums. Ludwig der XIV., 
unter dem das franzöfische Theater jeine Ölanzperiode hatte, 
und zum größten Theile Nahrung z0g aus dem Geijte, den 


121 


er feinem Hofe gegeben, war mit allen Schwächen und Fehlern 
doch ohne Frage der hervorragenjte Mann jeiner Nation. 
Ueberall alfo, wohin wir blicken, durften in jenen Degünftigten 
Zeiten die Dichter das Beſte, Echtejte fühn Fallen und dar— 
jtellen; die Schaufpieler wuchjen und erſtarkten an mächtigen 
Werfen, und nur jo konnten fie wachjen und evjtarfen, denn 
der Künſtler wird nur an großen Aufgaben jelber groß. 
Wie jteht es nun bei uns? Unjere Fürjten find jammt 
und Jonders Barbaren, umd nicht eim Einziger meint 
es ehrlich mit der großen Sache deutjchen Geijtes, wie es 
einſt Karl Auguſt von Weimar that. Wide aljo ein 
afademisches Anftitut, unter dem Patronat irgend welches 
der deutjchen Fürften, nicht jofort von der entnervendjten 
Hofluft durchzogen werden? Würden jeine Zöglinge fich an 
Werfen betheiligen dürfen, in denen ein fühner und freier 
Geiſt die Geſchicke der Könige und Bölfer enthüllt, oder 
überhaupt etwas gibt, was jich nicht im hergebrachten Ge— 
feife bewegte? Bielleicht erjteht uns einmal eine Bühne, 
fern don den Einflüffen der Camarilla auf dem Boden 
eines empfänglichen Bubliftums, wo begeijterte Kräfte 
ungehindert walten und Alles und edes verjuchen, 
welche dennody aber von einem Ddichtenden und ordnenden 
Geiſte harmonisch zufammen gehalten werden; und wenn eine 
ſolche Bühne erſteht, jo wird von ihr aus fich nad) und 
nach ein bejierer Sinn verbreiten. Die Düfjeldorfer Bühne 
war der Anja zu einer folhen. Man ließ mic) ſchmäh— 
lich fallen, und ich fanın nur wiinfchen, daß ein Glücklicherer 
unter glücklicheren Umſtänden vollbringe, was mir die Sterne 
‘verjagten.“ 
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Das iſt deutlich geiprochen, und ein jolches Bekenntniß 
ijt von zentnerjchwerem Gewichte bei einem Manne, der ſo 
wie Immermann der abgejagte Feind von jeder Nevolution 
war, vor der jein Herz zuriücbebte. Eben darum aber, 
weil jein Herz ich Icheute, die Konfequenzen jeines VBerjtandes 
zu ziehen, jehen wir in dieſen Briefen das Schaufpiel eines 
deutjchen dramatischen Dichters, der es vorzieht, Lieber jeinem 
Bolfe jede politische Anlage, jede politische Zukunft und damit 
zugleich jede Aussicht auf die Löſung der höchſten Aufgabe 
der Kunſt abzuſprechen. Eben darum erjcheint ihm „das 
alte, jo ſehr verachtete deutſche Familienſtück doch als Die 
eigentliche Infunabel unjerer Dramatik, und als der einzige 
Weg, auf dem Fortgewandelt werden müſſe.“ „Wie foll 
man denen,“ vuft ev aus, „die ſich in alles öffentliche 
Unglüd, in jeden Regierungswechſel gleihmüthig zu 
finden wijjen, vernünftiger Weile zumuthen, daß jte der, 
hinter den Lampen nachgeahmte Sturz der Weiche, der 
Streit um Krone und Scepter, Glanz und Trauer der Feld- 
herren und Staat3männer entzünden und begeijtern müſſe?“ 
So gelangt er in dieſer bitteren Nejtgnation der Verzweiflung 
an feiner Zeit, an feinem VBolfe und an deſſen Zukunft zu 
dem Nejultate: „daß die Wiener Cenſur eigentlich weit mehr 
eine akademiſche Anstalt jet, welche die Dichter vor Abwegen 
bewahre, als eine polizeiliche.“ 

So jpricht die Ironie der Berzweiflung jelbjt in dem 
Munde eines Immermann. Wer diejelbe bezweifeln will, 
der braucht nur den in jener Sammlung enthaltenen lebten 
Brief an den damaligen Intendanten des Berliner Hoftheaters, 
Örafen von Nedern, zu lejen. 


Weimar, im Juni 1851. 


Gejtern wurde das Theater mit Nichard Wagner’s 
„Zannhäufer“ geichloffen. Ich habe ſchon Früher gejagt, 
dag Weimar der einzige Ort ift, an welchen die beiden 
bedeutjamiten Schöpfungen im Gebiete des neuen muſika— 
liichen Dramas eine bleibende Stätte getvonnen haben. Jetzt, 
nachdem ich den „Tannhäuſer“ gehört, glaube ich nicht, daß 
die deutjshen Bühnen den Meiſter Wagner, der für jo 
Biele ein Stein des Anſtoßes geworden it, auf die Dauer 
werden ignorivend umgehen fünnen. Freilich ſind's ſechs 
Sahre her, daß der „Tannhäuſer“ zuerſt auf dev Dresdner 
Bihne zur Aufführung fam. Und nach ſechs Sahren hat 
dieſe wunderbare Schöpfung feine weiteren Fortjchritte ge— 
macht, als — daß ſie durch einen glücklichen Zufall vor 
dem gänzlichen Berjchtvinden aus der lebendigen Wirklichkeit 
errettet wide! O Deutjchland! 

Dafür Hat das Werf, wie es jcheint, wenigitens an dent 
Orte eine bleibende Heimathsjtätte gefunden, mit dem es 
freilich durch die innigiten Beziehungen verbunden dajteht, 
in dem Lande, wo die poetische Sage, welche jeinen Inhalt 
bildet, noch im Bolfe lebt, wo die Namen des Tannhäujers 
und de3 Venusberges, des Süngerfriegs und der ſanges— 
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freudigen Fürjten und Ritter noch außerhalb des Herbariumg , 
der Literaturgejchichte Dafein haben, und wo das im Theater 
verjammelte Volk der Schauenden und Hörenden jich lebendig 
ergriffen fühlt, bei dem Anblict des Zauberberges und der 
altehrwirdigen Wartburg, deren ältejte, in jene Sanges= 
und Sagenzeiten hinabreichende Gejtalt eben jetzt ihrer Er— 
neuerung entgegengeführt wird. Es dürfte jchwerlich noch ein 
anderes dramatiſches Kunſtwerk gefunden werden, welches 
jo, wie dev „Tannhäuſer“ in Weimar, unmittelbar anfnüpfte 
an vaterländische- Vergangenheit und Gegenwart. Schon darin, 
liegt ein Grund der Popularität, welche Wagners Werf fich 
hier unbejtreitbat gewonnen hat. Und diefe Popularität ift 
nicht auf das Stoffmäßige der Fabel, auf Zofalität und Boden 
bejchränft. Auch der mufifaliiche Theil des Kunſtwerks hat 
daran Antheil genommen. Seine bedeutenditen Melodieen 
und muſikaliſchen Motive find Eigentbum des Volks ge— 
worden. Man hört jie in den Bergnügungsgärten, und der 
Lehrburſche ſingt und pfeift fie auf feinem Spaztergange am 
freien Eonntag. Mag der Lohengrin von Seiten der Kunſt 
der Inftrumentation ein größeres, monumentales Kunſtwerk 
jein, wie es KRunjtveritändige behaupten; — anſprechender 
für das allgemeine Gefühl, volksgemäßer und volfsthümtlicher 
wird jeden Unbefangenen der Tannhäufer erjcheinen. Und 
ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich auch Ddiejem 
Werke jenen Charakter des Monumentalen beilege und be— 
haupte, daß dieſes tönende Gedicht Dauer haben wird in 
den Herzen der Menſchen, jo lange noch irgend eine nationale 
Eigenthümlichkeit als ſolche im Bewußtſein der Zeit erhalten 
bleibt. Ich habe nicht grade allzuviel Sympathie für die 
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beliebten nationalen und Stammes-Eigenthümlichfeiten. Sie 
ind meiſtens nichts Anderes, ‘als jene „Eigenheiten,“ von 
denen der alte Goethe jagt: 

„Eigenheiten bleiben jchon von jelber haften, 

Du fultivire deine Eigenjchaften.“ 
Ich verwerfe und befänpfe fie joaar überall da, wo fie den 
Eigenschaften, d. H. dem rein Menjchlichen, dem, was die 
Völker-Individuen als Brüder einer Familie verbindet, hin- 
dernd umd trennend in den Weg treten. Aber ebenjo fern iſt 
mir auch jener Formalismus der Sleichheitsabjtraftion, welcher 
jein Biel, die allgemeine Gfeichheit, erreichen zu können 
meint, ohne die Sndividualität aufzuheben. Und jomit mögen 
wir getrojt die Wagner’sche Dichtung als eine individuell 
und jpecifilch deutjche, ja, wenn das Wort nicht fo verrufen 
wäre, eine chriftlich-germantjche bezeichnen. 

Was bei den beiden Wagner’schen Dichtungen einen 
Hauptreiz ausmacht, das ijt die volle Naivetät, mit welcher 
der Dichter im „Tannhäuſer“ wie im „Lohengrin“ fich auf 
den ſpecifiſch chriftlichen Boden gejtellt hat. Wagner ijt in 
dieſer Naivetät, wie in jeinem Entwiclungsgange mit Kinfel 
zu vergleichen. Beide haben den ganzen Weg vom über— 
lieferten Glauben durch den Zweifel zur Freiheit, im jtetigen 
Hortichritte innerlicher Entwicklung, durchgemacht; beide haben 
dieſen Weg durch ihre Produktion bezeichnet, beide das Martyr- 
thum auf ſich genommen für das Ziel, welches fie am Ende 
desjelben erreichten. Wagner ſelbſt thut fich Unrecht, wenn 
er, wie man jagt, auf diejen Entwiclungsproceh und nament- 
li) auf die beiden Hauptiwerfe, welche deſſen erites Stadium 
bezeichnen, mit einem peinlichen Gefühl zurüchieht. ES wird 


126 


ja eben fein Menjch gleich a3 Mann geboren. Und dann 
it e3 für einen Neformator des mujftfalischen Dramas, wie 
es Nichard Wagner ohne allen Zweifel jein will, vielmehr 
ein Glück, daß feine beiden erjten großen Schöpfungen, in 
einer Zeit de$ Ucberganges an das Gemeingefühl der Maſſe 
anfnüpften, daß ſie Borwürfe behandelten, deren vomantijche 
Unflarheit, deren innere Widerjprüche, während jie den Kein 
des Neuen in fich trugen, doc) zugleich die Malle der Hörer 
gerade bei derjenigen Eeite faßten, wo ihnen mit der Poeſie 
entiveder allein, oder doch am leichtejten beizufommen war. 

Solcher Art ift das Thema des „Tannhäuſer“. Um 
die Cage vom Nitter Tannhäufer und den Benusberge zu 
verſtehen, muß man des Scichjals gedenfen, welches Der 
deutjchen Mythenſage ihre Entwicklung gab. 

Das größte Glück, welches dem  gottbegnadeten Volke 
der Hellenen zu Theil wurde, war das Glück einer jelbit- 
jtändigen Entwicklung aus dem urpoetiichen, mythenzeugen— 
den Zuftande zu der Stufe vollendeter Kunſtreife und be— 
wußter Einſicht. Ungeſtört dur äußere Einflüffe van 
zwingender Gewalt, vollbrachten fie den langen Weg von 
Homer ımd Hejiod bis auf Sophofles, Platon und Ariftoteles, 
ohne jemals mit irgend einer Bildungsitufe ihrer religiöjen, 
ſittlichen und poetischen Vergangenheit völlig zu brechen. 
Ihre Dichter mochten jich gejtaltend und umbildend, ihre 
Philoſophen erflävend und deutend, ihre Hiltorifer dem ge— 
Ihichtlichen Kerne nachforjchend in die Sagenwelt der Urzeit 
vertiefen, das jittliche Urtheil und die forichende Kritik 
mochten diejelbe überwachjen: immer blieb jene Welt für 
das Gefühl der gebildetjten Zeiten ein Gegenſtand Liebevoller 
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Verehrung, während fie für die große Mafje des hellenijchen 
Bolfes ohnehin den wejentlichen gläubig aufgenommenen In— 
halt aller religiöjen und jittlichen Vorjtellungen bildet. 
Dies Glück und jeine Folge: die dauernde Harmonie 
und Schönheit der griechiichen Poeſie, ward der Entwicklung 
des deutjchen, wie aller übrigen neuern Völker Europa's 
verfagt. Das hHeidnische Nom veränderte gewaltiam Die 
politijchen, das chrijtliche die veligiöjen Urzujtände des deut— 
jhen Voll. Seine ganze Vergangenheit ward vernichtet, 
jeder Zuſammenhang mit feinen mythiſchen Göttern und 
Heroen zerriſſen. Aber nicht genug hieran! Die Reformation 
bildete einen zweiten Bruch. Hatte das römiſche Chriſten— 
thum den heidniſchen Olymp entvölkert, ſo entleerte die Re— 
formation den chriſtlichen Himmel aller ſeiner Heiligen und 
der Gottesmutter, nichts übrig laſſend als Vater, Sohn und 
heiligen Geiſt. Eine Welt legendarisch religiöjer Tradition 
ward jo in den Gemiüthern zerjtört. Und endlich brach die 
Philoſophie, das leichtbewaffnete Volk der „Aufklärer“ voran, 
hinein in den lebten Nejt der religiöjen Tradition, das lebte 
gemüthliche Band zerreißend, das den gebildeten Sohn des 18. 
und 19. Jahrhunderts noch mit feiner VBergangenheit ver- 
fnüpfte. Freilich nur um das Zerſtörte neu wiederzugebären im 
Bewußtſein des freien Menschen, im Lichte des Humanismus, 
und Odin und Walhalla, den chriftlichen Gott und feinen Sohn 
und alle Heiligen, Katholicismus und Proteltantismus neu 
erjtehen zu laſſen, als cben jo viele bedingte Echöpfungen des 
ewig werdenden Menjchengeijtes; aber doc zunächſt verderblic) 
für die Kunſt in dem eigentlichen Boden ihrer Wirkjamfeit. 
“ Die Wagner’jche Dichtung bat zu ihrem Gegenjtande 
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eine Sage, welche auf den erſten Bruch des germanijchen 
Leben: mit jeiner Bergangenheit durch das Chriſtenthum 
zurüchveiit. Das Chriſtenthum jtürzte die alten Götter von 
ihren Thronen. Aber Götter find unjterblich, auch die heid- 
nischen. Da das Chriſtenthum, das ihre Bilder zerbrach 
und ihre heiligen Eichen niederjchmetterte, die Götter ſelbſt 
nicht zu tödten vermochte, bejchloß es, ſie zu degradiren, 
indem es jte zu Dämonen, Teufeln und böjen Spufgeijtern 
machte. So wurde die altgermanische Göttin Holda, die 
milde jegenreiche Beichüßerin der Fluren, die Bilegerin 
aller Werdeluft der ewig zeugenden Natur, zuerjt eine in 
unterivdiiche Höhlen verwiejene Teufelin, ein unheilbringendes 
Weſen, eine Unholdin. Dann, al3 lateinische Literatur in 
Briejterhänden, jich mit der neuer Religion zum Bernichtungs- 
fampfe gegen die alten veligiöjen Mythen verband, ward aus 
der altgermanischen Huldgöttin die arge Frau Venus, der 
Inbegriff des unbeiligen, verlodenden, von Gott abiwendig 
machenden Sinnenthums. Ihr Hauptliß war der Venus— 
berg, das Innere des Hörjelbergs bei Eiſenach. Dort hielt 
fie Hof in Ueppigfeit und Wolluft mit den Verlorenen, welche, 
angeloct von den Zauberflängen, die aus den Hallen ihres 
unterirdischen Reiches ertönten, in den Berg geriethen. Solch 
ein Geſchick traf den Nitter Tannhäuſer, Heinrich von Ofter— 
dingen, den Sänger des Wartburgfrieges. Seinen Fall und 
jeine Neue, feinen Nüdfall und jeine endliche Begnadigung 
bei Gott, durch Fürbitte einer Heiligen, behandelt Wagner's 
Dichtung. 

Der erite Vet führt uns in das Innere des rojig er- 
leuchteten Venusberges, wo der Tannhäuſer in den Armen 
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der geliebten Göttin, eingewiegt vom Geſange ihrer Nymphen, 
umgaufelt von den phantaftischen Tänzen der Backhantinnen, 
träumend ruht. Schon ein Jahr iſt's, daß er bei der Göttin 
weilt in unendlicher, ewig gleicher Luſt und Liebeswonne. 
Aber der Tannhäufer ijt ein Menjch, und das Ewiggleiche 
des Genießens ijt nur für einen Gott gemacht, den Menjchen 
aber ziemt, wie ſchon Mephijto jagt, ewig nur der Wechjel 
von Nacht und Tag. Der Tannhäufer jehnt jich nach dieſem 
Wechjel zurüc, nach Werdeluft, nach Lenz und Nachtigall, nach : 

— dem Halme, der friſch ergrünend 

Den neuen Sommer bringt. — 
Aus Freuden, jehnt er ſich nach Schmerzen, aus der ewig 
gleichen Sclaverei des Liebesglücks dürſtet's ihn nach der 
Sreiheit irdischen Handelns, aus wonniger Ruhe nad) Kampf 
und Streit. Diefen Empfindungen giebt dev Tannhäufer 
Sprade in drei Strophen, deren jede mit dem Flehenden 
Wunfche endet: 


„O Königin, Göttin, laß mich ziehn!“ 


tur ſchwer gewährt die Herrin jeinen Wunjch, im 
welchem jie nur Untreue und Berrath erblickt. Böſe Weis: 
jagung giebt fie ihm mit auf feinen Weg: 

„Bas du verlangjt, das jei Dein Loos! 
Hin zu den falten Menjchen flieb, 

Vor deren blödem, trübem Wahn 

Der Freude Götter wir entflohn 

Tief in der Erde wärmenden SchooF. 
Zieh bin, Bethörter, juche Dein Heil, 
Sude Dein Heil, und find’ es nie!“ 


Dann aber, wenn er zerfniricht, zertveten von der Welt, 
Stahr, Weimar und Sena. I. 9 
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demüthig wiederum ſich ihr nahen werde, veripricht ſie ihm 
Bergebung und Aufnahme. Aber Tannhäuſer will nicht 
wiederfehren. Durch Buße und Neue hofft er des Bannes 
[edig zu werden und fein Heil zu gewinnen. Und wie ein 
im Traum fernher vernommener Kirchengtodenton den Anfang 
feiner Neue und jeiner Sehnſucht nah der Erde bildet: 

„sm Traum war's mir, als hörte ih — 

Was meinem Ohr jo lange fremd — 

Als hörte ich der Glocken fromm Geläut'“ — 
jo beendet auch das chriſtliche Bekenntniß: „Mein Heil ruht 
in Maria!“ den Kampf mit der Frau Venus, die bei diejen 
Worten ſammt ihrer Umgebung in Nacht verjinft. Der 
Tannhäuſer ſieht ſich plößlich der Oberwelt zurücgegeben 
in einem ſchönen Thale unfern der Wartburg. s iſt die 
liebliche Maienzeit. Ein Hirtenknabe ſingt von der Höhe 
eines Felſens herab ein Lied auf „Frau Holda, die ſegen— 
bringend durch Flur und Auen zieht,“ und während er das 
Nachſpiel zur Schalmei bläſt, wallt eine Pilgerſchaar von 
der Wartburg her den Bergpfad entlang, den Herrn an— 
rufend im Geſange um Gnade und Segen für die Bußfahrt 
nach dem heiligen Nom. So find in diejer Scene heidnische 
Erinnerungen und chriftliche Gegenwart dicht an einander 
gerückt. Tannhäuſer, von jchmerzlichjtem Sindenbewußtlein 
ergriffen, entſchließt Fich mit nach Nom zu pilgern. In 
brünftigem Gebete verjunfen, treffen ihm hier der Yandgraf 
Hermann von Thüringen und jein Sagdgefolge, die Sänger 
Walter, Wolfram und Biterolf, die er aus Hochmuth einjt 
nach einem Sangesfampfe verlafjen. Sie begrüßen herzlich 
den Zurücgefehrten, der auf ihr „woher?“ ausweichende 
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Antwort giebt, und alle ihre Einladungen zum Bleiben hart- 
nädig abweitt. Da xuft ihm der Sänger Wolfram von 
Eſchenbach zu: „Bleib' bei Eliſabeth!“ Diejes Namens Klang 
übt Zauberfraft über den jchwer bedrücten Mann. Er er— 
jährt aus Wolfram's, jeines Nebenbuhlers eignem Munde, 
daß Elifabetd, des Landgrafen Nichte, „die tugendreichite 
Maid,“ jeit jenem Sängerkampfe auf der Wartburg, nad) 
welchen jih der Tannhäufer, halb Sieger, halb bejiegt, 
den Genoſſen entzogen, in wunderbarer Liebe zu ihm ent- 
brannt jei, daß ihr Herz ſich aller Welt verjchlofjen, ſeit er 
des Oheims Hof verlaffen, und daß der Liebe Pflichtgebot 
ihn wiederfehren heiße zu der Liebenden. Da widerjteht der 
Tannhäufer nicht länger. Die Liebe hat ihn in's Verderben 
gezogen, jetzt joll die Liebe ihn erlöſen: 

„gu ihr! zu ihr! o führet mich zu ihr! 

Ha! jeßt erfenne ich ſie wieder, 

Die jchöne Welt, der ich entrückt! 

Der Himmel prangt auf mich hernieder, 

Die Fluren prangen veic) geſchmückt. 

Der Lenz mit taujend holden Klängen, 

Zog jubelnd in die Seele mir; 

In ſüßem ungeſtümen Drängen 

Ruft laut mein Herz: Zu ihr! zu ihr!“ 

Jubelnd führen der Landgraf und die ritterlichen Sänger 
den Verlorenen, „den ein Wunder zurückgebracht, daS ſeinen 
Uebermuth beſchworen,“ zur nahen Hofburg, wo die jehn- 
juchtverzehrte Eliſabeth des Geliebten wartet. So jchließt 
der erſte Met. 

Dieſe Erpofition ijt vortrefflid. Der Keim des Kon— 
flikts it in der eignen Bruſt des Tannhäuſers verjchlofjen. 

9* 
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Wie er in jenem früheren Sängerfampfe gegenüber der ritter- 
lihen Asfeje und dem chrijtlichen Liedesipivitualismus das 
Recht des Sinnenthums und des realen Genufjes vertrat, — 
was durch jein Eingehen in den Zauberberg der Venus hin 
reichend jymbolifirt it, — jo erwacht auch jebt, bei der 
Ausficht auf irdisches Liebesglüd in den Armen des geliebten 
Fürſtenkindes, auf's Neue wieder in jeiner Bruſt die Gluth 
jener finnlichen Liebesbegeijterung, welche daS jtrenge ſpiritug— 
liſtiſche Minnethum jener ritterlichen Sängerzeit al3 Sünde 
verwirft. Die Uebergänge find bligichnell. Wie ein Name 
genügt, um den Tannhäuſer jeinen zerfnirjchten Reue- und 
Bußegedanfen zu entreißen, jo genügt ein Windhauch, das 
unter der Aſche Lodernde Feuer in jeiner Brujt zur hellen 
Flamme emporzujagen. Der Landgraf will, daß die Liebe 
Eliſabeths's, die der Geſang in's Leben rief, auch durch die— 
jelbe Kunſt mit Vollendung gefrönt werde. Ein Sängerfejt 
wird bereitet. Im Sangeswettjtreit jollen die Niter um 
die Hand der holden Fürjtin werben. „Der Liebe Wejen“ 
joll die Aufgabe jein. Wer ie löft, dem ſoll Efifabeth 
jeden Preis reichen, den der Sieger verlangen mag. Wie 
fönnte hier der Ausgang zweifelhaft fein, wo die Liebe 
jelbjt enticheiden darf über ihr Geſchick! umd doch wird ge= 
vade diefe Bürgjchaft feines Glücks dem Tannhäufer zum 
Verderben. Das Feit entfaltet feine Pracht, der Sänger: 
fampf beginnt. Wolfram von Ejchenbach durch's Loos zuerit 
berufen, hebt jeinen Preisgelang der Liebe an. Cr jelber 
liebt Elifabeth, doch jeiner Liebe Wefen ijt „Anbetung die 
lich opfernd übt,“ und jedes ivdiiche Verlangen als „Trevle 
Trübung der Neinheit feiner Liebe“ achtet. Gegen dieje 
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chriſtlich romantiſche Entjagungsasfeje, der die Nitter umd 
Frauen Beifall rufen, erhebt ſich der Tannhäufer zuerjt im 
feurigen Preisgejange der erfüllten Liebe. Wo Jener „nicht 
den Quell berühren“ möchte, „legt ev getrojt die durjt'gen 
Lippen an:“ 

„Sn vollen Zügen teinf ich Wonnen, 

In die fein Zagen je jich mijcht, 

Denn unverjiegbar iſt der Bronnen, 

Wie mein Verlangen nie erlischt.“ 

Elifabetd macht eine Bewegung, um Beifall zu bes 
zeugen, — Die ewig gejunde Natur regt jelbjt in der un— 
natürlichjten Zeit fich gerade am Erjten in des reinjten Weibes 
Bruft. Aber da alle Zuhörer in ernjtem Schweigen ver- 
harren, verjtummt auch ihre Schüchternheit. Immer heitiger 
wird des Tannhäufers Leidenjchaft, immer unwiderſtehlicher 
der Drang: das Geheimnif feiner Bruft, das genofjene höchite 
Glück der Liebeslujt zu offenbaren. Walter von der Vogel- 
weide, den Wolfram ablöjend, jingt jebt in deſſen Sinne 
jeinen Preisgefang. „Die Tugend“ iſt's, die er als der 
Liebe Wejen feiert, die vein geijtige Liebe, während er den 
„Genuß“ als Sünde verdammt. „Solche Liebe,“ entgegnet 
der Tannhäufer, „geziemt dem Menjchen gegenüber dem 
Gotte über den Sternen und jeinen unbegreiflichen Wundern, “ 
„Doch was ſich der Berührung beuget, 

Euch Herz und Sinnen nahe liegt, 

Was jich, aus gleichem Stoff erzeuget, 
In weicher Formung an uns jchmiegt — 
Dem ziemt Genuß im freud’gen Triebe, 
Und im Genuß nur fenn’ ich Liebe.“ 


Da erhebt ſich, unter jteigender Aufregung der Hörer, 
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der wilde Biterolf gegen den Läjterer, und Dietet ihm am 
Schluffe jeines Liedes Kampf der Waffen zur Wahrung der ver= 
fetten Frauenehre. Der Tannhäufer giebt ihm für die Schmä- 
hung Hohn zurück. Schon greifen die Ritter zu den Schwertern, 
da gebietet der Landgraf Frieden, und Wolfram erneuert 
den Sangesfampf durch einen Degeilterten Hymnus auf das 
Glück der jündenlojen reinen Liebe. Nun fann fich der 
Tannhäufer nicht mehr halten. In höchſter Verzückung, all 
des im Venusberge genofjenen Glücks gedenfend, feiert er 
im begeifterten Liede „die hehre Göttin der Liebe, von der 
jedwedes holde Wunder ſtammt.“ „Wer dich,“ ruft er aus, 


„Wer dich mit Gluth in jeinen Arm gejchlofien, 

Was Liebe iit, fennt er, nur er allein: — 

Armjel’ge, die ihr Liebe nie genpjien, 

Zieht hin, zieht in den Berg der Venus ein!” — 


Das Zauberwort ift ausgejprochen, das entjeßliche Ge— 
heimniß offenbart. Die Edelfrauen entfliehen aus der Nähe 
des Verruchten, nur Eliſabeth bleibt und ſchützt den auf's 
Neue und für immer verlornen Geliebten mit ihrer Bruft 
gegen die Nitter, die mit gezücten Schwertern auf den 
Frevler eindringen. Ihr Herz iſt zerbrochen, und wenn 
fie für fein Leben fleht, fie „die reine Jungfrau für den 
Sünder,“ jo iſt's nur, um „zur Buße jeinen Schritt zu 
fenfen,“ ihm Önadenfrift zu ſchaffen für den Glauben, daß 
der Erlöfer auch für ihn gelitten. Jetzt folgt eben ſo blitz— 
ichnell die neue Wandlung in des Tannhäuſer's Innern. 
Eliſabeth's Todesſchmerz hat auch jeinen Muth zerbrochen, 
er erfennt echt chrijtlich jeinen Frevel: 
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„Zum Heil den Sündigen zu führen 

Nahte die Gottgejandte mir, 

Doch ach! fie frevelnd zu berühren 

Hob ich den Läſterblick zu ihr!“ 
und bejchließt, nad) Nom zu pilgern mit dem Zuge frommer 
Büßer, um von dem Stellvertreter Gottes auf Erden in 
Zerknirſchung Gnade zu erjlehn für feine jchwere Schuld, 
und nicht wiederzufehren, er jei denn diejer jeiner Schuld 
entjühnt. Bom Thal herauf jchallt der Gejang der Pilger. 
„Nach Rom!“ ruft der jchuldbeladene Mann. „Nah Rom!“ 
rufen ihm die Ritter und alle nah. So jchließt der zweite Act. 

Aber Rom hat feine Gnade fir jolhe Sünde. Ein 

ertremes Prineip fann jeinem Gegenjage nicht vergeben. Des 
heiligen Vaters Spruch erfüllt jenes Wort, das Venus dem 
Tannhäujer beim Scheiden aus ihrem Reiche gemeiljagt. 
Sein Urtheil lautet: verdammt auf ewig! Da ergreift den 
Berjtogenen grimme Verzweiflung. Alle Bilger kehren zurüc, 
erlöft von ihrer Sünden Lajt, nur er iſt unterm Banne ges 
blieben für ewig. So jchleppt ex jich zurüd bis in die Nähe 
der Wartburg. Vergebens will ihn Wolfram, der ihn hier 
findet, zurüchalten von jeinem Gntichluffe, den Weg zu 
juchen zu dem Zauberberge. Tannhäuſer ruft die geliebte 
Göttin an, ihn wieder aufzunehmen. Schon evicheint jie, 
und breitet dem Wiederfehrenden die Arme entgegen: 

„Willkommen, ungetreuer Mann! 

Schlug dic die Welt mit Acht und Bann? 

| Und findejt nirgends du Erbarmen, 
Sucjt Liebe nun in meinen Armen?“ *) 


4 * Dies war in der Aufführung verändert, wo die Venus 
jelbjt nicht mehr ericheint, jondern nur das Innere des Berges jich 
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Da ruft Wolfram ihm wieder, wie einjt, den Namen 
„Elifabeth“ zu, deren Leiche jo eben im offenen Sarge 
unter frommem Geſange zur Gruft getragen wird. Ihr 
Herz brad, da alle Pilger wiederfehrten, nur der Geliebte 
nicht. Sie jtarb um „an Gottes Thron“ zu flehen für das 
Heil des auf Erden verdammten Geliebten. Vor den Klängen 
jenes Trauergeſanges veriinft daS Zauberreich der Liebes— 
göttin, aber auch der Tannhäufer jtürzt mit den Worten: 
Heil’ge Elijabeth, bitte für mich! jterbend zu Erde nieder, 
Er iſt erlöft, jagt Wolfram, in dejjen Armen er feine Seele 
verhaucht. Denn wie der Chorgelang am Schlujje lautet: 

„Der Gnade Heil ijt dem Büßer beſchieden, 
Er geht nun ein in der Seligen Frieden!“ 

Man hat von Wagner verlangt, daß er die „erbarmungs= 
reiche“ Venus hätte fiegen laſſen jollen über Eliſabeth, Die 
Natur über den Spiritualismus; aber dann hätte er das 
ganze Gedicht eben ungedichtet laſſen müſſen. Nur Die 
fomödirende Ironie eines Heine fonnte den in Nom vers 
dammten Tannhäuſer zurückehren lafjen in den Venusberg. 
Alle übrigen Dichter, welche diefe wunderbare Sage be= 
handelten, — auch Lyrifer, wie Moſen, — haben es gefühlt, 
daß der Stoff nicht abzutrennen it von dem Boden, dein 
er entiprojien. 

Wagner’3 Tannhäufer ijt als Dichtung menjchlich er— 
greifender al3 der Lohengrin. Das hat jeinen Grund darin, 
daß im Tannhäufer nicht wie im leßtgenannten Gedichte das 


aufthat für einen Augenbli mit jeinen Wundern und jeinen vers 
lodenden Klängen. 
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Hauptmotiv und der eigentliche Hebel der Handlung außer- 
halb des im Gedichte jichtbaren Vorganges Liegt, jondern 
Alles jich unter unjern Augen entwidelt. Sobald aber der 
Poet uns nöthigt, aus dem Banne feiner Dichtung heraus— 
zugehen, giebt er uns jelbit und unjere Kritik. An den 
Gral im Lohengrin, an den Gralfönig, an die ganze jpuf- 
hafte Wunder- und Zauberkraft müſſen wir glauben; den 
Benusberg, die Liebesgöttin und ihren Zauberhof jehen wir 
innlih vor und. Dann aber ijt auch im Tannhäuſer Alles 
menschlich einfacher. Der Gralritter Lohengrin ijt ein ab- 
Itraftes Tugendexempel, jeine jeraphiiche Heiligfeit ijt eben 
jo unmenſchlich und unnatürlich, wie Tannhäufer’3 Verirrung 
menjchlih und natürlich. Lohengrin's Schmerzen rühren 
und nicht, weil wir bei einem jeraphiichen Wejen nicht 
daran glauben. Tannhäuſer's Sünde ift eine ſolche, die 
mit den allgemeinen jittlichen Borjtellungen noc einen ge- 
wiſſen Zuſammenhang hat, während die Sünde, vor der 
Lohengrin. gewarnt wird, dieſes Zuſammenhangs entbehrt 
und für ums ein Unding ift. Im Tannhäufer it uns auch 
die Zeit weit näher. Daraus folgt, daß der Poet entweder 
Stoffe wählen muß, die im Einflange find mit der An— 
Ihauumgsweije der Zeit, oder ſolche, die, ganz von derjelben 
abweichend, eine eigne Moral für ſich gejtatten, während 
Alles, was unjer modernes Empfinden nur annährend be— 
rührt, uns jpaltet. Das Drama, das den modernen Menjchen 
völlig befriedigte, während es zugleich die gejunde Natur 
des Volkes erfaßte, — bleibt noch zu dichten. 

Die Aufführung entbehrte Eins, aber dies Eine war 
viel. An der Stelle, von welcher aus beim Yohengrin 
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Franz Liszt Orcheſter und Darfteller elektriſirte und zu den 
höchjten Leiſtungen hinriß, jtand diesmal ein Anderer. Das 
machte jich fühlbar fir Alle. Es fehlte bei allem Guten 
und Tüchtigen in den Leiſtungen der Einzelnen jener Schwung 
der DBegeijterung, die von einem Degeiiterten Genius aus- 
gehend ſelbſt den legten Uuerpfeifer mit jich fortreißt. Die 
äußere Anordnung und Nusftattung Dagegen erregte Die 
Bewunderung jelbjt jolcher, welche an die Darjtellungen der 
Barifer großen Oper gewöhnt waren, und der anweſende 
Barifer Schriftjteller Henri Blaze gejtand, daß er beſſere 
Snfcenirung nicht gejehen, ein Geſtändniß, daß ich durch 
die Bemerkung vervollitändigen fonnte, daß ich dergleichen 
bei weiten minder kunſtſinnig und forgfältig angeordnet in 
Baris gejehen. Die Ehre diejes Borzuges der Weimarifchen 
Oper gebührt dem Regiſſeur der leßteren, dem trefflichen 
Genaſt. 

Wagner's Zukunft iſt unberechenbar. Täuſchen wir 
uns nicht, ſo dürfte ſeine Muſik einen Kampf auf Leben 
und Tod zu beſtehen haben. Was den Tannhäuſer in 
Deutſchland populär macht, iſt, daß er muſikaliſch noch einen 
Zuſammenhang hat mit der nächſten Vergangenheit und 
Gegenwart. Der Puritanismus, welcher im Lohengrin alle 
bisherigen Melodienformen an die Seite wirft, iſt im Tann— 
häuſer noch nicht in ſolcher Strenge vorhanden. Es fehlt 
nicht an faßlichen rhythmiſchen Reihen, die ſich, je kürzer 
ſie ſind, und nach je längeren Pauſen ſie erſcheinen, um 
ſo tiefer dem Hörer einprägen. Im Lohengrin hat Wagner 
ſeinen Grundgedanken, wonach die Oper ein dramatiſches 
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Gedicht ift, das zur Hebung der Eitnation einer Muſik 
bedarf, die von der Idee des Dichters unzertrennlich it, 
viel unmachgiebiger gegen die bisherige Auffallung und Ge— 
wohnheit zur Erſcheinung gebracht. Möge ev bedenfen, dal 
man die Sehne des Bogens nicht jtraffer anziehen darf, als 
es der letztere verträgt. 


Weimar, 30. Juni 1851. 


Man beſprach einmal, wie Eckermann erzählt, in Goethe's 
Gegenwart eine Roſſini'ſche Oper, deren Süjet man tadelte, 
während man die Muſik gelten ließ. ©ovethe begriff Diele 
Trennung nicht: „Sch bewundere wirklich“, jagte er, „vie 
Einrichtung Eurer Natur, und wie Eure Ohren im Stande 
jind, anmuthigen Tönen zu laufchen, während der gewaltigjte 
Sinn, das Auge, von den abjurdejten Gegenjtänden geplagt 
wird.“ Er jeinerjeitS geſtand, daß er eine Oper nur dann 
mit Freuden zu genießen vermöge, wenn das Süjet ebenjo 
vollfonmen jei wie die Mufif, jo daß beide mit einander 
gleichen Schritt gingen. In einer guten Oper müſſe das 
Süjet jo vollfommen fein, daß man es auch ohne Mufik 
als ein bloßes Stück geben und mit Freuden jehen fünne. 
Ganz diejelbe Empfindung Ipricht Schiller aus, wenn er ein- 
mal die gewöhnliche große Oper „ein Autodafe über Natur 
und Dichtkunft“ nennt. Er fügt dazu eine Bemerfung, welche 
mich lebhaft an eine eigene Erfahrung erinnert hat. „Sch 
war gejtern“, jchreibt er an Körner (1789), „nach dreiviertel 
Sahren zum erjten Male wieder in der Komödie. ES war 
eine Oper. Bei diefer Gelegenheit war es mir interejjant, 
zu bemerfen, daß die Unnatur ganz bejonders auf mic) 
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wirkte, ungefähr wie auf eimen, der zum eviten Mal aus 
der Provinz in die Stadt fommt. Durch die Gewohn- 
heit verliert man diefen Sinn. Die Bemerfungen, die 
ich gejtern anjtellte, erinnere ich mich nie gemacht zu haben.“ 
Leider verjchiweigt er uns diefe Bemerkungen, und jagt darin 
nur, daß ihm durch jenen Eindruck ein neuer jtarfer Anreiz 
zur Ausführung eines Schaujpielplanes geworden fein, dem 
nicht Folge geben zu fünnen ihn ganz unglüclich mache. 
Aber jene erſte Bemerkung jelbit iſt von tiefer Wahrheit. 
Ueber die Unnatur der gewöhnlichen Oper hat nur der ein 
richtiges Urteil, dejjen Empfindung nicht durch lange Ge— 
wohnheit dagegen abgeſtumpft worden ift. Daher habe ich 
es immer als ein Glück betrachtet, daß mir das moderne 
Opernweſen nur von Zeit zu Zeit auf meinen Neifen bei 
größeren und Fleineren Bühnen in Italien, Frankreich und 
Deutichland entgegengetreten it, ohne daß eine andauernde 
Gewohnheit die Macht geivonnen hätte, welche fie immer 
zum Schaden unſeres Urteils auszuüben pflegt. Der noch 
immer bier anweſende geijtreiche Franzoſe Henri Blaze war 
mir davon ein jprechender Beweis, al3 ev fich neulich bei 
der Aufführung des Tannhäufer unfähig erklärte, dieſem 
Wagner'ſchen Kunjtwerfe irgend ein Intereſſe abzugewinnen. 
Sa, e8 war ihm kaum begreiflich, wie man fich herablaſſen 
möge, jo etwas Mufik zu nennen. Von der Dichtung war 
ohnehin feine Rede. Daß aber Liszt ſich auf diefe Wag- 
ner'ſche Mufif eingelaffen habe, exfüllte ihn bei feinen 
freundichaftlihen Geſinnungen für denjelben mit wahrhafter 
Beſorgniß. Denn jchon der bloße Gedanke, dies Wejen auf 
die Parijer Opernbühne zu bringen, erjchien ihm als jelbjt- 
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mörderisch für den Ruf deijen, der es unternähme, und des 
vernichtendjten Fiasfos gewiß. Er mag Necht haben, aber 
wie lange? das ijt die Frage. | 

Denn das jcheint wohl unzweifelthaft, dal mit diejen 
Wagner'ſchen Kunſtwerken der Anfang einer neuen Kunſt des 
mujfifaliichen Dramas gemacht, daß mit ihnen geradezu eine 
Nevolution begonnen iſt gegen das Opernweſen, welches den 
Stolz der Parifer grand Opera ausmacht. Goethe und 
Schiller Haben auch hier auf das Nichtige Hingedeutet, und 
Wagners Echöpfungen find eigentlich nur eine Bejtätigung 
und theilweile Erfüllung deſſen, was Goethe als Berlangen 
und Aufgabe ausgejprochen hat. 

Wenn Die bisherigen Opernterte fiir die fertigen For— 
men einer Opernpartitur eigens dverfertigt und ihren traditionell 
geivordenen Schematen wohl vder übel angepaßt wurden: 
jo erjcheint bei Wagner das Gedicht, die Darjtellung wirk— 
licher und wahrhafter Menjchen, als Hauptjache. Wagner 
ſelbſt it Dichter und Mufifer in einer Perſon, ja er hat, 
wie er jagt, die leßtere Kunſt erjt gelernt um der erſteren 
willen. Der Menjch in jeinem Handeln und Leiden als 
Gegenjtand des Intereſſes dargeitellt für den Menjchen, und 
zwar dargejtellt in der Form der Handlung durch handelnde 
und leidende Menschen jelbit, das ijt der Inhalt des Dramas. 
Dies Drama iſt Tragödie, Schauspiel oder Komödie, je nach— 
dem daS Intereſſe ein ernjtes (die Arijtotelijche ROAEIS 
rossara) leidenschaftlich erregtes, das Innerſte des Gemüths 
ergreifendes und erſchütterndes, oder ein leichteves, milderes, 
heiteres ijt. Der Genuß aber an dem ernſten Drama, 
ſowie das Ueberjehen ſittlicher Schlechtigfeit in der Komödie, 
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beruht wejentlich auf dem Idealismus der Kunſt, und alles, 
was dieſen Idealismus verjtärkt, was die reale Wirklichkeit 
zur Scheinerijtenz künſtleriſch verklären hilft, muß zugleich 
die künſtleriſche Wirkung jteigern und den Genuß erhöhen. 
Dies thut im mujstkaliichen Drama die Mufif. Darum ijt 
für Wagner beides unzertvennlich, und die Oper ein drama— 
tiſches Gedicht, im welchen die Mufif zur Hebung der 
Situationen wie zum vollen Ausdruck der Empfindungen 
nothivendig und von der Idee des Dichters unzertrennlich 
it. Damit iſt zugleich gejagt, daß jedes Drama zugleich) 
eine gewiſſe mujftfaliiche Grundlage haben mu. 

Man verfährt, glaube ich, am beiten, wenn man gegen 
iiber einer neuen genialen Kunfterfcheinung, ſtatt eine Kritik 
zu verſuchen, für die jeder Maßſtab fehlt, ſich darauf be- 
ſchränkt, rein pathologifch die Wirkung zu bekennen, welche 
man im sich durch das Kunſtwerk erfahren hat. Und da 
habe ich denn zu gejtehen, dag mir im „Lohengrin“ und 
„Zannhänfer“ zum erſten Male wieder Opern exjchienen 
ind, bei denen es einem ganz natürlich und nothiwendig 
vorfommt, daß die Menjchen in denjelben nur in Geſang 
und Tönen jprechen ; dal hier zum erſten Male keine Bravour- 
arien, feine DIS an die Grenzen des Möglichen gehenden 
„Kunſtleiſtungen“ im Noccocojchnörkelitil der Nouladen, 
Triller und ſonſtiger jeiltänzerischev Geſangfiguren die Har- 
monie des tönenden Ganzen zerriſſen, keine eingelegten 
Ballets ihren Widerſinn zwiſchen die Scenen warfen, und 
daß ich überhaupt hier zum erſten Male ein in ſich ab— 
geſchloſſenes Ganze: die harmoniſche Verbindung aller Künſte 
in ihrer Wirkſamkeit auf Sinn und Gemüth empfunden habe. 
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Denn während die Poeſie durch die Dichtung das Intereſſe 
meines Geijtes und Herzens. befriedigte, und während die 
Muſik den Inhalt der Dichtung zu feinem vollen Ausdrucke 
jteigerte, durfte jtch das Auge an dem Adel und der An- 
muth der Menjchengeitalt in rhythmiſcher Bewegung er— 
quicen, und an der Schönheit plaftiicher Gruppen, ſowie 
an einer Fülle von Situationen erfreuen, die recht eigentlich 
den Namen Icbender Bilder verdienten. Was das leßtere 
betrifft, jo it mir feine einzige Oper befaunt, welche einen 
ſolchen Reichthum der wirfungevolliten Tableaus darbietet, 
die wiederum alle ganz nothiwendig aus der Dichtung jelbit 
hervorgehen und, durch jte bedingt, vom Dichter mit ge— 
ichaffen find. ES iſt vollkommen wahr, was ein begeijterter 
Berehrer von Wagner gejagt hat, daß er nicht nur Die 
Worte dichte, die Töne jchaffe, die Momente der Darjtellimg 
vorjchreibe, jondern daß er auch Scene und Farben jeiner 
muſikaliſchen Dramen erfinde, und überhaupt Alles bis in 
die Fleinjten Einzelheiten vorzeichne, was zu einer Geſammt— 
wirfung durch die Harmonische Bereinigung aller Kunjtarten, . 
zur Darfjtellung des wahren ganzen Menjchen durch eine 
wirklich menschliche, wahre und ganze, Nunft gehöre. — 
Bom „Tannhäuſer“ erzählte man mir, daß Wagner 

anfänglich die. Dichtung mit einem Wundermotive jo ges 
endet Habe, daß der Tannhäufer unter demfelben frisch aus— 
grünenden Stabe jtirbt, bei dem des Papſtes Fluch ihm ver- 
hießen hatte: 

„ie diefer Stab in meiner Hand 

Nie mehr jich ſchmückt mit friihem Grün, 

Kann aus der Hölle heigem Brand 

Erlöſung nimmer dir erblühn.“ 
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Wagner hat dies Motiv jpäter, als dem modernen Be- 
wußtjein allzujehr widerjtreitend, verworfen. Sch weiß faum, 
ob nicht mit Unrecht, da jenes Motiv mit dem Charakter des 
Ganzen durchaus im Einklange jteht und nur eine Konſequenz 
der Weltanschauung ift, aus der die Dichtung jelbjt hervor— 
gegangen. 

Der Entwidelungsgang Wagner’3 ijt wunderbarer Art. 
Bon jeinen vier Opern wurde die erite, jein „Nienzi“, im 
Paris gejchrieben. Für die dortige Oper berechnet, gelangte 
jie im Jahre 1842 zum erſten Male in Dresden zur Auf- 
führung, wo fie mit Begeifterung aufgenommen, zahlveiche 
Wiederholungen erlebte. Bald darauf folgte „Der fliegende 
Holländer“, und erjt im Jahre 1845 der „Tannhäuſer“. 
In demjelben Jahre ward auch der „Lohengrin“ gedichtet, 
die Partitur aber exit 1847 vollendet. Noch ehe der 
„Lohengrin“ aufgeführt werden fonnte, brach die Revolution 
von 1848 aus. Wagners Betheiligung an derjelben iſt 
befannt. Als er nach der Schweiz flüchten mußte, nahm ev 
die legte Oper mit dorthin. Bon hier aus jendete er fie 
an Liszt, der die Aufführung in Weimar bewirkte. 

Wagner's äußeres Geſchick, jo ehremverth die Motive 
auch jind, die es herbeiführten, ijt ein Unglück für die Sache 
der Kunſt, weil es ihm den Grund und Boden feiner Wirk- 
jamfeit vaubt. Was hilft es ihm, das er in begeijterten 
Schriften jih Luft macht, über das was jeinem Streben 
als Ziel vorjhwebt? So geichict Wagner auch in jeinen 
Schriften Sprache und Darjtellung handhabt — jeine eigent- 
liche Sprache iſt das gejchriebene Wort nicht, zu dem ex 
aus Noth jeine Zuflucht nimmt. Des Ihöpferiichen Künſtlers 

Stahr, Weimar und Sena. I. 10 
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Sprade ijt die fünjtleriiche That, die Schöpfung! und fo 
lange jeine Schöpfungen fein Terrain der Wirkjamfeit finden, 
jo lange fünnen die muſikaliſchen Burggrafen in Deutjchland 
rubig Schlafen. 

Dagegen wird man bei jeinen Werfen lebhaft an eine 
Prophezeihung Schiller's erinnert, der in einem Briefe an 
Goethe geſtand, daß er von der Oper, zu der er im diejer 
Hinficht immer ein gewiſſes Vertrauen gehabt, eine neue 
GSejtaltung des Dramas und der Tragödie erwarte, weil 
nur durch ſie das Ideale ich aufs Theater jtehle und die 
Bühne von der jervilen Naturnachahmung befreien fünne, 
an welcher jte vor allem kranke. — 


Wenn unter den Künſten die Muſik jebt in Weimar 
vorherricht, jo find darum die bildenden Künſte in der deut- 
ihen Muſenſtadt feineswegs ohne würdige Vertretung ges 
blieben. Wer die Ateliers des hochbegabten Landjchafts- 
malers Preller und des rühmlich Defannten Hummel bejucht, 
oder bei einer Wanderung durch die funjtgeichmücten Räume 
des Schloſſes mehrere ihrer jchäßbaren Werfe zu jehen Ge- 
(egenheit findet, der wird zugejtehen müſſen, daß wenigſtens 
diefe Kunſtgattung durch tüchtige Künftler in Weimar ges 
pflegt wird. Beſonders athmen die Landichaften Preller's 
ein tiefes und reines Naturgefühl und einen großartigen 
Ernit, der an den Geijt alter Meijter erinnert, während jein 
jüngerer Kunſtgenoſſe, Hummel, mehr das Heitere, Freund— 
liche der Naturauffaffung zeigt. Außerdem bejigt Weimar 
noch an Marterjteig einen fleigigen und gejchieften Hijtorien- 
maler, dejjen neuejtes Werk, Thomas Münzer's Gang zum 


u PATE a 


a en it 


147 


Nichtplage, wenn man don der Art und Weiſe der Auf- 
faſſung abſieht, auch umvollendet viel Tüchtiges darbietet. 
Die Plaftif, welche zu Goethe's Zeiten an Kaufmann, Klauer, 
Tieck und Weiſſer verdienjtvolle Künstler in Weimar auf- 
zuweilen hatte, jcheint ich jet hier mind’ver Förderung zu 
erfreuen. Was aber auffallend ift bei der Phyſiognomie der 
Stadt, das ijt der Umjtand, daß uns in arciteftonijcher 
Hinfiht an einem Orte, wo ein Goethe über ein halbe? 
Sahrhundert für diefe Kunſt wirkte, auch nicht ein einziges 
Gebäude begegnet, welches darauf Anſpruch machen fünnte, 
irgend einen künſtleriſchen Styl darzuitellen.“) 


*, Späterer Zuſatz 1871: Seitdem dies gejchrieben wurde, 
hat Weimar durch die von dem Großherzoge Karl Alerander ge- 
gründete „Kunſtſchule“ unter Leitung des ausgezeichneten Yandichafts- 
malerS Grafen von Kalckreuth, und durch Erbauung eines Kunit- 
mujeums eine danfbar anzuerfennende Bereicherung erfahren, 
während zugleih das vedende Schaujpiel der Weimarijcheu 
Bühne ſich durd) die Leitung des jeßigen Intendanten Freiheren 
von Loen und jeines Vorgängers Franz Dingeljtedt zu neuer Blüthe 
erhoben hat. 


_ 10* 


Goethe's Gartenbaus. 


„Uebermüthig ſieht's nicht aus, 
Hohes Dach und nied’res Haus!“ 


Weimar, 1. Iuni 1851. 


Heute it es uns endlich gelungen, das Innere des 
Soethe’ichen Gartens am Stern und das Öartenhäuschen zu 
jehen, die wir bisher nur vorüberwandelnd betrachten durften. 

Etwa zwanzig Minuten von der Stadt entfernt, hart 
am Wege nach dem Dörfchen Oberweimar, am Fuße des 
Horn genannten Höhenzuges, erhebt jich aus dem jchattigen 
Grün hochwipflicher Baumpflanzungen ein kleines ſpitzbedachtes 
Häuschen, deſſen ſchwarzgraues Schieferdach reichlich) Die 
Hälfte jeiner ganzen zweijtöcigen Höhe ausmacht. Die nad) 
der Fahrſtraße gelegene Borderfronte, hoch hinauf von Roſen 
und wilden Wein umranft, welche liebevoll den zerbrüdeln- 
den Bewurf verhüllen, blickt wejtwärts über die Wiejen nad) 
dem Barfe hin. Der nördliche Giebel gewährt die Aussicht 
auf den Stern, der ſüdliche auf die Höhen von Belvedere, 
während die öjtliche Seite, im Schatten der umgebenden 
Bäume dem Garten zugewendet, durch den Dügelzug, zu 
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deſſen Mitte fich der Garten Hinaufzieht, gegen die rauheren 
Dftwinde geihüßt wird. Keine Thurmſpitze, fein Ziegeldach 
verräth die Nähe der Stadt, deren Dajein durch die bufchigen 
Höhen des Parks und die hohen Yaubfronen des Stern- 
wäldchens völlig dem Blick entzogen wird. Einſam, nur 
von Wwandernden Landleuten oder einen jeltenen Gefährte 
belebt, ijt auch die vorbeiführende Straße, welche längs der 
Wiejen Hin nach dem mahen Dorfe führt. Zwei Holz— 
gitterthiiren mit wenigen Steinftufen inmitten einer manns— 
hohen, lebendigen Dede, bilden die Eingänge zum Garten. 
Wenige Schritte aufwärts jteigend erreicht man das Haus, 
deſſen niedrige, dem Innern des Gartens zu gelegene Thüre 
zu den bejchränftejten Räumen führt. Ein Zimmer, Küche 
und Flur im untern, ein Frontezimmer und zwei fleine 
Seitenfabinette im obern Stock, alles niedrig, eng und jchmal, 
bilden die ganze Räumlichkeit, mit der jich Goethe fieben 
Sahre lang Winters und Sommers begnügte. Nur in einem 
der oberen Zimmer jahen wir einen Kamin; das Arbeits- 
zimmer, nach Norden blickend, hat nur ein Fenſter, das 
zweite ijt vermauert. Geräthe findet fich feines mehr in 
einem der Zimmer, man ſieht nur die nadten Wände. Seit 
Goethe's Tode haben verjchiedene Miether das Häuschen 
bewohnt. So Klein, ja ärmlich uns daſſelbe ericheint — 
eben ausreichend für einen Gärtner, der fein Leben gewinnt 
für ji und die Seinen aus dem Ertrage eines Stückchens 
Gartenfeld — jo war es doch noch fleiner zur Zeit, da es 
Goethe bezog. ES findet ſich noch der Tag verzeichnet, es 
war der 10. Mai des Sahres 1776, kaum ein halbes Jahr 
nach jeiner Ankunft in Weimar. Und jo bedürftig verlangte 
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ſchon damals in allem Braus und Saus einer wilden Jugend 
jein Dichterherz nah einer „Wohnung des Friedens,“ wie 
er fie jelbjt gern nannte, und jo jehr liebte er dieſe Zu: 
fluchtöjtätte der Sammlung in ungeftörter Einjamfeit, daß 
er jelbjt bei dem Um= und Anbau, den er ein Jahr ſpäter 
im März und April vornehmen ließ, in den halb offnen 
Haufe Bis zur Beendigung des Baues wohnen blieb. Erſt 
zu Ende April jchreibt er an Frau von Stein: „Sch habe 
wieder Fenſter, fann wieder Feuer einmachen, das mir bei 
der Witterung jehr zu Statten kommt.“ Freilich kannte das 
Abhärtungsiyiten, mit dem er damals auf jeine feurige 
Jugend einjtürmte, feine Grenzen. Halbe Nächte des April 
und Mai jchlief er zuweilen, in jeinen Mantel gewickelt, auf 
einem trocknen Fleckchen ſeiner Altane den ſüßeſten Schlaf, 
während Bliß und Donner eines Frühlingsungemwitters mit 
obligatem Regen einberfuhren. An falten Bädern in frühejter 
und jpätejter Jahreszeit, ja ſelbſt an Schneebädern fehlte es 
gleichfalls nicht. Ueber dies Alles, über feine Liebe zu 
förperlichen Fährlichkeiten, die fein ſchlanker, fleiſchloſer, aber 
durch Strapazen und Leibesübung allev Art gejtählter Kör— 
per mit freudiger Yeichtigfeit bejtand, die aber doch der Ge— 
liebten oft genug bange Sorge machten, findet man im den 
Briefen an die Stein vielfache Kunde. Sein nächtliches 
halsbrechendes Stlettern über Heden und Zäune, Mauern 
und Pforten, mit dem er fich den Weg don der Freundin 
nach feinem Garten zu fürzen oder die Hemmniſſe gejchlofjener 
Wege zu Dejeitigen liebte, mußte jte ihm einmal mit liebe— 
voller Strenge unterjagen, wobei ex jich denn jelbjt einer all- 
zugroßen Luſt an waghalfiger Abenteuerlichfeit jchuldig befannte. 
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Sch habe den Namen desjenigen weiblichen Wejens ge= 
nannt, deſſen Gedächtniß mit dieſem Orte ewig verbunden bleibt. 
Aus dem Haufe tretend, wo ein zierlich, nach Art der 
Moſaikfußböden in römischen Billen gepflajterter Vorplatz 
uns empfängt, gelangten wir, den Garten hinanjteigend, zu 
einem von hohen Bäumen bejchatteten Ruheplatze. Ueber 
demjelben auf einer in die Tuffwand eingelafjenen Stein- 
tafel lieft man die Inſchrift, welche in Goethe's Gedichten 
die Bezeichnung: „Erwählter Fels“ trägt, die jchönjte 
Huldigung, die je ein Dichter feiner Geliebten dargebracdht: 
„Bier im Stillen gedachte der Liebende jeiner Geliebten; 
Heiter jPrach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du halt noch viele Gejellen; 

Jedem Felſen der Flur, die mich den Glücklichen nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich jchlinge, 
Denfmal bleibe des Glücks! ruf ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 

Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihn küßt.“ 

Goethe nannte dieſen Ruheplatz den „Stern“, und war 
glüklih, daß ihn Die Geliebte ſich als Eigenthum erkor. 
Es war im Jahre 1782, auf dem Höhepunkte jenes Liebes— 
glücks, daß er jene Inſchrift dichtete, und ſie als Weihe— 
geſchenk niederlegte auf dem kunſtloſen Felsaltare der Penaten 
ſeiner glücklichen Einſiedelei. Schon ſieben Jahre lang 
hatte ihn jene Liebe beglückt, hatte ſie ihn getragen und 
emporgehalten in den Strudeln ſeiner erſten wilden weima— 
riſchen Jahre, auf die er ſpäter nur ungern zurückblicken, 
deren Haupttummelpläße ev kaum wiederjehen mochte. Diefe 
Liebe, im Fegefeuer wilder Yeidenschaft ſich veinigend von 
allen Schlafen und zu harmoniſchem Mit- und Ineinander— 
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(eben fich veredelnd, hatte ihn evrettet aus der Stimmung des 
Welt- und Menjchenüberdruffes, den bitten Hefen Des 
Taumelfelches der Kraft und Lebensvergeudung in dem zer— 
jtreuenden Hof- und Weltleben, in welchem jeine Erjcheinung 
wie ein jtrahlender Stern aufgegangen war. Und doc! 
wie heftet fich der Fluch der Endlichfeit auch an das Schönſte 
als Erbtheil allen Menjchenwejens an! Im Anblick diejer 
Votivtafel, in Erinnerung an die zahllojen Ergießungen 
einer Liebe, die in jedem ihrer Ausdrücke die Unveränder- 
lichfeit ewiger Dauer für ſich forderte, fiel es mir hart 
aufs Herz, daß vierzig Jahre jpäter der Greis Goethe 
jeinem Eckermann gejtehen mochte: daß eigentlich jeine Liebe 
zu jener ſchönen fofetten Frankfurterin Lili „jeine erjte und 
(eßte tiefe und wahrhafte Tiebe gewejen,“ und daß „alle die 
fleinen Neigungen, die ihn noch in der jpäteren Folge 
jeine Lebens berührten, mit jener erſten verglichen, nur 
feicht und oberflächlich gewejen jeien!“*) Freilich ſtammt 
die Geſtändniß aus einer Zeit, wo er ſich zuweilen, wie 
er einmal an Humboldt ſchrieb, „ſchon ſelbſt ganz mythiſch 
vorkam.“ 

Der trübſinnige Eindruck meiner Betrachtung ward ver— 
ſtärkt durch den Anblick des Gartens, der ungepflegt, ja faſt 
verwildert, düſter und melancholiſch ausſchaute. Auf den 
Blumenbeeten wucherte Unkraut, die Gänge und Wege 
waren vielfach mit Gras bewachſen, von abgefallenem trock— 
nem Laub und Gezweig bedeckt. Ebenſo wüſt und unheim— 
lich erſchien das verödete, hier und da baufällige Haus. 





*) Eckermann, Geſpräche mit Goethe III. ©. 299. 
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Es ijt ein Sammer, daß auch dieje geheiligte Gedächtniß— 
jtätte Jchöner und großer Schöpfungen und Erinnerungen 
ihrem Untergange entgegengeht. Nur die herrlichen Bäume, 
die er gepflanzt, wölben noch ihr jchattiges Laubdach in— 
einander, und ihrer Blätter janftes Flüſtern erzählt dem 
Bejucher von den Zeiten, in denen ſie einjt dem Dichter 
und jeinen geliebten Menjchen geraujcht, und jeiner jchöpfe- 
riihen Einjamfeit ihren bergenden und erquidenden Schatten 
gewährt: 

„Uebermüthig ſieht's nicht aus 

Hohes Dad) und nied'res Haus; 

Allen die daſelbſt verfehrt 

Ward ein guter Muth bejcheert. 

Schlanker Bäume grüner Flor, 

Selbjtgepflanzter, wuchS empor; 

Geiſtig ging zugleich alldort 

Schaffen, Hegen, Wachſen fort.“ 


Weimar, Anfang Juli 1851. 


Ich habe dieſer Tage wieder die zwei erjten Bände 
der Briefe Goethe's an Frau von Stein durchgelejen, welche 
die erjten acht Jahre dieſes wunderbaren Verhältniſſes um- 
jafjen (1775 bis 1783). Neben dem Genufje, den ſie dur) 
den Einbli in jene Entwiclungsperiode Goethe's gewähren, 
jind dieſe Briefe zugleich eine reiche Fundgrube von Notizen 
für die damaligen Lebenszuſtände Weimar! und des Weimar- 
ſchen Kreiſes. Aber jo hintereinander weggelejen, iſt es 
eine ſchwere und angreifende Lectüre. Denn jedes Ddiejer 
Hunderte und aber Hunderte von fleinen Billets ijt der Kern 
und Ausdruck einer ganzen Situation, und man wird aljv 
auf den wenigen Seiten, welche die täglichen Briefchen eines 
einzelnen Jahrganges einnehmen, mit den Erlebniffen und 
Situationen von Dreihundertfünfundjehzig einzelnen Tagen 
des Jahres in ihren detaillirteften und zugleich zuſammen— 
gedrängtejten Zügen auf einmal überjtürzt. Wenn wir Diele 
Maſſe von Blättchen, deren jedes einzelne für den Schreiben 
den wie für die Empfängerin den Genuß eines Tages 
bildete, in einem Zuge durchfliegen, jo wird uns Dabei zu 
Muthe, wie einem Menjchen, der einen jaftigen Apfel ge- 
nießen möchte und dem jtatt deſſen irgend ein Echalf, der die 
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fruchtbeladenen Zweige des Baumes jchüttelt, einen Kugel— 
vegen auf den Kopf niederprafieln läßt. 

Aber mit welchem erhöhten Interejje man dieje Sachen 
auf der Stätte lieft, wo fie gewachjen, ijt faum zu jagen. 
Es ijt damit wie mit den poetijchen „Epigrammen,“ Die 
uns auch ganz anders in's Herz jprechen, wenn jie uns als 
wirkliche Inſchriften an den Stätten in Wald und Park be- 
gegnen, für die fie gedichtet wurden, jtatt ung in dem üden 
Ihwarzen Drud auf einem grauen Papiere entgegenzutreten. 
Die große Mehrzahl der Briefe ijt aus Goethes geliebten 
Garten gejchrieben, nur zwanzig wohlgezählte Minuten*) Wegs 
entfernt von der Wohnung, die er jelbjt der Freundin 
in einem der herrichaftlichen Gebäude hinter dem Fürſten— 
hauſe, am Eingange des Parks eingerichtet hatte. Diejer 
Garten war ihm gleich bei feiner Ankunft in Weimar als 
wünjchenswerther Beſitz erjchienen. Bertuch, dev Geheim— 
jecretaiv des Herzogs, Zahlmeijter, Mitglied und dramatijcher 
Dichter des fürftlichen Liebhabertheaters, befand jich damals 
im Beſitze diejes ländlichen Aufenthalts. „Bertuch, ich muß 
deinen Garten haben!“ jagte eines Tages Karl Auguſt zu 
jeinem Bertrauten. „Aber Durchlaucht, wie“ — „Sem 
aber!” unterbrach ihn der junge feurige Fürſt, „ic kann 
div nicht helfen, denn Goethe will ihn Haben, und mag bier 
nicht ohne ihn leben!“ Das entichied. Wenige Tage darauf 
jah jich Goethe im Bejis des gewünſchten Gartens. So er— 
zählte mir neulich Bertuch's Enfel, dev jetzige Vorſtand des 
berühmten, von Bertuch gejtiiteten Yandesinduftrieconptoits, 
Herr Obermedicinalvath Froriep. 


*) Briefe an Fr, von Stein. I. 
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Aber wie liebte auch Goethe dieſen Beſitz, dies Fleck— 
chen Erde, das er Jich jelbjt jorgjam zubereitet, wo ev Die 
Mehrzahl der Bäume gepflanzt, alle Anlagen jelbjt geordnet 
und gepflegt hatte! Wie jehnte er ſich aus weitejter Ferne, 
aus den Wundern der Schiweizernatur, wie aus dem Ölanze 
deutjcher Fürſtenhöfe nach „feinem armen Dache“ mit dem 
traulichen Kamin, „wo ev vergnügter als je jeine Lieben 
am Feuer verſammeln und ihnen die Abende fürzen werde 
mit jeinen Erzählungen und Berichten!“ Wie beglücte es 
ihn, bier jelbjt die Früchte zu zeitigen und die Pflanzen 
und Gewächle zu ziehen, die jeinen mäßigen Tiſch und auch 
wohl den der geliebten Freundin verjorgten. Hier, wo ihn 
der einfachite Naturgenuß nur zu oft jchadlos halten mußte 
für jo viele Entbehrungen der äußeren Behaglichkeit, hier 
fühlte ev es lebhaft, was er einmal jo jchön der Freundin 
ausipricht, „wie wenig der Menſch bedarf und wie lieb es 
ihm wird, wenn ex fühlt, wie jehr er das Wenige bedarf.“ 
Mit innigem Behagen jehen wir ihn hier ſich wärmen an 
dem SHeerdfeuer jeiner Küche, wenn es ihm zu falt ward 
im unbheizbaren Zimmer, und auch wohl dichten und Briefe 
Ichreiben an dieſem SHeerde, im Lichte jeines flackernden 
Scheins. Gegen allzu rauhe Winterjtürme gaben jpäter 
eingerichtete Doppelfeniter einigen Schuß; aber daS war 
auch Alles, was jich jeine durchaus auf das Einfache gerichtete 
Natur an Comfort vergönnte. Die erjte Morgenfrühe und 
die jpätejte Mondnacht jahen ihn Hier in vollen Zügen den 
„Balſam der allheilenden Natur“ in fich trinfen und Die 
Seele „rein baden von Actenjtaub und Hofdunit“ : 
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„Und ich geb’ meinen alten Gang 

Meine liebe Wieje entlang, 

Tauche mid in die Sonne früh, 

Bad’ ab im Mond des Tages Müh,“ 
wie er im Sabre 1777 der Freundin jchrieb. 

Diejer Garten war des Dichter dauerndjte Liebe; er 
blieb e& bis an feinen Tod. Als Goethe im Sommer 1782 
jein jtädtifches Haus bezug, das jelbjt mit einem ziemlich 
großen Garten verjehen war, wollte man ihm feinen Außen— 
garten abfaufen, und bot ihm einen hohen Preis. Goethe 
war jchwanfend, aber nur einen Augenblick. „Da ich nicht bei 
dir jein konnte,“ schrieb er an die Geliebte, „ging ich in 
meinen Garten“ — wie bezeichnend iſt diefe Zuſammen— 
jtellung! — „und jede Roſe jagte zu mir: Und du willit 
uns weggeben! In dem Augenblicke fühlte ich, daß ich 
diefe Wohnung des Friedens nicht entbehren fünnte. Ich 
hatte dic) — fährt er fort — zwei drei Tage immer gejehen, 
und jo glaubte ich mir daS Mebrige nicht nothwendig. 
Habe ich dich denn immer?! Mein, Lotte, ich gäbe viel 
weg und gäbe ihn (dem Käufer) nichts.“ *) Sieben volle 
Jahre verlebte Goethe Winter und Sommer in dieſem Häus- 
chen, und nachdem er endlich in die Stadt und in das Haus 
gezogen war (1. Juni 1782), das ihm zehn Jahre jpäter 
durch die Huld jeines fürftlichen Freundes Eigenthum werden 
jollte, blieb der Garten bis zu feinem Ende die Zuflucht 
jeiner Ruheſtunden, wo er Sonnabends und Sonntags im 
dichterifchen Schaffen Erholung juchte Für die Mühe und 
Arbeitslaft der andern gejchäftigen Wochentage. ES war, 








*), Briefe an Fr. von Stein Bd. II. ©. 219. 
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al3 ob die Gabe der Öeliebten, welche er einjt in den Grund— 
jtein jenes Häuschens eingejenft,”) ihren bannenden Liebes- 
zauber auzübte bis in die jpätejten Tage jeines Alters. 
Oftmals, wenn es ihn drängte, ganz mit jich allein zu 
jein, bediente er ſich eine vollftändigen Abjperrungsiyitens, 
indem er alle Wege und Gatter, Brücken und Pforten des 
Stern, die zu jeiner Wohnung führten, aufzog und ab- 
ihloß, jo daß, wie Wieland einmal in eimem Briefe an 
Merk Eagt, Niemand zu ihm dringen fünne, es jei denn 
mit Stangen und Brecheiſen. Das waren die Stunden und 
Tage, an welchen er jene Werfe vorbereitete, denen freilich 
erit Stalien und die Zeit nach der Italienischen Reiſe die 
fette Vollendung geben jollten. Denn wie jehr er jelbjt 
ich auch jpäter oftmals anflagte, daß er in den erjten zehn 
Sahren jeines Weimariſchen Lebens nichts gejchaffen, jo 
(ehrt uns doch ein genauerer Einblid in die vorliegenden 
Ucten, daß er jich mit jener harten Anklage Unrecht gethan. 
Nicht nur Sind hier in dieſem Garten zu jener Zeit viele 
jeiner ſchönſten Lieder gedichtet, jene tiefſinnigen Xiebeslieder, 
wie fein Bolf und feine Literatur ihres Gleichen bejist, 
viele jener herrlichen Oden und größeren Gedichte, wie 
„der Geſang der Geilter über den Waſſern,“ „Meine 
Göttin“, „Auf Mieding’S Tod“, „Die Harzreife im Winter“, 
und das jo jchön feine erſte Weimarifche Periode abjchliegende 
Gediht „Ilmenau“. Auch größere Arbeiten, ja die Meijter- 
werfe des Dichters jah dieſe jo wildbewegte Periode ent- 
jtehen, oder zu ihmen den Grund legen. Schon allein Die 


*) Briefe an Fr. von Stein I, S. 90 (1777 den 19. März). 
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erjten jieben bis acht Jahre haben neben den fleinen Dramen: 
„Erwin und Elmira“, „Die Gejchwilter“, „Lila“, „Die 
Comödie der Empfindjamen“, „Jeri und Bäteli“, „Die 
Vögel“, „Die Fifcherin“, neben Masfenjpielen und ähnlichen 
kleinen poetifchen Leiftungen, auch die herrlichen Briefe aus 
der Schweiz, die Anfänge des „Elpenor“ und vor allen die 
erjten Bücher des „Wilhelm Meiſter“ aufzumeiien. „Egmont“, 
„Sphigenie“ und „Taſſo“ aber wurden in ihrer erjten Ge— 
italt Schon damals vollendet. 

Sm einfamen Gartenhäuschen, dort in dem feinen nach 
Norden gelegenen Stübchen ward in den eriten Stunden 
eines Frühlingsabends 1779 „Iphigenie“ begonnen, während 
aus dem etwas größeren anjtoßenden Zimmer die janften 
Töne eines Duatuors zu dem Dichter, die Seele ihm löſend, 
hinüberflangen. „Meine Seele löſt ſich nach und nach durch 
die Tieblichjten Töne aus den Banden der Protocolle und 
Acten. Ein Duatuor nebenan in der grünen Stube, jtb’ 
ich und rufe die fernen Gejtalten leije herüber.“*) So lieh 
er fich oft Muſik in jeinen Garten fommen, „die Seele zu 
lindern und die Geijter zu entbinden,“ wenn ihm Kopf und 
Herz verwüjtet waren von der Arbeit für das leidige Be— 
dürfniß des Tages, von Protocollen und Acten. Man dentt 
bei dieſem linden Mittel der Erreihung und Förderung des 
ihaffenden Genius unmwillfürlich an die jo jehr verjchiedenen 
Reizmittel, welche Schillern jeine Natur anzumenden zwang. 
Auch darin untericheiden fie ich, dar Schiller am Lie bjten 
Nachts dichtete, während Goethe ſich vielmehr durch längeren, 


9 Briefe an Fr. von Stein J., ©. 213. 
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gefunden Schlaf der Nacht, für die Arbeit, auch die poetijche 
des Tages, jtärfend vorbereitete. 

Er war jchon damal3 „der fleißigite Menjch unter der 
Sonne“, wie ihn mir neulich Goethe's vieljähriger Secretair, 
der alte Nath Kräuter, in mündlicher Erinnerung an jene 
glückliche Zeit jeines Lebens bezeichnete. Wer eS nicht jchon 
wüßte, fönnte e8 aus feinen Briefen an die Freundin 
leınen. Was er in der Stille ſeines Gartenhäuschens be— 
gonnen, das begleitete ihn, wie das Manufeript der ange— 
fangenen „Iphigenie“, oder daS des „Wilhelm Meiſter“, 
auf jeinen Amtsreiſen und Ausfahrten. Auf Nefrutivungs-, 
Berg und Wegbaureifen ward in mühſam gewonnenen 
Mupejtunden weiter zu schaffen und zu dichten verjucht, 
und oft arbeitete in wiüjter niedriger Umgebung der Meißel 
des Künſtlers an den idealiten Seiner Geſtalten, die nur 
eben erſt aus dem Marmor bervorzudämmern begonnen 
hatten. Denn nur zu jehr fühlte ev es, dal er doch eigent- 
(ich allein zum Dichter, zum Künstler des Schriftſtellerthums, 
zum „Privatmenſchen“ geboren jei. Nicht Rang und Hoheit, 
nicht das Verlockende und der Eitelfeit Schmeichelnde des 
Premierminiſterthums, zu welchem ihn jo jung jeines fürjt- 
lichen Freundes liebende Berehrung erhoben, vermochte jein 
Urtheil darüber zu trüben. Im diejen Briefen, durch deren 
Klarheit wir jegt in den tiefjten Grund jeines Herzens 
hinabjehen, jpricht ev dies unaufhörlih aus: „Eigentlich 
bin ich doch zum Schriftiteller geboren! ES gewährt mir 
eine veinere Freude al& jemals, wenn ich etwas nach meinen 
Gedanfen gut geschrieben habe“ (Briefe an Fr. von Stein 
II., 231). Und weiter: „Sch Din doc recht zu einem 
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Brivatmenjchen geboren, und begreife gar nicht, wie das 
Schickſal mid hat in eine Staatverwaltung und in eine 
fürſtliche Familie einfliden mögen“ (II., ©. 247). Alle 
diefe Amts-, Hof- und Weltverhältnifje waren feinem inner= 
ten Wejen fremd, fojteten ihm immer neue Arbeit und 
GSelbjtüberwindung. „Sein größter Fleiß mußte,“ wie er 
einmal flagend ausruft, „auf daS Gemeine gehen,“ denn 
„von den Dingen, die der geringite Mensch leicht begreift, 
fühlte er ſich durch eine ungeheure Kluft gejondert.“ Die 
Slucht nach Italien, mit der er jeine Seele errettete, war 
die gereifte Frucht jener Einficht in fein eigentliches Weſen 
und jeine Bejtimmung. Es giebt fein Buch, aus welchen 
Die ganze menjchliche Liebenswürdigfeit des jugendlichen 
Mannes Goethe jo überwältigend uns entgegenträte, als 
dieſe geheimjten Ergüſſe jeines Wejens in die treue Seele 
der verjchiviegenen Freundin. Freilich jehen wir jein von 
Natur offenes Herz und jeine hingebende Liebe gegen Welt 
und Menjchen mehr und mehr ich verengen, je weiter er 
die Menjchen, die „Sejellichaft“ fennen lernte. „Sonjt war 
meine Seele wie eine Stadt mit geringen Mauern, die hinter 
jich eine Gitadelle auf dem Berge hat. Das Schloß be= 
wacte ich, und die Stadt ließ ich in Krieg und Frieden 
wehrlos; nun fang ich auch an, die zu befejtigen, wär's 
auch nur gegen die leichten Truppen.“ Später that er's auch 
gegen die jchiweren, und endlich kam er dahin, die Etadt 
jelbjt in Brand zu ſchießen umd fich ganz zurückzuziehen in 
die Akropolis des eignen Herzens, das er ſchon früh ein 
föftlih Ding genannt, und das doc) von taufenden faum 


zwei haben. 
Stahr, Weimar und Jena. I. 11 
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Einen Hofmann hat man ihn gejcholten, ihn, dem das 
ganze gewöhnliche Hof- und Fürſtenweſen zumider war im 
innerjter Seele, der es nur ertragen fonnte an einem Hofe 
zu leben, weil ihn an deſſen Fürjten alle Bande der Freund 
ſchaft und Dankbarkeit fmüpften, und der joweit davon ent- 
fernt war, jih in die gewöhnlichen Kleinigfeiten des Hof— 
und Gejellichaftslebens zu verlieren, daß jte ihm vielmehr 
nur al3 Erfahrungsobjeft und poetiſcher Stoff einen Werth 
hatten. Als ihn jein Herzog an verjchiedenen deutſchen 
Höfen herumführte, jchreibt er: „ich jtehe von der ganzen 
(Hof=) Nation für allemal ab, und alle Gemeinfchaft, die 
man erzwingen will, macht was Halbes. Es iſt unglaublich, 
was der Umgang mit Menjchen, die nicht unjer find, den 
armen Neijenden abzehrt.“ Er hat die größte Luft, Die 
ganze Miſere diejes Hof- und Weltlebeng, wenn er fie ein= 
mal in der Tajche habe, dramatijch abzuconterfeien, und das 
Perſonenverzeichniß, das er entwirft, giebt deutlich genug 
zu verjtehen, daß er eine Gattungscomödie zu liefern vor hatte. 

Es lautet wie folgt: 

„Ein Erbprinz. 

Ein abgedanfter Minijter. 

Eine Hofdame. 

Ein apanagirter Prinz. 

Eine zu verheirathende Prinzeß. 

Eine reiche und jchöne Dame. 

Eine dito häßliche und arme. 

Ein Hofcavalier, der nie etwas Anders als feine 
Beloldung gehabt hat. 
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Ein Cavalier auf feinen Gütern, der al3 Freund von 
Haus bei Hofe tractirt wird. 

Ein Aventurier in franzöfiihen Dienjten, eigentlich 
in franzöfiicher Uniform. 

Ein charge d’affaires, bürgerlid. 

Ein Mufifus, Birtuos, Componijt, — bisher Poet. 

Ein alter Bedienter, der mehr zu jagen hat, als die 
andern alle. 

Ein Leibmedicus. 

Einige Jäger, Yumpen, Kanmerdiener.“ 

Diefe Nachricht will er als Geheimniß bewahrt willen, 
„denn ob es gleich nicht viel gejagt ilt, jo fünnte mir doc) 
ein anderer den Braten vor'm Maul wegnehmen.“ Dieſe 
Reife zu einem halben Dutzend anderer Höfe war es aud), 
die ihm den Ausruf entlodt: „Gott im Himmel, was ijt 
Weimar für ein Baradies!* Und es war eins im Vergleich 
mit den übrigen Stätten des damaligen deutſchen Hof- und 
Gejellichaftsfebens, obgleich er jeine „heimtückiſchen Hofleute“ 
überall fand. Daß „je größer die Welt, dejto garjtiger die 
Farce” jei, das ging ihm vor allen in Berlin auf (1782), 
wo er, wie er meldete, „von dem großen Könige feine 
eigenen Zumpenhunde jchlecht veden hörte,“ und wo er, nad) 
einem tieferen Einblif in das politifche Hofgetreibe und 
- Diplomatenwejen, ausruft: „Sch jchwöre, feine Zote und 
Ejelei der Hanswurſtiaden ijt jo ekelhaft. Sch habe Die 
Götter gebeten, daß fie mir meinen Muth und Gradſinn 
erhalten bis an’s Ende, und lieber mögen das Ziel vorrüden, 
al3 mich den lebten Theil des Wegs elend binfriechen laſſen.“ 

11? 
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Und wo findet jein Gemüth alle die Eigenjchaften, die 
er in jener Welt der beiten Geſellſchaft vermißt? Ber dem 
Bolfe, bei dem armen gedrücten und doch jo geduldigen, 
niedern und doch jo Hoch über die beſte Gejellichaft er= 
habenen Volke. Es ift nicht anders! Goethe, der Minifter, 
der Höfling, der „Sürjtenfnecht“, war ein Volksfreund, ein 
Demofrat, lange ehe nur das Wort in Deutichland. genannt ° 
wurde. Eine einzige Stelle reicht hin, daS zu beweilen. 
Bon jeinem abenteuernden Yarzritte au, mo er unerfannt 
als Maler Schmidt mit den Menſchen verfehrte, jchreibt er 
der Freundin: „Wie jehr ich wieder auf Diefem dunfeln 
Zug Liebe zu der Klaſſe von Menjchen gefriegt habe, die 
man die niedere nennt, die aber gewiß für Gott die 
höchſte ift! Da find Doch alle Tugenden beifammen: 
Beichränftheit, Genügjamfeit, grader Sinn, Treue, Freude 
über das leidlichjte Gute, Harmlofigfeit, Dulden, Dulden — 
Dubden — im nm — — un — — id will mich nicht 
in Ausrufen verlieren!“ Kann der echteite Demokrat in 
neuerer Zeit liebevoller von dem armen gedrückten Volke 
veden, als bier Goethe zwölf Jahre vor der franzöfiichen 
Nevolution? Und um diejelbe Zeit, wo er bei der „Men 
ichenflauberei“, wie er die Nefrutenaushebung nennt, im 


Lande bejchäftigt war, — der Herzog liebte das Soldaten— 
wejen — empfand er den ganzen Sammer defjelben, und 


juchte die Noth zu lindern und zu helfen, wo er fonnte. 
Und wo er es nicht fonnte, da zerriß es ihm das Herz 
und machte ihn unfähig, jelbjt den Troft poetischen Schaffens 
ich zu gewähren. „Mein Stücd (er arbeitete unterwegs an 
der „Iphigenie“) rückt nicht fort. Es ijt verflucht, der 
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König von Tauris joll veden, als ob fein Strumpfwirfer in 
Apolda Hungerte.* Daß er „jo wenig Gutes für das Yand 
durchſetzen fünne“, daS war „jein tiefjter Kummer“, deſſen 
Ausdruck immer wiederfehrt. Darüber war es, „daß ihn 
oft die Sorgen wie hungrige Löwen anftelen.“ 

„Hätt' ich Die Angelegenheiten unſeres Fürjtentdums 
auf einen jo guten Fuß wie meine eig’nen, jo fünnten wir 
von Glück jagen.“ So aber quält und ſchämt es ihn, daß 
ihm jelber alles wie von jelbjt zufalle, daß er unaufhörlich 
wie eim glücklicher Spieler „im Gewinnſt fie“, während er 
für andere ich vergeblich abmühe: „Das Meifte, deſſen 
ich perjönlich fähig, Hab’ ich auf den Gipfel des Glücks ge- 
bracht, oder jehe, wo mir es wird werden. Für andere 
arbeite ich mich ab und erlange nichts.“ Und wiederum 
ein andermal: „der Menschen Wejen ijt kümmerlich und 
man ijt bejchämt, wie man vor jo vielen Tauſenden be- 
günftigt it.“ Beihämt fühlte sich fein edles Herz über 
jein Glüd, während damals jelbjt eine jo edle Seele wie 
Schiller dies Glück unmuthig bemeidete! „Man hört immer 
Jagen,“ fährt er fort, „wie arm ein Land ijt und ärmer 
wird; theils denft man es ſich nicht richtig, theils ſchlägt 
man es jih aus dem Sinn. Wenn man denn einmal 
die Sache mit offenen Augen ſieht, und ſieht das Unheilbare 
und wie Doch immer gepfujcht wird!!“ 

Viel wäre zu machen, meint ev ein andermal, aber 
nur „mit neuen Menschen, und wo jind Ddieje zu finden?“ 
Ein Bergbeamter jagt ihm einmal, wie glücklich ev ich 
fühle, und daß er mit feinem Meinifter tauchen möchte. 
„sch glaub’S ihm gern!“ schreibt Goethe, da er der Freundin 
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dies erzählt, „zumal wenn dev Mann vecht wüßte, was das 
hieße, Minifter zu fein!“ 

Und wenn das jchon in Weimar jo war, unter dem 
menschlichen, edelgefinntejten aller damaligen deutjchen Für— 
jten, wie war e8 erſt anderwärts! „Die VBerdammniß, 
daß wir des Landes Mark verzehren,“ fchreibt er 
einmal mitten aus Vergnügungen an einem fremden Hofe, 
„läßt feinen Segen der Behaglichkeit grünen.“ Selbſt bei 
feinem eigenen jungen Fürjten fällt es ihm jchwer auf's 
Herz, wenn er auf Jagdfeſten „ſchmarotzende Edelleute“ mit 
theurem Gelde füttern und mit jolchen und ähnlichen Dingen 
große Summen verschwenden Sieht. In gleichem Sinne 
jchreibt er unter dem 20. Juni 1784 an Herder’3 Frau 
aus Eijenach, wo er auf einer Verwaltungsreife weilte: „Bei 
unſern Gejchäften ijt feine Freude zu pflüden. ‚Das arme 
Bolf muß immer den Sad tragen, und es ijt ziem- 
(ich einerlei, ob er ihm auf der rechten oder auf der linfen 
Seite zu ſchwer wird“.*) 

Und fo iſt er im Grunde feines Wejens geblieben, bis 
in jein jpätejtes Alter, wo er inmitten der entnervten Ueber— 
fultur einer entarteten höheren Gejellichaft jeinen alleinigen 
Troft auf unfer fräftiges Landvolf jeßte**), und wo ex 
jeinem treuen Edermann gegenüber gejtand, daß ein re= 
publifanijch derber, ſich den Höchjten gleichitellender Zug 
jtetS in ihm gelegen, und daß er vor bloßer Fürftlichkeit 
ohne eine tüchtige Menjchennatur und Menjchenwerth dahinter, 





*) Aus Herder's Nachlaß (1856) I. S. 79 Val. J., ©. 71-73. 
**) Gefermann 3, ©. 246. 
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nie Reſpect gehabt. „Sch fühlte mich ſelber jo vornehn, 
daß ich's nicht eben jehr merkwürdig gefunden haben würde, 
hätte man mich zum Fürjten gemacht.“ Gewiß, er war ein 
geborner Fürjt, weil er ein Erſter und Vorderjter war an 
Menjchenwertd, an Geiſtes- und Herzensadel, ein Fürſt, 
wie es deren immer gegeben hat auch in der demokratiſchſten 
Nepublif der Welt, und wie eS deren, jo lange die Gejebe 
der Natur auf ihrem diamant'nen Grunde fejt verbleiben, 
auch immerdar zum Segen der Menschheit geben wird. 





Weimar, im Juli 1851. 


Wunderbar hat mich immer der Gedanfe berührt: welche 
Entwicklung wohl dies demofratiiche Element in Goethe er- 
halten haben würde, wenn die Kriſis in den Herbittagen des 
Sahres 1775, welche über jein ganzes Leben entjchted, einen 
andern Ausgang genommen, wenn feines alten fürftenfeind- 
lichen Vaters warnend jpottender Zuruf: „Nah bei Hofe 
nah bei der Höll“ ſich bewährt hätte und durch irgend eines 
Zufalls Laune der Dichter des Göb und Werther gezwungen 
worden wäre, Die bereits angetretene Sluchtreife nach Stalien 
fortzufeßen, um ſich zu retten vor der peinigenden Be— 
ihämung, ein Spielball gewejen zu fein fir eimen fürſt— 
lichen Einfall. Mit diefem Stachel tödtlicher Kränfung im 
Herzen würde er jchwerlich jemals fich wieder einem Hofe 
genähert haben, noch jchwerlicher der fonjervativ Liberale 
Miniſter geworden fein. Aber auch der Dichter der Bildung 
und ihrer Leiden wäre ex vielleicht nicht, oder doch in weit 
geringerem Grade geworden. ES lag in feiner Natur ein 
ſehr vevolutionäres Element, das fich in jener leidenſchaft— 
lichen Jugend nicht bloß gegen die Literatur und Aeſthetik, 
jondern auch gegen die Tyrannei der bürgerlichen Verhält— 
nifje fehrte, und nach beiden Seiten hin mit jchonungslojem 
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Terrorismus zu verfahren nur allzu viele Neigung hatte. 
Schon fein Werther erichießt jich feinesiwegs blos aus un- 
glücklicher Liebe zu einer verlobten Braut oder Frau eines 
Freundes, jondern jehr wejentlich auch aus Efel und Ueber- 
druß an den bürgerlichen und jozialen Zuſtänden einer Welt, 
in welcher der nicht adlig geborne, und mochte ev an Herz 
und Geiſt noch jo ausgezeichnet fein, doch eigentlich nur ein 
ehrlojer Baria, höchſtens ein zeitweilig in der „Sejellichaft“ 
Geduldeter war. Die Liebesgeichichte bringt den in jolchen 
Zujtänden gereiften innern Schaden nur zum legtlichen Aus— 
bruch. Lebenszuftände und Verhältniffe wie die im Wertber 
in den beiden Briefen des zweiten Buchs (15. ımd 16. März) 
gejchilderten, wo ein gebildeter Menſch, ein. Gejandtjchafts- 
jefretaiv von jeinem eigenen Gejandten, der ihn „Liebt und 
dejtinguirt“, aus dem Salon ausgewieien wird, bios weil 
er weder don Adel noch ein Hofrat) ijt, und weil die ganze 
hochadlige Nation bei. dem bloßen Anblicke einer nicht jalon= 
fähigen bürgerlichen Kreatur in Aufregung geräth — folche 
gejellichaftlichen Zuftände jind wohl geeignet, einem lebhaften 
Menſchen das Blut zu verderben. Werther hat Recht zu 
jluchen umd mit den Zähnen zu knirſchen. „Wenn ich Blut 
jähe, wiirde mir beſſer werden!” ruft er aus, und er meint 
damit ausdrücklich nicht chva nur fein eignes, jondern auch 
fremdes Blut, und Werther ift in dieſen Briefen umd in 
ihrem Haß gegen den hochadligen Uebermuth Goethe bis 
auf die einzelnen Manieren und Ausdrücke feines Wider: 
willens, die wenige Jahre jpäter, als der Dichter jelbjt fich 
‚zuweilen in annähernd ähnlichen Yagen befand, in deſſen 
Herzensergießungen an die Geliebte wörtlich wiederfehren. 
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„Wie mir die ganze Nation zuwider iſt!“ jagt Werther. 
„sch ſtehe von der ganzen Nation ein für allemal ab“, jagt 
jein Doppelgänger, wenn er in den Briefen an die Stein 
von der hochadligen Gejellfchaft der Höfe Ipricht. Der Wer: 
ther, der die Dorfleute, denen der Schulze ihre alten ſchönen 
Nußbäume hat weghauen laſſen, vorwurfsvoll fragt: „Warum 
habt ihr's gelitten?“ ijt jehr revolutionär. Und eben der- 
jelbe Werther befennt denn auch, daß er Reſpekt habe vor 
einen Volke, das unter dem Joche einer tyranniichen Herr— 
Ichaft jeufzend, endlich „aufgährt und feine Ketten zerreißt.“ 

Diejes Doppelmotiv im Werther ſpürte auch der größte 
Kritifer heraus, den die Jugenddichtung Goethe's gefunden 
hat. Der Mann, der für alle revolutionären Elemente die 
feinjte Witterung bejaß, der große Erbe der grüßten Re— 
volution der Weltgeichichte, Napoleon jelber war es, der aus 
diefem Doppelmotiv und feinem revolutionären Bejtandtheile 
dem Dichter von feinem Standpunkte aus einen begründeten 
Borwurf machte. ES war bei jener denkwürdigen Audienz 
zu Erfurt im Sabre 1808, zu welcher er Goethe einladen 
ließ. „Der Hauptfehler des Werther“, jagte er, „ijt die Ver— 
milhung der Motive des gefränften Chrgeizes mit denen 
der umnglüclichen Liebe Das iſt nicht naturgemäß und 
Ihwächt bei dem. Leſer die Borjtellung von dem übermäch- 
tigen Einflufje, den die Liebe auf Werther gehabt. Warum 
haben Sie daS jo gemacht?“ In der That, einer der 
tiefiten Blidde, die je ein Rritifer in die Geheimniſſe diejer 
poetiſch pathologischen Schöpfung des Jünglings Goethe ge— 
than hat; auch fonnte Goethe, wie er jechzehn Jahre ſpäter 
jelbit in jeinev Schilderung jener merkwürdigen linterredung 
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erklärte, nicht umhin, dem fritifivenden Caeſar Necht zu geben. 
Die Klage Werther’3 „über die vielen Kräfte, die ungenubt 
in ihm jchlummern müſſen,“ gewinnt unter Ddiefem Gejichts- 
punfte eine ganz andere Beleuchtung. Auch Werther’s Liebe 
zu dem geringen Bolfe ijt eben nur die Wicderjpiegelung 
von des Dichters eignev Empfindung. In dem Briefe, in 
welchem Goethe jeinem Freunde Schönborn (1774) den 
thätigen Antheil erzählt, welchen er bei Löſchung des Feuers 
in der Frankfurter Judengaſſe genommen, jchreibt er: „Sch 
habe bei diejer Gelegenheit daS gemeine Volk wieder fennen 
gelernt, und bin aber= und abermal vergewifjert worden, 
dab das doch die beiten Menjchen find“. Ja ſelbſt in dem 
Gedichte „Slmenau“ muß er erſt die Noth des Volks ver- 
gejien, ehe er jich ganz der Empfindung des Danks und der 
Freude über fein gelungenes Erziehungswerk des fürjtlichen 
Freundes hingeben fann. 

Und nun denfe man jich einen Augenblick Die von 
Goethe über ein halbes Jahrhundert jpäter jo mäßig ge— 
Ihilderte Situation jener Dftobertage von 1775, wo der 
Goethe-Werther in Frankfurt wochenlang vergebens den ver— 
heigenen Wagen und Hoffavalier erwartete. In Haus md 
Zimmer heimlich eingejchloffen, von dem pedantisch republi— 
fanischen Vater fortwährend gequält durch bittre Hinweiſung 
auf den von ihm vorausgejagten Ausgang der Fürjtenfreund- 
fichfeit, auf diefe vermeintliche Ichimpfliche Beſtrafung jeiner 
Jugendfühnheiten und Uebermüthen; zuletzt jelbjt die Ge— 
wißheit des Vaters theilend, daß hier dem jungen bürger- 
lichen Genierotürier ein ächter „Hofſtreich“ gejpielt jei, und 
durch diefe Anficht zur höchſten Yeidenjchaftlichkeit erregt — 
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welch einen Einfluß auf jein Gemüth, auf jeine Stellung 
zur Welt, auf feine Dichtungen würde es gehabt haben, 
wenn jeine damalige Fluchtreife nicht in Heidelberg unter- 
brochen worden wäre! Noch der Greis Goethe fchauerte 
leife, wenn er des „Dämonijchen“ gedachte, das ihn einft 
auf dieſen Scheideweg geitellt. — 

Aber auch auf dem Gipfel ſeines jugendlichen Günſt— 
lingsglücks ſah er ſich einmal zu dem Ausrufe getrieben: 
„Wehe dem, der ſich von großer Herren Gunſt in's 
Freie loden läßt, ohne fich den Rücken gededt zu Haben*)“. 
Dies jich den Rücken gededt Halten hat er während eines 
ganzen Lebens nie aus den Augen verloren, und jeine ab- 
gemefjene Förmlichfeit und Feierlichfeit gegenüber allen 
„großen Herrn“, jene Feierlichfeit, zu der ſelbſt Karl Auguft 
ſchon in frühern Jahren den Kopf jchüttelte, war nichtS 
anders als eine jtete Erinnerung für die leßteren an die 
Kluft, welche fie von ihm trennte. Goethe's fürftlicher Genius, 
der ſich bewußt war, daß jein Neich von ewiger Dauer fein 
werde, fonnte nicht wohl anders, als mephiſtopheliſch-ironiſche 
eierlichfeit zeigen im Verkehr mit Eintagsfliegen der Hoheit, 
zumal da jolche Gemeſſenheit allein ihn jelbjt auf die Dauer 
jicher jtellen fonnte gegen zeitweilige Verletzungen fürjtlicher 
Nohheit. Später legte er freilich auch aus politiſch Fonjer- 
vativen Gründen auf die jteifite Beobachtung aller Formen 
jenen fomijchen Nachdruck, mit dem ev es alS eine Önade 
bezeichnet, „einen hochgeneigten Gönner und Herrn“ — 
irgend einen Fürjten von Reuß, — „in Unterthänigfeit ver— 
ehren zu dürfen.“ 





*) Br. an Fr. v. Stein II, S. 186 vom $. 1782. 
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Eine durch dreiundfünfzig Jahre ohme nennenswerthe 
Störung dauernde enge Freundichaftsverbindung zwiſchen Fürst 
und Unterthan, wie die Freundichaft Goethes und Karl 
Auguſt's von Weimar, jteht wohl einzig da in der Geſchichte. 

Der Fürft zählte fiebzehn, der Dichter fünfundzwanzig 
Jahre, als diejer jeltene Bund gejchlojjen wurde. Das ver- 
mehrte die Schwierigfeit auf Seiten Goethe's, der jich von 
vorn herein in der Lage befand, gegenüber einem tungen 
Negenten von jchranfenlojer Gewalt in jeinem Bereiche md 
bon einem dem jeinigen vielfach entgegengejegten leidenjchaft- 
fihen Naturell als leitender und bejchränfender Mentor aufs 
treten zu müfjen. ‚Eine jolhe Stellung war nicht weniger 
als leicht, und Goethe hat fich über diefe Schwierigfeit der 
von ihm übernommenen Aufgabe wiederholt ausgeſprochen. 
Am jtärkften in jeinen Briefen an Charlotte von Stein, und 
noch fünfzig Sahre jpäter in jeinen Geſprächen mit Ecker— 
mann nach dem Tode jeines fürjtlichen Freundes; am lieben?- 
wirdigiten aber in dem Gedichte „Ilmenau“, welches er am 
3. September 1783, dem Geburtstage Karl Auguſt's, an 
den jungen damals ſechsundzwanzigjährigen Fürjten richtete, 
und in welchem ev jein Verhältniß zu demjelben während 
der eriten acht Jahren ihrer Berbindung und den Gang der 
geiftigen und fittlichen Entwickkung Beider mit ebenſoviel 
Offenheit als Zartheit auszudrücken ſich geitattete. 

In dieſem Gedichte, das er erſt über ein Menjchen- 
alter jpäter in die Ausgabe jeinev Werfe aufnahm, berührt 
der Dichter unter andern auch eine Leidenschaft des jungen 
Fürſten, welche ihm als Mentor viel zu schaften machte. 
Es war dies die Jagdpallion Karl Auguſt's, welcher. der— 
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jelbe damals übermäßig fröhnte — zum Schaden nicht nur 
der eignen Gejundheit und oft mit Gefahr des Lebens, ſon— 
dern auch zur Schädigung von Hab’ und Gut der davon 
ſchwer betroffenen Unterthanen. „Laßt mich vergefjen“, vuft 
der Dichter in der dritten Strophe aus: 

„Laßt mich vergejien, daß auch hier die Welt 

Sp manch’ Gejchöpf in Erdenfefieln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 

Und jeinen Kohl dem freden Wilde baut, 

Der Sinappe farges Brod in Klüften jucht, 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger Flucht.“ 


Schon im Sahre 1777 finden wir den Dichter als 
Gegner diejer Jagdpaſſion feines fürftlichen Freundes. In 
dem befannten Gedichte: Harzreie im Winter, benußt er die 
Gelegenheit, jtch darüber auszuſprechen. Karl Auguft Hatte 
einen winterlichen Jagdzug ins Eifennachjiche unternommen, 
dejjen ländliche Bevölferung jich über die Verwüſtung ihrer 
Saatfelder durch das daſelbſt übermäßig gehegte Schwarz- 
wild beflagt hatte. Auf diefen Jagdzug jpielt Goethe an, 
wenn er den Herzog und jeine Sagdgenofjen bezeichnet als: 

„Späte Nächer des Unbills, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Kinitteln der Bauer.“ 

Mit Knitteln! denn nur mit jolchen, nicht mit Feuer— 
waffen war es damal3 dem armen Landmann gejtattet, das 
von der fürjtlihen Jagdluſt auf Koſten der Unterthanen ge- 
pflegte verheerende Borjtenvich von den eignen Saatfeldern 
zu Scheuchen. Dennoch Fam, troß aller jolchen poetijchen 
Mahnungen des Freundes, der junge Herzog immer wieder 
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auf jeine Paſſion zurück; ja um die Wildjchiweinjagd näher 
zu haben, Hatte er jogar um diejelbe Zeit, als Goethe jenes 
Gediht „Ilmenau“ dichtete, in dem Forſte des Etteröbergs 
bei Weimar eigens eine Bucht jolcher wühlenden Feinde des 
Aderbaues anlegen lajjen, und feine Anordnung troß Goethe's 
wiederholter Abmahnung aufrecht erhalten. Hier iſt e$ num 
interejjant, zu jehen, welchen Weg Goethe einjchlug, um die 
Abſtellung einer Unbill durchzuiegen, über welche alle Welt 
Klage führte, ohne es doch zu wagen, mit diejer Klage ge- 
radehin vor den Herrn zu treten. Getreu jeiner Maxime: 
„Zweierlei Arten giebt es die treffende Wahrheit zu jagen: 
Deffentlicd immer dem Bolf, immer dem Fürjten geheim.“ 
wählte er zum Anbringen der „Wahrheit“, die er jeinem 
Fürjten zu jagen hatte, die Zeit einer Neijeabwejenheit 
desjelben, und jchrieb ihm von Weimar aus nach Frankfurt 
den folgenden Brief, der wohl al3 ein Mufter edlen Frei- 
muths und piychologischer Feinheit in Behandlung eines 
jungen Herrichers gelten darf. Nach einem furzen Eingange 
heißt es in demjelben: „Auch die Jagdluſt gönne ich Ihnen 
von Herzen, und nähre die Hoffnung, daß Sie dagegen die 
Shrigen von der Sorge eines drohenden Uebels befreien 
werden. Sch meine die wühlenden Bewohner des Etters— 
bergs. Ungern erwähne ich diejer Thiere, weil ich gleich 
anfangs gegen deren Einquartirung proteftirt, und 
es einer Nechthaberei ähnlich jehen fünnte, daß ich nun 
wieder gegen ſie zu Felde ziche. Nur die allgemeine Auf- 
forderung fann mich bewegen, ein jejt gelobtes Stillſchweigen 
zu brechen; und ich Schreibe lieber, denn es wird eine der 
eriten Sachen jein, die Ihnen bei Ihrer Rückkunft vorge- 
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bracht werden. ‚Von dem Schaden jelbjt und dem Berhältnig 
einer jolchen Heerde zu unſerer Gegend jag’ ich nichts; ich 
rede nur von dem Eindrud, den es auf die Men— 
Ihen macht. "Noc Habe ich Nichts jo allgemein mißbilligen 
jehen; es ijt darüber nur Eine Stimme. Gutsbeſitzer, 
Pächter, Unterthanen, Dienerjchaft, die Jägerei jelbjt, Alles 
vereinigt fich in dent Wunjche, dieſe Gäſte vertilgt zu jehen. 
Bon der. Negierung zu Erfurt ift ein Kommunikat dariiber 
an die unjrige ergangen.“ — Nachdem er jo alles Sach— 
liche flar gelegt hat, thut er im Folgenden einen wahren 
Meijterzug, der ihn bei einem Herzen, wie das des edlen 
jungen Fürſten war, jeinen Erfolg in der Liebenswiürdigiten 
Weile zu jichern geeignet jein mußte. : 

„Was mir dabei aufgefallen ift“ — jo fährt er fort — 
„was ih Ihnen gern ſage, das jind die Geſinnungen der 
Menschen. gegen Sie, die jich dabei offenbaren. Die Meijten 
find nur wie erjtaunt, als ob die Thiere wie Hagel vom 
Himmel fielen. Die Menge jchreibt Ihnen nicht daS Uebel 
zu, Andere gleichjam nur ungern, und alle vereinigen jtch. 
darinnen, daß die Schuld an denen liege, die, jtatt Vor— 
jtellungen dagegen zu machen, Sie durch gefälliges Vor— 
jpiegeln verhinderten, das Unheil, das dadurch angerichtet 
wird, einzujehen. Niemand fann ſich denfen, daß Ste durd) 
eine Leidenschaft in einen folchen Irrthum geführt werden 
fünnten, um etwas zu bejchließen und vorzunehmen, was 
Ihrer übrigen Denfens- und Handlungsart, Ihren befannten 
Abjichten und Wünſchen gradezu widerjpricht. Der Lande 
kommiſſair hat mir gradezu ins Geficht gejagt, daß es uns 
möglich jei; und ich glaube, er hätte mir die Exiſtenz dieſer 
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Beitien völlig geleugnet, wenn ſie ihm nicht bei Lützendorf“ 
(einem Kammergute bei Weimar) „eine Neihe friich gejegter 
Bäume gleich die Nacht darauf zujammt den Pfählen um— 
gelegt hätten.“ 

„Könnten meine Wünsche erfüllt werden, jo würden dieſe 
Erbfeinde der Kultur ohne Jagdgeräuſch in der Stille nad) 
und nach der Tafel aufgeopfert, daß mit der zurückkehrenden 
Frühlingsfonne die Ummohner des Cttersbergs wieder mit 
frohem Gemüth ihre Felder verjehen fünnten.“ 

„Man bejchreibt den Zuſtand des Landmanns kläglich; 
und er ijt’3 gewiß. Mit welchen Uebeln Hat er zu 
kämpfen. — Ich mag nichts Hinzujegen, was Sie jelbit 
wiſſen. Ich habe Sie jo Manchem entjagen jehen und hoffe, 
Sie werden mit diejer Leidenschaft den Ihrigen 
ein Nenjahrsgejhenf*, machen, und bitte mir für Die 
Beunruhigung des Gemüths, die mir Die Golonie jeit ihrer 
Entjtehung verurjacht, nur den Schädel der gemeinjamen 
Mutter des verhaßten Gejchlechtes aus, um ihn im meinem 
Gabinette mit doppelter Freude aufzujtellen. Möge das 
Dlatt, das ich eben emdige, Ihnen zu guter Stunde in Die 
Hand kommen.“ 

Ich kenne kein Schriftſtück, in welchem Goethe's Ver— 
hältniß zu ſeinem Fürſten und Freunde und ſeine Einſicht 
und Feinfühligkeit in Behandlung desſelben ſchöner und 
liebenswürdiger hervorträte. Goethe erſcheint hier wirklich 
als ein Mentor wie er ſein ſoll, und es iſt fein Wunder, 
daß er feinen Zwed erreichte. Der junge Fürſt hätte nicht 








x 


*) Der Brief iit am 26. Dezember 1784 gejchrieben. 
Stahr, Weimar und Jena. I. 12 
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Er Selbjt fein müjjen, wenn er diejer Art und Weile, ihm 
die Wahrheit zu jagen, hätte widerjtehen mögen. Aber 
— und diefer Gedanfe drängt ſich doch dem Lejer un— 
mittelbar hinterher auf, welche Zeit war es in unſerm Bater- 
(ande vor achzig bis neunzig Jahren, wo e3 eines Goethe 
bedurfte, um einen jungen Fürſten nad) zehn Jahren endlich) 
dahin zu bringen, daß er jeine Paſſion für die Sauhetze 
nicht über das Wohl und Wehe jeiner Unterthanen jeßte! 
Und wenn dergleichen eindringliche Borjtellungen bei einem 
Karl Augujt nöthig waren, wie wird es erſt andrer Orten 
und an andern Höfen ausgejehen haben, wo es feinen Goethe 
gab, der gegenüber den Fürjtlichen Nimroden den Anjpruch 
des armen Mannes auf menjchliche Schonung und Erbarmen 
vertreten hätte! 
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Weimar, im Juli 1851. 


Was uns bei der genaueren Einjicht in das Leben der 
Sugendperiode Weimars erjtaunen macht, das iſt die Damals 
herrichende Einfachheit und Mäßigkeit der äußeren Bedürf— 
niſſe. Schon bei der Bejchreibung des Gartenhäuschens, in 
dejjen engen und geradezu Dürftigen Räumen Goethe die 
ſieben exjten Jahre jeinev Weimariichen Jugend verlebte, 
mußte ich diefem Gedanfen Raum geben. Die Folge diejer 
Einfachheit war eine Leichtlebigfeit jenes Menſchenkreiſes, 
von der wir heute faum mehr eine Ahnung haben. In 
jenen engen Räumen jah Goethe oft wöchentlich mehrmals 
den Herzog und die Herzogin, ſowie Freunde und Freund— 
innen jeden Alters, und die Bewirtdung war jo einfach, daß 
eine „Bierfaltichale und ein wenig falte Küche“ jelbjt für 
die fürſtlichen Säfte ausreichte. Dafür aber würzte eine 
poetijche Vorlefung und, wenn es daran gebrach, der heiterjte 
Humor dieje ziwangloje Gejelligfeit. Schiller jelbjt, der im 
den Sahren seines erjten Weimarischen Aufenthalts (1787 
bis -1788) nichts weniger ald gut auf Weimar zu Iprechen 
it, muß gegen jeinen Körner eingeitehen, daß wenigjtens 
„Hypokriſie“ nicht am dortigen Hofe herriche. 

Es liegt ein eigner Reiz darin, jich aus den in Brief- 
wechjeln und Tagebüchern zerjtreuten Andeutungen und aus 
12* 
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den Mittheilungen der wenigen Bewohner Weimars, deren 
Sugenderinnerungen noch an den Ausgang jener Jugend— 
periode, don Goethe's Ankunft bis auf Schiller’3 Tod, 
zurücgehen, ein Bild zuſammenzuſetzen von der äußerlichen 
Phyſiognomie, welche das Ilmathen zu jener Zeit aufzeigte. 

Das heutige Weimar tft himmelweit verjchieden von 
dem Weimar der letzten fünfundzwanzig Sabre des vorigen 
Jahrhunderts. Statt der jebigen taujend Häufer und zwölf— 
taufend Einwohner zählte es damals wenig mehr als Die 
Hälfte von beiden in feinen Mauern, und dieſe Mauern, 
von denen jeßt noch feine Spur mehr zu jehen, waren da— 
mal noch theilweiſe eine Wahrheit. An der Etelle des 
jetzigen ſtattlichen Nefidenzichloffes lagen, von Wällen, Außen— 
mauern und Waſſergräben umschlofjen, die Nuinen der alten 
Itattlicden Herzogsburg, welche ein Jahr vor Goethe's An- 
funft in Weimar ein Naub der Flammen geworden var. 
Ueber fünfzehn Jahre lang gewährten diefe Trümmer einen 
unbeimlichen Anblick. Neunundzwanzig Sabre hindurch wohnte 
der Hof in den bejchränften Näumen des jogenannten „Fürſten— 
hauſes“, das, von der Yandjchaft erbaut, ſelbſt kaum voll- 
endet var, als die fürjtlicde Familie Jich aus den Flammen 
ihres Schlofjes dahin flüchtete. In Sälen und Gemächern, 
an welchen der urjprünglichen Uebereilung wegen noch lange 
nachzubejjern war, unter Deden, die gelegentlich den Ein— 
ſturz drohten, fand die luſtige Unruhe der erjten Regierungs- 
periode Karl Auguſt's ihren Spielraum. Hierher fam der 
Liebling Goethe zu Tafel und Concert, Ball oder Comödie, 
übernachtete beim Herzog vor und nach der Jagd, und ging 
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des Morgens eine Treppe höher in's Conjeil*).“ Aber 
gerade diefe Enge und Bejchränftheit der äußeren Umgebung 
begünftigte die menschlich freie Ungebundenheit und die ein- 
face Schlichtheit des Lebens jener Zeit; und fajt möchte 
man jagen, daß jener Brand des Schlojjes nöthig war, um 
für die Waimarifche Genieperiode Goethe's mit allem, was 
daran ſich knüpft, die rechte Stätte zu bereiten. Erſt im 
Jahre 1803 bezog Karl Auguft mit den Seinen das neu 
wiedererbaute Schloß. Ein Brief von Schillers Frau an 
ihren Schwager Wolzogen ſchildert jehr heiter und ausführlich 
diefen Einzug**). „ALS den erſten Tag im Schloß gegeſſen 
wurde, wobei die Herzogin jehr munter war, führte der 
Herzog fie nad) dem Efjen im ganzen Schloß herum amd 
ſo auch in die Küche; da fam eine alte garjtige Scheuerjvau 
heraus, und war jo entzüct, daß fie den Herzog küßte. 
Kurz, e3 war ein ordentliches Feſt an dieſem Tage. Der 
alte Schmidt ergoß jeine Entzückungen in einem Gedichte in 
das Wochenblatt, die Bürger brachten Ständchen, in allen 
Gaſſen wurde getanzt, die Arbeiter befamen jede Klaſſe einen 
Ball.“ Daß Schiller oder Goethe ſich als Hof- und Öelegen- 
heitspoeten hierbei bewiejen hätten, verlautet nicht. 

Während gar manche Straßen des heutigen Weimar 
ein modern großitädtiiches Anjehen haben, war von einem 
jolchen, wie es jeßt die Marien und Friedhofsſtraße, die 
Espfanade, der Karlsplatz und andere meijt neuere Stadt- 
teile zeigen, in dem alten Weimar nicht3 zu jpüren. „Das 
Dorf Weimar,“ schreibt Schillev an Körner. „Das wüſte 
“98. Schöll, Weimars Merkwürdigkeiten ©. 290. 

*=*) Lit. Nachlaß dev Frau von Wolzogen II, ©. 205 bis 207. 
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Weimar, dieſes Meittelding zwifchen Dorf und Hofitadt, “ 
jchreibt etwa um dieſelbe Zeit (1786) Herder an Knebel. 
Eine alte Dame, die ehrwürdige Präſidentin von Schwendler, 
zum Theil noch Zeitgenoſſin jener Glanzperiode, erzählte mir, 
daß ſie bei ihrer Ankunft in Weimar den Poſtillon ihrer 
Extrapoſt gefragt: wann kommen wir denn nach Weimar? 
als ſie, wie ſie aus ſeiner Antwort erſah, ſich ſchon in der 
Stadt befand. Das wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß 
damals Wall- und Mauerreſte die Stadt halb einſchloſſen, 
halb offen ließen, daß die ſtrohgedeckten Scheunen der Acker— 
bürger da ſtanden, wo ſich jetzt die ſtattliche Häuſerreihe des 
Karlsplatzes erhebt, und daß dieſer letztere, jetzt zu einem 
freien Spaziergange umgeſtaltete, mit Anpflanzungen heiter 
geſchmückte Platz ſelbſt ſich damals als ein ſumpfiger Teich 
am Fuße des Stadtwalls hinzog. Aehnliche Teiche gingen 
terraſſenförmig hinab bis zum Jafobsthor. Die Esplanade, 
jetzt mit drei- und vierſtöckigen Häuſern beſetzt, jetzt der 
glänzendſte Stadttheil Weimars, war noch im Jahre 1803 
ein Spaziergang, der zu dem gleichfall3 außerhalb der Stadt- 
mauern gelegenen Schaufpielhaufe führte. Schiller und die 
Seinen, welche damals jchon das einzelnjtehende ländliche 
Haus an der ESplanade bewohnten, waren untröftlich darüber, 
als fie vernahmen, daß an ihrer Esplanade ein neues Haus 
in der Nähe des Eleinen Palais, das der Herzogin Amalie 
als Wittwenſitz diente, gebaut werden ſollte. Schiller hatte 
die erjten drei Jahre in Weimar in einer jehr geräufchvollen 
Straße verlebt, jo daß er ſich zuweilen, um ungehindert zu 
arbeiten, auf Wochen nach Jena und Ettersburg flüchten 
mußte. Mm jo mehr befümmerte es ihn, daß die Ruhe 
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feiner neuen Wohnung geftört werden möchte. „SH Türdhte 
jehr, es geht weiter,“ jchreibt Lottchen Schiller an ihren 
Schwager, „und e3 ift jchändlich, die Anlage, die doch jo 
erfreulich für die Einwohner iſt, zu zerjtören, da es noch 
jo viel unbebaute Plätze giebt.“ Gegenüber von Schiller's 
Haufe war damals alles voll jchöner grüner Bäume, und 
die ganze Umgebung völlig ländlich. Der Stadtgraben, der 
unweit davon ſich längs der Esplanade Hinzog, war ein 
Troft für die gute Schiller, weil feine Nähe, wie ſie meinte, 
das Anbauen verhindern werde*). Und jebt jteht das Fleine 
einjtöcige Giebelhäuschen, zu dem die Injchrift: Hier wohnte 
Schiller, den Schritt von taufend und abertaufend Pilgern 
fenft, wie ein Zwerg unter den ftattlichen Häufern, deren 
Reihen jet die breitejte und glänzendjte der Straßen Weimars 
ſchmücken. 

Aber auch die andern Theile der damaligen Stadt ver— 
dienten jene Dorfbezeichnung, welche Herder und Schiller 
dem aufſtrebenden Ilmathen beilegten, gegen das. gehalten 
ſelbſt das kleine Jena Schiller größer und doch wenigjtens 
den Eindrud einer Stadt zu machen jchien**). Enge winflige 
Gaſſen, ſchmutzig und unfauber in jedem Betracht, die Häufer 
unabgepußt, das Pflaſter — noch jebt ein Stein des An— 
jtoßes für jeden an fultivirte Straßenbefleidung gewöhnten 
Fuß, — damals jelbit nach dem Urtheil Gleichzeitiger, von 
„ſchrecklicher Beichaffenheit“ ***), die Straßen ohne alle Be— 


*) Lit. Nachlah der Fr. Car. v. Wolzogen IL, ©. 211. 221. 
*) Schillers Briefiv. mit Körner, I., ©. 161. 
**) Vergl. Hiftorische und jtatiitiiche Merkwürdigkeiten der be 
rühmten Nejidenzitadt Weimar. 1800. 
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feuchtung, nicht felten von briüllenden Haufen Senaijcher 
Studenten mit ihren Löwenmähnen auf elenden Kleppern 
durchtobt, verfallende Thore, wo jeder Aus- und Einpaſſirende 
examinirt und angehalten wurde, — das ungefähr ſind die 
Züge der äußern Phyſiognomie, welche „die berühmte Reſidenz— 
ſtadt“ Weimar damals aufzeigte. Ein Beſchreiber derſelben 
ums Jahr 1800 führt es als eine beſondere Verſchönerung 
an, daß „in den letzten Jahren die Häuſer zumeiſt neu ver— 
putzt worden ſeien!“ Von der Bauart der Mehrzahl dieſer 
Häuſer kann ſich ſelbſt eine lebhafte Phantaſie kaum eine 
Vorſtellung machen. Ich fand neulich in ein paar Straßen, 
wo alte Häuſer niedergeriſſen waren, die Brandmauern der— 
ſelben bloßgelegt. Sie ſahen aus, als hätten Biber fie ge— 
baut. Steine, Holzlatten, gurtenartiges Flechtwerk mit Lehm 
bekleidet, bildeten abwechſelnd, in verſchiedenen Fächern, ein 
wüſtes Gemenge. Es ſoll vorgekommen ſein, daß noch 
neuerdings aus dem Lehm ſolcher Mauern die Körner der 
Strohſpreu, mit welcher die Lehmmaſſe gemiſcht wird, als 
Getreidehalme luſtig durch die Tapeten der Zimmer ge— 
wachſen ſind. 

Und welch ein Zopf herrſchte in jener alten Zeit noch 
in den vejidenzjtädtischen Anordnungen! Nicht nur die Fremden, 
auch Die Einheimischen, wenn ſie zu Wagen ein= und aus— 
paljirten, wurden an allen Thoren des Städtchens von dem 
Ihorjchreiber angehalten, und Name, Stand und Rang 
pinftlich Serenissimo gemeldet. Goethe felbjt, der Günſt— 
(ing und Miniſter, hatte von dieſem letzteren Nefidenzzopfe 
mitunter Unbequemlichfeit. Er will mit Frau von Stein 
eine Morgenjpazierfahrt machen, und jchreibt der Freundin: 
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„Wenn du im Thore nicht gemeldet jein willjt, iſt Das 
Sicherite, du jteigjt an der Sternbrücde aus und ein. Beſtell' 
den Wagen dorthin, ich hole dich ab. Sonſt gehts nicht, 
man müßte es dem Thorſchreiber verbieten, und das Jieht 
furios aus“ *). — Sogar romantisch unficher war es in den 
laternenlojen Gaſſen Weimars, und Goethe berichtet einmal, 
daß er Nachts, beim Nachhaufegehen von der Freundin durch 
ein paar Strolche angefallen worden jei. Wenn Herder 
Sonntag predigte, wurden die vier Straßen, welche auf 
den Pla der Hauptfirche münden, durch vorgezogene Ketten 
geſperrt. 

Mit dieſem Aeußern ſtand das Innere der Stadt, wenn 
man die Stadt vom Hofe ſondert, im vollkommenſten Ein— 
klang. 

Frau don Stael hat den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen, wenn jie von dem damaligen Weimar jagt: Weimar 
n’est pas une petite ville, mais un grand chateau. 

Das iſt &. Das Schloß war Alles, die Stadt nichte. 
Noch ein BVierteljahrhundert jpäter mußte der alte Goethe 
lachen, als ihm jein Zelter von dem Bau eines Theaters 
für das Volk von Weimar jprah. „Hier in Weimar, jagte 
er lachend zu Eckermann, im Ddiejer kleinen Reſidenz, die, 
wie man jcherzhafter Weile jagt, zehntaufend Poeten und 
einige Eimvohner hat, wie kann da viel von Volk die Nede 
fein! — und nun gar von einem Bolfstheater? Weimar 
wird ohne Zweifel einmal eine vecht große Stadt werden, 
allein wir fünnen immer noch einige Jahrhunderte warten, 





*) Brief an die Fr. v. Stein IL, ©. 267. 


186 


bis das Weimarifche Volt eine Hinlängliche Maſſe Dildet, 
um ein Theater bauen und erhalten zu fünnen.“ Ä 

Wie gejagt, man kann fich das Weimar, dag die Wie- 
land und Goethe, Herder und Schiller in jeinen Mauern 
Jah, nicht Hein genug denken. Das eigentliche poetifche 
Weimar dieſer Jugendperiode war nicht einmal der ganze 
Hof, jondern nur ein Theil desſelben. Die übrige Bewohner: 
Ihaft der Stadt fam über das philijterhafte Stußen und 
Staunen nicht hinaus. Wie follten fie auch! Die Stadt 
Weimar fam zu ihrer Stellung als Deutjchlands Mufenfiß 
wie der Bettler zu dem Goldſtück, das ihm die Yaune eines 
vorüberfahrenden Weichen jtatt der erbetenen Kupfermünze 
hinwirft. Nur daß die Weimaraner don damals weit davon 
entfernt waren, des Bettlers Freude zu theilen. In der 
Stadt waren vielmehr die „schönen Geifter allzumal“ ein 
Aergerniß. AS Herzogin Amalie im Jahre 1778 eine 
Reife mit Goethe's Freund Merk von Darmftadt machte, 
hieß es in Weimar ſehr verdrießlich: „ſie werde nun wieder 
einen schönen Geiſt, den fie unterwegs aufgegabelt, nad) 
Weimar bringen,“ und dabei famen die wunperlichiten 
Aeußerungen an den Tag. „Du fannjt div nicht voritellen, “ 
Ichreibt Wieland an Merk, „wie verhaßt hier in Weimar 
der Name eines jchönen Geiſtes ift, ımd was für einen 
verdanmmten Gallimathias von konfuſen Begriffen die Leute 
mit diefem Namen verbinden.” Mufte doch Karl Auguft 
jelbjt die murvende Unzufriedenheit der ganzen Weimarijchen 
Beamtenwelt, die in offene Meuterei über Goethes An— 
itellung als Conjeilsmitglied auszubrechen drohte, durch den 
Keulenichlag jener berühmten KabinetSordre niederjchlagen, 
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der edelften und menjchlichiten, die je ein unumſchränkter 
Fürſt erlafjen hat. ° Und alsdann der halb zu Tode gehebte 
Dichter, Schon damals Weimars durch die Welt jtrahlender 
Stern, nach zehnjähriger Schwerer Arbeit im Dienfte des Fürſten 
und jeines Landes nach Italien ging, um Leib und Seele 
wieder zu erfriichen und zu neuen unſterblichen Schöpfungen 
zu beleben, da — ac! es ijt traurig, daß es Schiller jein 
muß, dejjen Worte uns jchliegen lajjen, wie man in Weimar 
damals in manchen Kreiſen über dieje Abweſenheit urteilte. 
„Goethe's Zurückkunft ift ungewiß,“ schreibt Schiller 1787 
an jeinen Körner, „jeine ewige Trennung von Staatsge— 
ihäften bei Vielen jchon wie entjchieden.. Während er in 
Italien malt, müfjen die Voigt's und Schmidts für ihn wie 
die Lajtthiere jchwigen. Er verzehrt in Italien für 
Kichtsthnn eine Bejoldung von abtzehnhundert 
Thalern und ſie müſſen für die Hälfte des Geldes Doppelte 
Lajt tragen.“ Wie tief mußte der Krebs des Neides und 
der Kleinlichkeit jich eingefreflen haben in das innerſte Mark 
eines Volkes, das jo jtolz auf feinen Idealismus zu pochen 
gewohnt ift, wenn jein Gift zeitweilig ſelbſt den Edeljten 
der Edeln anjteden fonnte. Auf jenes Wort Schiller's komme 
ich ein andermal zurück. Bier joll es nur als Echo defjen 
gelten, was damals in Weimar dem fremden Gaſte gewiß 
von vielen Seiten entgegenſcholl. 

» Weimar n’est pas une petite ville, mais un 
grand chateau! Ach freilich! und wir jehen denn auch, 
da e3 den beiden Genien, Schiller und Goethe, zuweilen 
„recht eng im Schloſſe“ wurde. Noch zwei Jahre vor 
jeinem Tode jchrieb Schiller im engjten Vertrauen an jeinen 
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Freund und Schwager Wolzogen: „Auch ich verliere hier 
zuweilen die Geduld. ES gefällt mir hier mit jeden Tage 
ichlechter und ich bin nicht Willens in Weimar zu jterben. 
53 find mir Aussichten nach dem ſüdlichen Deutjchland ge= 
öffnet. An meiner hiefigen Benfion von 400 Thalern ver- 
liere ich nichts, weil es hier jo theuer zu leben ift, und mit 
den 1500 Thalern, die ich jährlich hier zujeße, fann 
ich in Schwaben und am Rhein ganz gut leben. Es ilt 
überall bejjer al$ hier, und wenn es meine Öejundheit er- 
faubte, jo würde ich mit Freuden nad) dem Norden ziehen.“ *) 
Die kleinen engen Berhältnifje der kleinen Stadt drückten 
ihn. Sie raubten ihm den Schwung für jeine dramatischen 
Arbeiten, weil fie ihm die Ausficht auf ein großes Publikum, 
die Wirfung auf die Mafje des Volks entzogen. Im Jahre 
1504, wo er auf einige Tage in Berlin gewejen war, em— 
pfand ev dies bejonders lebhaft. „Sch habe ein Bedürfniß 
gefühlt,“ Fchrieb er an jeinen Schwager Wolzogen, „mich in 
einer fremden und großen Stadt zu bewegen. Einmal ijt 
es meine Bejtimmung, für eine größere Welt zu jchreiben; 
meine dramatischen Arbeiten follen auf fie wirfen, und ich 
ſehe mich hier in fo engen fleinen Berhältnifien, 
daß e8 ein Wunder ijt, wie ih nur einigermaßen 
etwas leiften fann, das für die größere Welt it.“ 
Som, dem jelbjt der Standpunkt der Nationalität „ein enger 
und armjeliger“ für einen Schriftjteller und Dichter erjchien, 
ihm mußte wohl zuweilen enge werden in diejen Kleinen 
Weimar. 





*) it. Nachlaß der Frau von Wolzogen, J., ©. 419. 
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Wir jahen, wie er die Sehnfucht nach größerer Lebens— 
umgebung in den lebten Lebensjahren empfand. Noch viel 
(ebhafter fühlte er jte in jeiner erſten Weimarischen Periode. 
Sein nachheriger Schwager, Wilhelm v. Wolzougen, hatte den 
eriten Eindruf von Baris in fleinlicher Weile empfunden. 
Schiller begreift daS aber mur, weil „das Object dem Be- 
obachter noch zu groß ſei und jein innerer Sinn erſt dazu 
hinaufgejtimmt werden müſſe. Er hat eine Elle mit- 
gebracht, um einen Koloß zu meſſen,“ jchreibt Schiller 
1788 an Wolzogen's jpätere Jrau. „Wer Sinn und Luft für 
die große Menjchenwelt hat, muß ſich im dieſem weiten 
großen Elemente gefallen; wie klein und armſelig find unſre 
bürgerlichen und politischen VBerhältnifie dagegen. Aber frei: 
li) mul man Augen haben, die von großen Webeln, die 
unvermeidlich einfließen, nicht geärgert werden.“ Ihm jchien 
der Menich, wenn er vereinigt wirfe, immer ein großes 
Wejen, jo flein auch die Individuen und Details ins Auge 
fallen. Aber darauf eben fomme es an, jedes Detail und 
jedes einzelne Phänomen mit dieſem Rückblicke auf das große 
Ganze, deſſen Theil es ijt zu denfen, d. h. mit philoſophiſchem 
Geiſte zu jehen, wenn man jich nicht an fleine Gebrechen 
ſtoßen und dadurch den Blick fir das jchöne große Ganze 
verlieren wolle. „Paris dürfte auch dem philoſophiſchen 
Betrachter vielleicht einen widrigen Eindrucd geben, aber einen 
fleinen gewiß nie; denn auch die Verirrungen cine 
jo fein gebildeten Staats jind groß. Mir für meine 
fleine jtille Perſon erjcheint die große politiiche Gejellichaft 
“aus der Haſelnußſchale, woraus ich fie beobachtete, ohn- 
gefähr jo, wie einer Naupe der Menſch vorfommen mag, 
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an dem jie hinauffriecht.*“ Aber es war ihm „bei allem 
Neipeft vor diefem großen drängenden Menfchenozean“ doc 
wieder auch wohl in jeiner Halelnußjchale, denn: „mein 
Sinn, wenn ich einen dafür habe, — jchreibt ev — ift 
nicht geübt, nicht entwidelt.“ Und fo tröftet er ſich 
über diefen Mangel und über die Kleinheit und Armſeligkeit 
der deutjchen bürgerlichen und politischen Berhältniffe ſchließ— 
[ich damit, daß er aus der. Noth eine Tugend macht. Am 
Ende ſei ja doch „jede einzelne, ihre Kraft entwickelnde 
Menjchenjeele mehr als das Ganze der größten Menjchen- 
gejelljchaft. Der größte Staat jei ja doch nur Menſchen— 
werf, ein Geſchöpf des Zufalls; der Menjch das Werf der 
umerreichbar großen Natur, ein nothwendiges Wejen !* *) 
Welche wunderbare Sophijtif der Not), diefer großen Er- 
finderin, fliegt in dieſer Anſchauungsweiſe! Und wie £laffend 
it der Widerſpruch, in welchen Schiller hier mit der eignen 
Einficht tritt, wenn ev bei Gelegenheit von Montesquieu's 
Esprit des lois ausruft: „Was iſt fir den Menjchen 
wichtiger als die bejte Berfaffung der Gejelljchaft, in der 
alle unjere Kräfte zum Treiben gebracht werden ſollen!“ — 
Schiller war nicht ohne Empfindung für öffentliche Huldi- 
gungen. Noch in jeinen legten Lebensjahren folgte ev gern 
einer Einladung nach Erfurt, wohin ihn gegen Hundert 
Preußische Offiziere einluden, deren friegeriichen Sinn er 
durch jenen Wallenjtein gewonnen hatte. Und jelbjt ein 
Aufenthalt in Lauchjtedt war ihm Lieb, weil derjelbe durch 


*) Lit. Nachla der Frau E. v. Wolzogen, I., ©. 215 bis 217. 
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ein neues Publikum und lebhaftes Menjchengewühl feinen 
Geiſt neu anregte.*) 

Auch Goethe empfand zuweilen inmitten der Zujammen- 
hangslofigfeit mit der ihn umgebenden Welt einer Fleinen 
deutschen Reſidenz dieje Sehnjucht nach der Exiſtenz in einer 
großen Stadt, wo daS Leben des Volkes höhere Wellen 
Ichlagend, Leichter einen fühnen Schwimmer trägt. Noch im 
jpäten Alter äußerte er gegen jeinen Eckermann, wie ſchwer 
er und jeine Genoſſen in Deutjchland „ihr Bischen Weisheit 
hätten erfaufen müſſen,“ und wie „wir Alle doch im Grunde 
in unjerm Deutjchland ein tolirtes armſeliges Leben führen.“ 
Er beneidete die Franzojen um ihr Paris, „wo die beiten 
Köpfe eines großen Neiches auf einem einzigen Flecken bei- 
jammen jeien, und im täglichen Verkehr, Kampf und Wett- 
eifer ſich gegenſeitig ſteigerten; wo das Beſte aus allen 
Reichen der Natur und Kunſt des ganzen Erdbodens der 
täglichen Anſchauung offen ſtehe, dieſe Weltſtadt, wo jeder 
Gang über eine Brücke oder einen Platz an eine große 
Vergangenheit, jede Straßenede an ein Stück Geſchichte er— 
innere; dies Bari, in welchem jeit drei Menjchenaltern 
durch Männern wie Moliere, Diderot, Boltaire und ihres 


. Gleichen eine jolche Fülle von Geiſt in Cours gelebt jei, 


wie fie fich auf der ganzen Erde nicht wieder auf einem 
Flecke vereinigt finde. Er war geneigt, die Nohbeiten in 
Schiller's Erjtlingswerfen der deutichen Vereinſamung zuzu— 
ihreiben, während eine Erjcheinung wie Beranger nur in 
Paris möglich jei. „In Paris fonnte Beranger, der arme 


*) Briefiv. mit Körner Bd. IV., ©. 323 bis 326, 
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Schneiderjohn, der unjtudierte Schreiber die Bervunderung 
Franfreihs und des gebildeten Europas werden; in dem 
Boden von Jena oder Weimar aufgewachlen, hätte diefer 
jelbe Baum verfrüppeln müſſen.“ Bet jolcher Betrachtung 
erichien ihm gegen Engländer und Sranzojen, und gar gegen 
die alten Griechen gehalten, die eigne Nation wohl zuweilen 
barbariih. Der Zwiejpalt zwijchen Volk und erxflufiver 
Bildung jtand erjchrefend vor jeinem Auge. „Was ijt denn 
von unfern Sachen lebendig geworden, jo daß es uns aus 
dem Wolfe wieder entgegenflänge?“ ruft er aus, wenn er 
die Dichtungen von Bürger, Voß und Schiller mit denen 
eines Beranger und Robert Burns vergleicht. „Yon meinen 
eignen Liedern was febt denn? Es wird wohl eins und 
das andere einmal von einem hübjchen Mädchen am Klaviere 
gefungen, allein im eigentlihen Volke ijt alles 
stille! Mit welchen Empfindungen muß ich der Zeit ges 
denfen, wo Italienische Fiſcher mir Stellen des Taſſo jangen! 
Wir Deutjchen find von gejtern und es fünnen noch ein 
paar Jahrhunderte vergehen, ehe bei unſern Landsleuten jo 
viel Kultur eindringt und allgemein wird, daß fie gleich 
den Griechen der Schönheit huldigen, daß fie fich für em 
Lied begeijtern, und daß man von ihnen wird jagen können: 
es fei lange her, daß fie Barbaren gewejen.“ *) 

„Im eigentliden Bolfe ijt alles jtille!" Das 
war der Fluch, der fich der Periode der Weimariichen Klaſſiker 
an die Ferjen hing. Es war ein Unglück, feine Verſchuldung, 
daß ihnen „aus dem eigentlichen Volke jo wenig Kultur 





*) Eckermann III, S. 160 bis 166. 
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entgegenfam,“ und wiederum war e3 ein Unglüd, in den- 
jelben Urſachen begründet, daß fie jelber „dem eigentlichen 
Bolfe* jo wenig Kultur bringen fonnten, weil diefem Volke 
eben die Organe der Auffaſſung fehlten, weil feine poetijche 
Kultur in ihm lebendig war, feine Spur der Poeſie jeiner 
Borfahren mehr im Mumde und Herzen des Volkes lebte. 
Der Unterjchied ift ſchneidend. Jene durch ihr Beiſammen— 
fein begünftigten Nationen bildeten und erzeugten aus fich 
ihre Dichter, die Zeugen ihrer eignen Größe; Deutjchlands 
Dichtergenien waren Autodidaften und mühten Sich lange 
vergebens ab, durch ihre Kunſt ihe Volk zur Schönheit zu 
bilden. Eine Nation erzeugt ich ihre Genien als ihre 
Blüthen und Früchte. Unſre Klaſſiker find jo zu jagen ihre 
eignen Erzeugnifje und die der antifen Bildung, während 
fie Fremdlinge waren in ihrer Zeit umd ihrem Bolfe — 
„man wußte nicht woher jie kamen.“ Sie aber wußten es. 
Schiller und Goethe jprachen es aus in der Xenie: 


Deutſche Runſt. 
Gabe von obenher iſt, was wir Schönes in Künſten beſitzen, 
Wahrlid von untenherauf bringt es der Grund nicht hervor. 
Mu der Künjtler nicht jelbjit den Schößling von Außen jich holen ? 
Nicht aus Nom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 
Dieſe Berje find das Motto, daS man dem ganzen Xenien- 
fampfe vorjeben fünnte. Und diejer Kampf jelbjt war ein 
Kampf gegen die ganze damalige Durchſchnittsbildung, gegen die 
bourgevije Bildung, um modern zu reden. „Sm eigentlichen 
Volke“ war ohnehin „alles jtille,“ aus ihm, aus jeinem Leben 
ward jenen Herven „nicht von Kultur entgeaengebracdht,“ umd 


aus der Mittelbildung das Gegentheil deſſen, was fie bedurften. 
Stahr. Weimar und Jena. I. 13 
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Gutes in Künsten verlangt Ihr! Seid Shr denn würdig des Guten, 

Das nur der ewige Krieg gegen Euch jelber erzeugt? 

Wie furchtbar iſt das Geſtändniß, welches Schiller auf der 
Höhe jeines Lebens, am „Wallenjtein“ arbeitend, abzulegen 
ſich gedrungen fühlte, wenn er feinem Körner jchrieb: „Daß 
außer diefem Freunde Goethe und Humboldt doch die ein- 
zigen Menſchen feien, an die er jich gern erinnere, wenn ex 
dichte, und die ihn auch dafür belohnen fünnten; denn das 
Bublifum, jo wie es ijt, nimmt einem alle Freude.“ Der 
zweite Theil von Boas Kenienfampfe hat ung in diefen Tagen 
wieder daran erinnert, wie jehr Schiller zu diejer. bitten 
Klage über den fehlenden Zufammenhang mit einer großen 
kation berechtigt war. 

Goethe hat zu anderer Zeit auch die Vortheile unjerer 
nationalen Zeriplitterung hervorgehoben. Aber er hat damit 
eben nur den alten Sat bewiejen, daß jedes Ding zivei 
Seiten hat. Er fragt ſich nur, welches die rechte oder doch 
die Hauptfeite ift. Denn freilich iſt fein Ding jo jchlimm, 
daß es nicht auch ein Gutes in jeinem Gefolge hätte. 

Seine Klage über die DVereinzelung und Zerſtreutheit 
der guten Köpfe in Deutſchland ſcheint ungerecht zu ſein, 
wenn man erwägt, welche Fülle von Talent und Geiſt lange 
Zeit in dem kleinen Weimar zuſammengedrängt war. Aber 
dies Zuſammengedrängtſein auf kleinem Raume war eben 
das Verderbliche, weil Unnatürliche. Sie hatten nicht Luft 
und Licht genug. Ein Wieland und Herder, Schiller und 
Goethe umgeben von einem ganzen Walde von Talenten 
dritten und vierten Ranges, von denen jedes Einzelne ſchon 
genügt hätte, einer Stadt von ſieben bis achttauſend Ein— 
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wohnern Leben und Bewegung zu geben, in ein und. dem= 
jelben engen Naume zujanmengejchaart, — mußten jich gegen 
jeitig vielfach hemmen und hindern. Die Großen mußten 
auf die Kleinen drücken, jelbjt ohne e3 zu wollen. Herder's 
jich immer jteigernde krankhafte Verbitterung ift ein Beweis 
dafür. Schon Merk's jcharfes Muge ſah die jchlimmen 
Folgen dieſer Ueberfülle. In einer großen Stadt, in dem 
Mittelpunfte eines großen Weich, unter großen, bedeutenden 
und reichgegliederten Verhältniffen wäre das anders gewejen. 
Sn der Fleinen Nefidenz eines Landes, deſſen geſammte Ein- 
wohnerzahl kaum dem vierten oder fünften Theil einer 
großen Europäilchen Hauptitadt gleich fam, mußten die kleinen 
Berhältnifje auch auf die Menjchen zurüchvirfen, die unter 
denjelben lebten. Eine direfte Einwirkung auf das „eigent= 
lihe Volk“ war dadurch ſchon von vornherein unmöglich; 
aber ebenjo auch jeder Verſuch, Weimar zu einem wirklichen 
Mittelpunfte der Kunſt jelbjt nur für das gebildete Deutjch- 
land zu machen. Was hat jich in dieſer Hinſicht Goethe 
nicht für Mühe gegeben umd was hat er erreicht? Der Ber: 
ſuch, Weimar zum Hauptplage deutjcher Runjtausjtellungen 
zu machen, mißlang, und Goethe jah jich nach wenigen Jahren 
gezwungen, die Preisaufgaben für bildende Kunſt einzujtellen. 
Wenn hier auc andere Urjachen- mitwirkten, jo war doch 
die Kleinheit des Orts und der Mangel bedeutender Mittel 
nicht das geringite der Hinderniſſe. uch die Preisaufgaben 
für das Drama, welche er verjuchte, fürderten nichts. Und 
dad Theater ſelbſt? Ein Menjchenalter lang hat er ich, der 
größte Dramaturg Deutichlands, mit der Weimarischen Bühne 
abgemüht; umd jeßt findet man auf derjelben Stätte kaum 
13* 
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noch eine Spur defjen, was das Theater war, als Goethe 
ihm vorjtand; es ift, — was das redende Schaufpiel be= 
trifft, zu dem Nange der gewöhnlichen deutjchen Bühnen 
herabgelunfen. Aber auch in anderen Dingen hatte Goethe 
diefe Enge der kleinen Stadt zu empfinden. Er jchreibt 
einmal an jeinen Helter, wie er, während der Freund im 
einer großen Stadt wie Berlin durch Geſchick und Ausdauer 
fich und andern die großartigiten Kunſtgenüſſe zu verfchaffen 
im Stande jei, dagegen jeinerjeit3 in dem kleinen Weimar, 
„leider auf die wunderlichjte Weife betteln und negoziiren 
müſſe, um dasjenige nur undollfommen zu genießen, was 
ihm jener gönnen möchte.“ „In ſolchem Fall empfindet 
man den engen uud hülflofen Zujtand einer fleinen Stadt 
nur allzuſehr; nicht als wenn die Elemente gänzlich mangel- 
ten, aus welchen jich eine genußreihe Welt im Kleinen 
ihaffen ließe, jondern weil eben dieje Elemente ji 
gerade wegen diejer Enge und Nähe eher abjtoßen 
als anziehen, und dem Schöpfer fein Spielraum gegeben 
it, ie dergejtalt zu handhaben, daß ſich ihre freundlichen 
Pole verbinden müßten. Die lächerlichjten Scenen in Wilhelm 
Meiſter ind ernſthaft gegen die Späße, zu denen ich meine 
Zuflucht nehmen muß, um zu bewirken, daß Deine Sendungen 
fih vom Auge losreigen und zum Ohr gelangen.“ — 

Alles dies iſt weder Borwurf noch Anklage, es ijt eben 
was es ijt, ein Unglüd, daS Unglück von Deutjchlands po— 
fitifchen und nationalen Zuftänden und Verhältniſſen. 

Die einzige Spur von einem Bejtreben ſich mit dem 
„eigentlichen Wolfe,“ joweit davon im Weimar die Rede 
jein fonnte, im Zufammenhang zu jeßen, findet jich in dem 
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Berjuche, den Eintritt des neunzehnten Jahrhunderts volfs- 
fejtlih zu begehen. Schiller und Goethe, in Berbindung 
mit ihrem nächſten Kreiſe, hatten, wie es jcheint, dieſen Plan 
gefaßt. „Wir haben hier (ichreibt Schiller an Körner im 
November 1800) allerhand Pläne, um den Sahrhundertwechiel 
luftig zu feiern; und wenn uns die Anjtalten gelingen, jo 
wird wahrjcheinlih eine ungeheure Affluenz von Menjchen 
nad) Weimar erfolgen. Die Feitlichfeiten würden etwa den 8. 
und 10. Tag nad Neujahr anfangen.“ Aber aus dem Plane 
zu dieſem Feſte, auf welches Schiller jeinen Dresdner Freund 
einlud, wurde nichts. Zwei Monate jpäter jchreibt er: „Wir 
haben unjere jäfularischen Feitlichfeiten nicht ausführen fönnen, 
weil jih Barteien in der Stadt erhoben, und auch 
der Herzog den Eclat vermeiden wollte. Es iſt aud) 
nicht Erfreuliches producirt worden. Etwas Poetiſches zu 
machen war überhaupt mein Wille nit. Es jollte blos Leben 
und Bewegung in der Stadt entitehen.“ Aber gerade 
dies war es, was andere nicht wollten, wie ja auch jebt 
nod; „daS Leben und die Bewegung,“ welche in "Folge des 
Zuftandefommens der Goetheitiftung in Weimar, durch das 
Zufammenjtrömen von Menjchen entitehen fünnte, für manche 
Leute Gründe zur Befämpfung jener großen und würdigen 
Idee find. Schiller aber dichtete an diefem Sahrhundert- 
wechjel jene Zeilen, in welchen er das Schöne aus dem 
Leben in die abitrafte vom Leben ilolirte Kunſt, und Die 
Freiheit in daS Reich der Träume verwies! Mehr und mehr 
jonderte derjelbe Dichter, der in dem Aufſchwunge jeiner 
“freiheitdürjtenden Jugend fich ganz dem Volke, jeiner Nation, 
in die Arme geworfen hatte, ſich jetzt ab von demjelben 
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Bolfe; jo ſehr, daß der alte Goethe ibn Später als den 
eigentlichen „Ariſtokraten“ von ihnen beiden bezeichnen mochte.. 

Und wie follte er auch anders? Dieje Nation, Dies 
Bolf, wo trat es ihm fichtbar und greifbar entgegen in der 
fleinen Hofjtadt ? Als nach) der Aufführung der Braut von 
Mejiina, am 20. März 1803, ein Theil der Zujchauer den 
aus dem Schaufpielhaufe tretenden Dichter mit einem lauten 
Lebehochrufe begrüßten, erjtaunte er ſelbſt über dies exite 
Zeichen volfsthümlicher üffentliher Huldigung. „Der Ein- 
druck des Stücks (Ichreibt er an Körner) war bedeutend und 
ungewöhnlich jtarf; auch imponirte es dem jüngern Theile 
des Publikums fo ſehr, daß man mir nach dem Stüde am 
Schaujpielhaufe ein Vivat brachte, welches man ſich ſonſt 
hier noch niemal3 herausnahm.“ 3 liegt eine ganze 
Welt von traurigen Gedanken in diejen legten Worten! die 
aber, welche „es ſich herausnahmen“ ihrer Begeiſterung für 
den vaterländischen Dichter Ausdruck zu geben, waren nicht 
Beivohner der zahmen Nefidenzitadt, es waren Studenten, 
„die einzige Menſchenklaſſe des deutjchen Publikums“ jener 
Zeit, die, wie Körner in feiner Antwort bemerkt, durch die 
Berhältniffe der wirklichen (deutichen) Welt noch nicht abge= 
ſtumpft und deren etliche Stimmung noch einer regen Ems 
pfänglichfeit für das Poetiſche fähig ei, während bei dem 
übrigen Publikum die Kunſt erſt Alles zu überwinden habe, 
was diefer Stimmung entgegenjtehe. Und um das Siegel 
zu drücken auf dieje traurige Vereinfamung der hochgejteigerten 
Kultur, inmitten des fie zunächit umgebenden Volks, was 
braucht es weiter, als daß wir ung erinnern an die Nacht 
des 12, Mai des Jahres 1805, wo der „Herzoglich Sachſen— 
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Meiningenihe Hofrath Herr Friedrich von Schiller“ nur 
durch einen Zufall nicht von bezahlten Trägern hinausge— 
tragen wurde in das Todtengewölbe des Jakobikirchhofs, und 
wo außer einem Unbefannten, Berhüllten, fein einziger Menſch 
dem Leichenzuge von „Deutichlands nationalitem Dichter” folgte. 

In Koburg hat das danfbare Volk jeinem durch die 
ſchlechten Koburger Sechſer befannten Fürjten ein ehernes 
Standbild aufgerihtet. Wo jind in Weimar die Standbilder 
Friedrich Sciller’s und Wolfgang Goethe’3? *) 


*) Gejchrieben 1851. est giebt Rietſchel's Dioskurenſtand— 
bild die erfreuliche Antwort. Gut Ding will eben „Weile haben“. 


Weimar, im JZuli 1851. 


Die Frage: adlig oder nichtadlig? jpielte eine große 
Rolle in der Zeit des klaſſiſchen Weimar. Adlig zu fein, 
war fait eine Art Nothwendigfeit für die Genofjen des 
eigentlichen Weimarifchen LXebens. ES genügte jelbjt nicht, 
Goethe und Schiller zu jein, um an allen Seiten defjelben 
Theil nehmen zu fönnen. Em Wort Schiller’ an Körner 
über jeine „Standeserhöhung“ giebt in diejer Beziehung be= 
deutjamen Aufichluß. So lältig ihm in gewiljem Betracht 
dieje „kahle Ehre“, wie er jie nennt, wurde, weil jie ihm 
„einen Aufwand verurjachte, auf den nicht gerechnet war,“ 
und jo wenig er Jelbjt ſich jemals dazu erniedrigen mochte, 
ſie für ſich zu ſuchen, jo erſchien jte ihm doch in anderer 
Niücjicht al3 ein nothiwendiges Uebel. „Sm einer Fleinen 
Stadt, wie Weimar,“ jo endet er die ausführliche Erzählung 
des Hergangs feiner Adelung, „it es immer ein Vortheil, 
daß man von nichtS ausgeſchloſſen iſt. Denn das fühlt jich 
hier doch zuweilen unangenehm, während man in einer 
größern Stadt gar nichts Davon gewahr wird.“ So 
empfand er, den nichts genirte, und Hinter dem 


— im wejenlojen Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, daS Gemeine, 
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Wie mußte es erit minder erhabene Naturen drüden. 
Schiller's Erzählung ift auch dafür bezeichnend. „Was id) 
davon, wie e3 mit meinem Adel zugegangen, in Erfahrung 
brachte, ijt diejes. Der Herzog hatte mir jchon lange etwas 
zugedacht gehabt. was mir angenehm jein fönnte. Nun traf 
es ſich zufällig, daß Herder, der in Baiern ein Gut gefauft, 
was er nad Zandesgebrauh als Bürgerliher nicht beſitzen 
fonnte, vom Kurfürſten von der Pfalz, der jih das Nobili- 
tationsrecht anmaßt, den Adel geichenft befam. Herder 
wollte jeinen pfalzgräflichen Adel hier geltend machen, wurde 
aber damit abgewiejen und obendrein ausgeladht, weil 
ihm Jedermann dieje Kränfung gönnte; denn er hatte ſich 
immer al3 der gröbjte Demokrat herausgelafjen*), und wollte 
ji) nun in den Adel eindrängen. Bei dieſer Gelegenheit 
hat der Herzog erflärt, er wolle mir einen Adel verichaffen, 
der unwiderſprechlich ſei. Dazu fommt auch, dat Koßebue, 
den der Hof auch nicht leiden fonnte, zudringlicherweile an 
den Hof eindrang, weldes man ihm, da er und jeine Frau 
Aniprüche hatten, nicht verwehren fonnte, obgleich man ſchwer 
genug daran ging. Dies mag den Herzog noch mehr be- 
ſtärkt haben, mich adeln zu laſſen. Daß mein Schwager 
(Wolzogen) den eriten Poſten am Hof befleidete, mag auch 
mitgewirft haben; denn es hatte was Sonderbares, daß von 
zwei Schweitern die eine einen vorzüglichen Rang am Hofe, 
die andere gar feinen Zutritt zu demjelben hatte, ob- 


*) Eine Probe davon giebt Schiller im Briefwechſel mit Kör- 
ner Bd. IL, ©: 128. „Bei der Tafel der Herzogin ſprach er von 
Hof und von Hofleuten, und nannte den Hof einen Grindfopf, 
und die Hofleute die Läufe, die jih darauf herumtummelten.“ 
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gleich meine Frau und ich ſonſt viele Verhältniſſe mit dem 
Hofe hatten. Dies alles bringt dieſer Adelsbrief nun in's 
Öleiche, weil meine Frau als eine Adlige von Geburt, da— 
durch in ihre Rechte, die fie vor unferer Heirath hatte, 
vejtituirt wird, denn ſonſt würde ihr mein Adel nichts ge= 
holfen haben.“ Wenn ſolche Lebenszujtände noch dreizehn 
Sahre nach der franzöfiichen Revolution in Deutjchlands 
freiftem Ländchen unter dem menschlich-gefinntejten Fürſten 
möglich waren, Zujtände, unter deren Gejegen die Ehe eines 
adligen Fräuleins mit dem „gefeierten Lieblingsdichter der 
Nation“, für die Frau eine Art von dem inutio capitis, 
eine Erniedrigung in den Augen der „Geſellſchaft“ war, 
— mel’ ein Aufſehen mußte es erjt erregen, als der 
bürgerlide Günſtling Goethe in den Weimarifchen Kreis 
eintrat. Noch lange, nachdem ev geadelt war, erhielt fich 
die Meinung, daß dies gejchehen jet, um jeine Verheirathung 
mit Frau von Stein möglich zu machen“). Aber die Sache 
lag ganz anders. Es jcheint unzweifelbar, daß jogar die 
jelbitherrliche ©enialität eine Fürften wie Karl Auguft, 
nicht im Stande war, eine Ausnahme, wie er fte in den 
eriten Jahren der Weimarifchen Sturm- und Drangperiode 
durchgejegt, für die Dauer gegen die Hartnädigfeit des Adels 
aufrecht zu erhalten. Wir wiſſen e3 jebt, daß Goethe jehr 
gegen jeinen Willen geadelt wurde, und daß er die darin 
liegende Demüthigung für den Genius damals jehr wohl 
empfand. In einem jeiner Billets an die Stein jchreibt er 
den 17. November 1781: „Die Herzogin-Mutter hat mir 


*) Schiller an Körner Bd. L, ©. 216 (vom J. 1787). 
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gejtern eine weitläufige Demonftration gehalten, daß mich 
der Herzog mühe umd wolle adeln laſſen. Sch habe jehr 
einfach meine Meinung gejagt, und einiges dabei nicht ver- 
hehlt, was ich Dir auch noch erzählen will.“ Was diejes 
„nicht verhehlte einige“ geweſen, ijt leicht zu ergänzen. Es 
war daS Bedauern darüber, daß ſein fürjtlicher Freund 
diefen Schritt jeinem Hofadel zu Liebe überhaupt für nöthig 
hielt. Erſt im Juni des folgenden Sahres erfolgte das 
faiferliche Adelsdiplom, das er der Freundin mit den Wor— 
ten ſchickt: „Sch bin jo mwunderlich gebaut, daß ich mir 
gar nichts Dabei denfen kann.“ Damit jtimmt, was ex 
1784 an Herder's Frau fchreibt: Herder jollte doch das 
Decret (da3 ihn zum Geheimen Kirchenrath ernannte) grade 
jo nehmen, „wie ich meinen Adelsbrief“.) Aber gerade 
dieje beiden Aeußerungen beweiſen, daß er ſich nur allzuviel 
Dabei dachte. Der Plebejer Bürger ſprach es aus mit 
jeinem: 

Geadelt jind der Götter Söhne ſchon, 

Die muß fein Fürjt erit adeln wollen. 

Und das Bolf hat es empfunden, in deſſen Sprache 
Goethe und Schiller Bürgerliche geblieben find bis auf den 
heutigen Tag, wenn auch ihre Nachfommen ſich Barone 
nennen laſſen. — 

Sn dem idealen Weimar aber war es anders. Da 
jaß bis zum Theaterbrande von 1825 der Adel jtreng ge= 
fondert von den Bürgerlichen auf feinem, für die lehteren 
unzugänglicheu Balfone, und wenn bei gewiljen Stücken, 


*) Aus Herder'3 Nachlaß I., 77. 
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wie Goethe erzählt*), das Parterre durch die Studenten ein- 
genommen tar, jo wußte die große Zahl des wohlhabenden 
und vornehmen Mitteljtandes nicht wohin. Als nad) dem 
Drande des alten Theaters Goethe dieſem Uebeljtande durd) 
die Anlage von Logen zweiten Nanges und Barterrelogen 
abhelfen wollte, wußte eine Partei dem Großherzoge, dem 
von Seiten des Borurtheils nicht beizufommen war, von 
Seiten des Roitenpunftes beizufommen, und den Goethe'ſchen 
Bauplan zu Dejeitigen. Cine Conceſſion, die jpäter gemacht 
wurde, war die, daß der Balfon zur Hälfte den Bürger- 
liben eingeräumt wurde, und jo jaßen denn auch noch bis 
zum Jahre 1848 die Schafe von den Böden gejondert, Die 
Bürgerlichen zur linfen, der Adel zur vechten Seite Der 
Hofloge. — 

Als im Januar des Jahres 1800 die Mdeligen und 
Bürgerlichen zujammen einen Ball gaben, meldete Herder’s 
Frau dies an Knebel als ein Ereignif. „Wenn das jo 
fortgeht, was denken Sie, daß aus dem Kindlein wird? 
E3 jind doch wenigitens Anflänge des neunzehn- 
ten Jahrhunderts!“ Aber noch zwei Jahre jpäter fand 
e3 Knebel bezeichnend, „daß man in Weimar die deutjchen 
Kleinſtädter nicht wollte jpielen lafjen*).“ Freilich wurden 
fie jpäter aufgeführt, aber erjt, nachdem man fie von allen 
Anjpielungen auf Weimarijche Berhältnifje und Berjonen ge— 
läubert hatte. Dabei iſt indeljen nicht unbeachtet zu lafjen, 
daß nach Goethe's ausdrüdlichem Zeugnifje „eine bedeutende 


*) ©. Edermann. Bd. 3, ©. 70—71. 
**) Literariſcher Nachlaß von Stnebel IL, ©; 361, 
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höhere Geſellſchaft“ auf Seiten Kobebue’3 gegen Goethe 
ftand. Sa, jo mädtig war in dem goldenen Zeitalter 
Weimars die Oppofition der Gemeinheit, welche einen Koßebue 
an der Spibe, fich gegen einen Goethe erheben durfte, da 
diefer zuleßt im Folge jener Oppofition feinen allernächjten 
und intimjten gejelligen reis, die jogenannte Mittwochs— 
gejellichaft zeriprengt und für immer vernichtet jehen mußte, 
und daß es der ganzen Grüße eines Character3 wie Schiller 
bedurfte, um zu verhindern, daß nicht auch das Band, wel— 
ches Goethe mit dieſem einzigen ebenbürtigen Geiſte ver- 
band, durch jene Machinationen Kotzebue's und der vor— 
nehmen Gejellichaft zerriffen wurde. Goethe ſelbſt muß in 
einen Tages- und Sahresheiten eingejtehen, daß damals 
jeine Stellung in Weimar ohne den Schuß jeines Fürften 
unhaltbar gewejen wäre. Nicht der gefeierte Dichter, „der 
Stolz Deutjchlands,“ ſondern der Minijter, der Günſtling 
des Herzogs, war es, der in leßter Inſtanz aus jenen ge- 
ſellſchaftlichen Konflikten wenn nicht al$ Sieger, doch unbe- 
fiegt hervorging. 

Und hier war es ein Goethe, um den es fich handelte, 
und dem gegenüber allerdings der ebenjo arme, als arm- 
jelige Hofadel der fleinen Mufterrefidenz den Kürzern zog. 
Anderen dagegen ging es anders. Als im Anfange des 
Sahres 1807 Karl August einem bürgerlichen Manne, dem 
jpäteren Kanzler Friedrich von Müller, deſſen Hingebung, 
Geſchicklichkeit und Energie dem Fürften nach der Jenaer 
Unglüdsihlaht Land und Thron gerettet hatten, zur Be— 
lohnung jolchen Verdienjtes den Adel verlieh, da hatte der 
Neugendelte fünf volle Jahre und darüber um den Befik 
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der Borrechte des neuen Standes anı herzoglichen Hofe zu 
fümpfen, aus deſſen engeren Sreijen ihn bi 1812 der Hof- 
adel auszujchliegen wußte, „obwohl Karl Auguſt ſelbſt die 
Billigkeit des Verlangens nach Vorjtellung am Hofe völlig 
anerkannt hatte.“ *) Jetzt verjteht man vielleicht bejjer die 
Soethe’jchen Berje in feinem herrlichen Gedichte „auf 
Mieding's Tod“: 

„O Weimar! Div fiel ein beſond'res Loos! 

Wie Bethlehem in Juda, Flein und groß. 

Bald wegen Geilt und Witz beruft Dich weit 

Europas Mund, bald wegen Albernheit!“ 

Was aber den Adelsgeiſt jener Weimarifchen Olanz- 
periode betrifft, jo iſt feine Frage, daß derjelbe vor allem 
daran Schuld war, daß ſich aus jo vielen günjtigen Ele— 
menten und Berhältnijfen nicht ein größeres Reſultat für 
die Humanifirung der gejelligen deutjchen Verhältniffe ent— 
wicdelte. Der arijtofratiihe Geiſt erfannte frühzeitig jeinen 
Feind und war fchlau genug, ihn zu ſich in daS eigene 
Lager herüber zu ziehen. „Die Genies“, heißt es in der 
Borrede zu Knebel's Nachlalje, „die Genies, melde die 
demofratiihe Natur ihres Urjprungs hinaus erhoben hatte 
bis zum genauen Freundesumgang mit Fürſt und Fürſtin 
wurden vielmehr jelber Arijtofraten. Sie ließen jich adeln, 
wurden geadelt, oder mußten geadelt werden. Es war Die 
geadelte deutſche Literaturperiode; und die berühmt ge= 
wordenen Männer derjelben, die beinahe alle bürgerlicher 
Geburt waren, hielten es dann fajt für eine Sache des 


*), S. Rurfhardt: Goethe's Unterhaltungen mit dem Kanzler 
von Müller. Einleitung ©. V. 
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bürgerlichen Anjtandes, nicht länger Bürgerliche zu bleiben, 
und e3 wurde ihnen zur Belohnung ihrer Berdienjte bereit- 
willig entgegengefommen.“ 

Schiller allein machte, wie wir jehen, bier eine Aus— 
nahme. Daß er aber die Zurücjeßung des Ausgeſchloſſen— 
jeins als Bürgerlicher jehr wohl empfand, bezeugt cin Brief, 
den er an die Frau von Stein jchrieb. Schon zwei Jahre 
lang hatte er in Weimar gelebt, und noch immer hatte man 
in der Hofwelt nicht darüber in's Neine fommen fünnen: 
ob es möglich jei, den Dichter des „Wallenjtein“ ojficiell 
bei Hofe zu jehen. Endlich erfolgte eine ſolche Einladung, 
und Schiller — lehnte jie jeßt ein für allemal ab. „Da 
ich nun zwei Jahre hier wohne,“ jchrieb er den 2. Januar 
1802 an Frau von Stein, „ohne nad) Hofe eingeladen zu 
jein — jo wünſchte ich auch für’3 Künftige, wegen meiner 
Kränklichfeit, davon ansgejichlojien zu bleiben. Für mich 
jelbjt bin ich, wie Sie mich fennen, nach feiner Auszeichnung 
begierig, die nit perjönlih ijt, um das Wohlwollen 
meines gnädigiten Herrn und meiner gnädigiten Herzogin 
zu verdienen und zu erhalten, ijt alles, wonach ich jtrebe. 
Bon ihrer Güte, beſte Frau don Stein, hoffe ich, daß fie 
diejer meiner Bitte bei der Frau Herzogin Durcjlaucht die 
gehörige Auslegung geben werden.“ 

Einige Monate darauf ward Schiller’ 3 Adlung einge- 
leitet. „Aus dem Diplom kann Jeder jehen, daß Schiller 
ganz unschuldig daran it, und dies iſt es, was mic 
beruhigt,“ mit dieſen Worten meldete Schiller’3 Gattin 
dem jungen Stein das Creigniß, und dieſe Worte allein 
* fünnten bezeugen, daß Charlotte von Lengefeld es werth 
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war, Schiller’ Weib zu jein. „Sie werden wohl gelacht 
heben,“ ſchrieb Schiller an Humboldt, „da Sie von unferer 
Standeserhebung hörten. ES war ein Einfall von unjerem 
Herzog, und da es gejchehen ift, kann ich eS mir um der 
Lolo und der Rinder willen gefallen fallen.“ An den 
Weimariſchen Staatsminifter, Geheimerath von Voigt, der 
auf Befehl des Herzogs bei dem Wiener Hofe um die Adlung 
Schiller's eingefommen war, und in jeinem Geſuche be— 
ſonders „die Verdienjte des Dichters um die dentiche Sprache“ 
hervorgehoben hatte, jchrieb er mit jener Sronie, die ihm 
jo gut fteht: „ES ſei freilich nicht Kleines gewejen, aus 
jeinem Lebenslaufe etwas herauszubringen, was fich zu einem 
Verdienſte um Kaiſer umd Weich qualificirte, und Voigt habe 
es daher vortrefflic gemacht, fich zulegt an dem Aſte der 
deutjchen Sprache feitzuhalten!“ Man fieht, er hätte ficher 
die Verſe im Stillen unterjchrieben, die der Freiherr von 
Matti im Schiller Albun diefer Adelserhebung widmete: 

Deutjcher Dichter frei und groß! 

Seltiam fiel dein Lebensloos: 

Wardit verfegert und verwiesen, 

Wardit gefeiert und gepriejen, 

Angejtaunt in deinem Streben 

Und der Armuth Preis gegeben; 

Dumm gelobt und dumm getadelt, 

Und zulegt auch noch geadelt! 

Ach vergieb’ dem Vaterland, 

Meiiter, jeinen Unverſtand 

Schiller ijt der legte große deutjche Dichter gewejen, 

den ein Fürſt zu adeln wagte. Und der Dichter der Frei— 
heit hat dafiir gejorgt, daß er auch wohl der leßte bleiben wird. 


Weimar, im Iuli 1851. 


Wenn man die Briefe aus Schiller’s erſtem Aufenthalte 
in Weimar in den Fahren 1787 und 1788 durchlieſt, fo 
erjtaunt man zuweilen über die Abgejchlojfenheit, in welcher 
die damals in dem deutjchen Athen anwejenden Heroen von 
den bedeutenditen Erjcheinungen der Außenwelt lebten. Schil- 
fer hatte bereit$ die „Räuber“, „Fietco“, „Kabale und Liebe“ 
und „Don Carlos“ gedichtet, und dennoch wußte ein Herder 
von ihm nicht weiter, al3 daß er ein Menjch jei, aus dem 
von andern etwas gemacht werde. „Sch muß ihm erſtaun— 
fi fremd jein,“ jchried Schiller nad) dem erſten Bejuche 
an Körner, „denn er fragte mich, ob ich verheivathet wäre. 
Ueberhaupt ging ev mit mir um, wie mit einem Menschen, 
von dem ‘er nichts weiß, als daß er für etwas gehalten 
wird. Sch glaube, er Hat jelbjt nichts von mir gelejen.“ 
Später gejtand ihm das Herder ausdrücdlich, und „daß ex 
ehemal3 gegen ihn gejprochen, ihm aber nur aus dem Hören— 
jagen beurtheilt habe*.*) „Herder,“ schreibt Schiller ein 
andermal, „macht aus jchriftjtelleriichen Menschen nichts, 
aus Dihtern und dramatischen vollend am allerwenigjten, 

2) Schiller's Briefwechjel mit Kömer J., ©. 126. 138. 

Stahr, Weimar und Jena. I. 14 


210 


aus Fremdheit, wie er jelbjt geiteht, im dieſem Fache des 
Geijtes. Er hat von mir nichts gelejen.” Etwas befjer 
traf Schiller e8 mit Wieland. Im Ganzen aber gejtand er 
doch, „daß die nähere Bekanntſchaft mit diefen weimarijchen 
Rieſen jeine Meinung von ſich ſelbſt ſehr — verbefjert 
habe.“ Goethe freilih war damals in Italien, der Herzog 
abwejend, und „wie wenig“ ruft Schiller einmal aus, „ift 
doch dies Weimar, da Goethe und der Herzog ihm fehlen!“ 

Man hat bei den erjten Eindrücen, welche Echiller von 
Weimar empfing, bei jeinen erſten und zum Theil herben 
Urtheilen über die dortige Geſellſchaft und ihre hervorragend— 
Iten Mitglieder, nie genug in Betracht gezogen, in welcher Lage 
und Stimmung er Tich dort befand. Er fam ein Werdender, 
der Anerkennung noch zu feiner eigenen Befejtigung und 
Vollendung Bedürftiger, unter lauter fertige Menjchen und 
„gemachte Zeute“, denen jeine Werthihäßung ihrer Verdienjte 
fange daS nicht aufwog, was er von ihmen zu empfangen 
hoffte. Er kam, neugierig aufgenommen, ein Fremder, cin 
junger Mann, ein Einzelner, in eine altgejchlofjene Geſell— 
ichaft, die, wo er auch erjchien, in Mafje über ihm zu Ge— 
richte jaß. Und wenn das jchon an und für ſich eine un— 
behagliche Lage ift, jo wurde fie für Schiller dadurch noch 
verjchlimmert, daß er aus Leipzig, aus einem fleinen Kreiſe 
eng befreundeter, ihn ſchwärmeriſch Tiebender, ja fajt ver- 
gütternder Menschen, fich in eine Umgebung verjegt fand, 
in welcher er hier Zweifeln und Borurtheilen zu begegnen 
hatte, die man gegen ihn hegte, dort in jedem Augenblicke 
der Theilnahme entiprechen, die Werthſchätzung rechtfertigen 
mußte, welche man ihn zu beweijen jich herbeiließ. 
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Es iſt mir ein eig'nes Gefühl, zu denfen, daß ich hier 
unter demjelben Dache wohne, daß Schiller'n bei jeiner 
eriten Ankunft in Weimar den 21. Juli 1787 aufnahm. 
Leider hat jich feine Tradition darüber erhalten, in welchem 
Zimmer des viehwinkligen „Erbprinzen“ Schiller damals die 
erjten vierzehn Tage in Weimar zugebracht hat, ehe er im 
Haufe der Frau von Imhof an der Esplanade eine cigene 
Wohnung bezog. Aus feinen damaligen Briefen jieht man 
indejjen, daß es ihm jener Zeit in. Weimar nichtS weniger 
al3 wohl geworden iſt. Bei Hofe war die Herzogin Amalie 
jeinen Schriften nicht Hold, und er jelbjt hinwieder fühlte 
ſich gleichfalS zu ihr nicht eben Hingezogen.*) Die junge 
Herzogin Louiſe dagegen, welche ihm als Freundin feiner 
Schriften gerühmt wurde, blieb ihm jelber fern, da jie im 
Gegenjage zu der Herzogin-Mutter, an deren Hofe aller 
Zwang der Etiquette abgejtreift war, das Ceremoniell um 
jo Itrenger aufrecht erhielt. Schiller'n aber war es wider- 
jtrebend, die Huldigung, welche er ihr hätte darbringen 
mögen, mit dem Aushalten der „eritaunlichen Geremonien“ 
zu erfaufen, mit welchen eine jolhe Borjtellung verbunden 
jei. „Sch Hatte mich,“ jchreibt er, „anfangs darauf ge— 
freut, aber nun erfahre ich genauer, daß ich jie gar nicht 
allein, jondern nur in einem dieſer großen Eirfel ſprechen 
dürfe, wohin ich jchlechterdingS nicht tauge.“ Zu allem 
Unglüd war Karl Auguft, bei dem er jich durch Knebel 
melden ließ, verhindert, ihn zu empfangen, und da der Her: 
zog gleich furz darauf zur Gampagne nach Holland abging, 


*) Schiller's Briefwechjel mit Körner Bd. I, ©. 109, 135, 155. 
14* 


212 


ſah ihn Schiller diesmal garnicht. Auch der Zuſammen— 
hang mit dem reife der Herzogin Amalie ward ihm bald 
durch allerlei kleinliche Intriguen verleidet, die man an— 
ſpann, um den bürgerlichen Yiteraten zu jeden, ohne ic 
doch durch beſtimmte Einladungen zu ſehr zu compromittiren.”) 
Das Schlimmjte aber war, daß ihn ſein damaliges 
Verhältniß zur Frau von Kalb in die adligen Cirkel ver- 
wicfelte, aus denen ex ſich indejjen bald herauszog. „Diejer 
Tage,“ Schreibt ev, „habe ich einen höchſt Tangweiligen 
Spaziergang in großer adliger Geſellſchaft machen müſſen. 
Das iſt ein nothiwendiges Uebel, in welches mich mein Ver— 
hältnig mit Charlotte gejtürzt hat, — und wie viele flache 
Greaturen fommen einem da vor. Die beite unter allen war 
Frau don Stein, eine wahrhaft eig’'ne und interefjante Per— 
jon, von der ich begreife, daß Goethe fich jo ganz an fie 
attachirt hat. Schön fann ſie nie gewejen jein aber ihr 
Geſicht hat einen janften Ernſt und eine ganz eig'ne Dffen- 
heit. Ein geſunder Verſtand, Wahrheit und Gefühl liegt 
in ihrem ganzen. Wejen.“*) Dies Urtheil des jtrengen 
und gerade in diejer Periode oft jehr herben Echiller iſt 
ein ſchönes Ehrenzeugniß für die Freundin Goethe's. Dejto 
ichlimmer iſt er dagegen auf die vielen „jeichten Cavaltere“ 
zu jprechen. Der Gemahl der Frau von ©., heißt es ein= 
mal, ijt ein leeres Gefchöpf, ein Kopfhänger dabei, und jein 
Berftand ijt in täglicher Gefahr. Der einzige, Knebel, 
welcher ihm als eine bedeutende Perjönlichfeit erſchien, hatte 
7%) Schillers Vriefw. mit Körner Bd. I, ©. 103. 135. 
*=*) Briefwechjel zwiichen Schiller und Körner Bd. 1, ©. 160. 
Literarischer Nachlaß der Frau von Wolzogen I, 244—245. 
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für ihm doch „in feiner Bernünftigfeit allzuviel Verlebtes, 
Sattes, grämlich Hypochondriſches, jo daß es ihn fait veizte, 
nach der entgegengejegten Seite ein Thor zu ſein).“ 63 
harafterifirt übrigens die damaligen Zujtände daß ſich um 
jene Zeit in Weimar eine Gejellichaft bildete, welche grund- 
jäglih jeden Adligen ausſchloß. „ES ijt hier jeit dem 
1. Oftober (1787) eine MittwochSgejellihaft von Damen 
und Herren, die recht artig ift, aber fein Adel wird zu— 
gelajjen. Bei diefer bin ih auch. ES wird gejpielt, 
discutirt, zuweilen auch getanzt, und dann in Gejellichaft 
joupirt.“ Wieland, Bode, Bertuch u. a. gehörten zu diejer 
Sejellichaft. - 

Für die Männer bürgerlichen Standes war indejjen 
in den damaligen Verhältniſſen noch ungleich beſſer gejorgt 
al für die Frauen. Schiller jelbjt muß gejtehen, daß er 
gegen zwanzig Menschen zujammenzählen könne — er meint 
Herder's, Wieland’, Bertuch's, Bode, Voigt, Hufeland, 
Niedel, Rnebel, die Frau von Stein und ihre Schweiter 
Imhof u. a. m., die man in einem Drte Deutjchlands 
jonjt nie zujammenfinde. Für die bürgerlichen Frauen aber 
jei e8 um jo jchlimmer. Körner jtrebte damals, in Weimar 
angejtellt zu werden, und Schiller theilte lebhaft dieſen 
Wunſch des Freundes, aber er verhehlt ihm nicht, daß es 
für deſſen Frau und Schweſter „ſchwer fein werde, einen 
Eirfel zu finden; denn die bürgerlichen jeien gar zu er— 
bärmlih, und mit dem Adel gehe eS nicht lange gut.“ 
„Sch Könnte dies letztere,“ fügt er Hinzu, „mit triftigen 


*) Briefwechjel zwiichen Schiller und Körner I, ©. 153. 
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Gründen belegen, aber erlag mir ſie.“ Muf die Frauen 
ijt er damals im Ganzen nicht gut zu Iprechen. In Weimar 
bezichtigt er Tie fofetter Galanterie. „Die hiefigen Damen 
ind ganz erjtaunlich empfindſam; da iſt beinahe feine, Die 
nicht eine Gejchichte hätte, oder gehabt hätte, und erobern 
möchte fie gern alle. Man kann hier jehr leicht zu einer 
Angelegenheit des Herzens kommen, welche aber freilich bald 
genug ihren eriten Wohnplag verändert.“ In Sena dagegen 
ind ihm die Frauen gar „ein trauriges Geſchlecht,“*) und 
er heißt jeine fünftige Frau ſich darauf gefaßt machen, „daß 
der weibliche Umgang, den ste hier finden werde, eine 
traurige Leerheit in ihr zurücklaſſe.“ Eine wınderliche Klage 
in dem Munde eines Mannes, der jeinem intimjten Freunde 
geitand, daß er jelber mit einer geiltig bedeutenden Frau 
nicht glücklich fein wiirde! Aber characteriftiich für die ge- 
jelligen Zuſtände bleibt es immer, daß die adlige Geburt 
von Schiller's Braut es vor allem war, die ihr in ihrem 
Senaifchen Leben Schwierigfeiten bereitete. „Für's erite,“ 
Ichreibt Schiller an Körner, „mag und will ich die Lenge— 
feld nicht in die fatalen Jenaiſchen Verhältniſſe hineinziehen, 
die für jte noch fataler werden, da man hier ihren Adel 
nicht vergeflen kann; ich würde ſie und mich den größten 
Platitüden ausjeßen.“ 

In Weimar fam er indefien bald dahin, fich völlig zu 
toliven. Etwa zwei Monate nach jeiner Ankunft jchreibt 
er: „Ich fange an, mich hier ganz leidlic) zu befinden, 
und das Mittel, wodurch ich es bewerfitellige — ilt: ich 


*) Literariſcher Nachlaß der Frau von Wolzogen, J., ©. 285. 341. 


215 


frage nach Niemand. Das hätte ich zwar jchon in den 
eriten Wochen wegfriegen follen, denn wohin ich jehe, pflegt 
hiev Seder ein Gleiches zu thun. Co viele Familien, ebenjo 
viele abgejonderte Schnedenhäufer, aus denen der Eigen- 
thümer kaum herausgeht, um fich zu jonnen. In diejem 
Stücke it Weimar das Paradies. Jeder kann nach jeiner 
Weife privatifiren, ohne damit aufzufallen. Eine jtille, faum 
merfbare Negierung läßt einen fo friedlich hier leben, und 
das Bischen Luft und Sonne genießen. Will man jich ans 
hängen, eindrängen, brilliven, jo findet man allenfall3 jeine 
Menjchen auch. Anfangs hab’ ich mir alles viel zu wichtig, 
zu Schwer vorgeftellt. Ich habe mich jelbjt für zu Hein und 
die Menjchen umher für zu groß gehalten.“ Er jtürzte ſich 
jebt in die Arbeit, und schrieb an jeiner Gejchichte der 
Niederländischen Nebellion meift täglich zehn Dis zwölf 
Stunden, ohne auszugehen. — 

Alle diefe Aeußerungen, Urtheile und Beobachtungen 
des Dichter3 haben ein gewiljes kulturhiſtoriſches Intereſſe, 
weil jie Schlaglichter eigner Art auf Verhältniffe und Zus 
jtände werfen, die man gewohnt it, nur in einer gewiſſen 
idealen Beleuchtung zu jehen, und weil jie zugleich in mans 
chem Betrachte den tröftlichen Fortichritt der Gegemvart auf— 
zeigen. Um jie imdefjen auf ihren wahren Werth zurück— 
zuführen, muß man nicht vergefjen, daß Schiller, deſſen 
Sache überhaupt die Toleranz nicht war, um diejelbe Zeit 
von ſich felber das Geſtändniß ablegt: „ES begegnet mir 
gern, daß ich zu raſch urtheile.“*) Aber zugleich muß man 


*) Literariicher Nachlaß dev Frau don Wolzogen L, ©. 228. 
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jeithalten, daß es gerade dieſe Zeit war, im welcher, wie 
Wilhelm von Humboldt vierzig Jahre jpäter an Laroline 
von Wolzogen ſchrieb, „Schiller offenbar in der ſchönſten 
Blüthe aller feiner großen Eigenjchaften jtand, die jpäter 
alles Herrlichite in ihm entwidelt hat.“ Ueberhaupt galt 
ihon damals von diejer idealen Natur in ihrem Verhältniſſe 
zu der fleinen Gegenwart, was er jeinem Poſa in den 
Mund legte: 

— — — — — das Jahrhundert 

Iſt meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 

Ein Bürger derer welche kommen werden. 


Die Bibliothek in Weimar. 


Weimar, im Juli 1851. 


Bon allen Denfmälern des Weimariichen Geijtes hat 
mir die Bibliothef den bedentendjten Eindruck gemacht. Nicht 
das Aeußere des jchmucklofen Gebäudes, daS früher ein 
Gartenluſtſchloß, dann ein Zeughaus, erſt durch Anna Amalia 
von Weimar jeine jebige Bejtimmung erhielt, jondern Die 
innere Einrihtung und Ausjtattung, welche dieſem Arjenale 
des Geijtes zugleich einen ächt monumentalen Charakter ver— 
leiht. Sch wüßte mich nicht zu erinnern, daß ich irgendwo 
in Deutjchland in diefer Beziehung etwas Achnliches gejehen 
hätte. Der Gedanke, die Aufbewahrungsitätte literariicher 
Geijtesihäbe zugleich durch Die portraitivende" Kunſt des 
Malers und Bildhauer an die Erinnerungen don Deutjch- 
lands glänzendjter Literaturperiode zu fnüpfen, und mit den- 
jelben die großen Namen des Weimarischen Fürjtenhaufes, 
und die bedeutung&voll in den Weimariihen Kreis hinein- 
ragenden Zeitgenojjen zu verbinden, iſt ein jo glücklicher, 
und die Art und Weife der Ausführung, bei geringen 
Mitteln, durch ein Zufammentreffen günftiger Umſtände, eine 
jo würdige zu nennen, daß man im dieſem Betrachte unbe— 
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denflich dieſe Bibliothek von Weimar zu den gelungenjten 
monumentalen Schöpfungen neuerer Zeit zähfen kann. 

An dem jtillen Fürjtenplaße, dicht am Haupteingange 
des Parks auf einem Hügel, der jich etwa fünfzig Fuß über 
dem Spiegel der unten vorbei ftrudelnden Ilm erhebt, liegt 
mitten in der grünen Umgebung des Parks, der ich hinter- 
wärts, längs des Ilmufers, nach dem Schlofje hinzieht, ein 
einzeln stehendes zweijtücdiges Gebäude. Die nach dem 
Barfe zugefehrte Seite it durch einen Anbau mit einem 
mächtigen runden Thurme, einem Ueberreſte der alten Be— 
feitigungSmauern, verbunden, deſſen Gteingefüge üppig 
wuchernder Epheu umgrünt. Wir treten durch den Ein- 
gang der dem Fürjtenplage zugefehrten Hauptfront in das 
Innere, deſſen untere Geſchoßräume das Archiv enthalten. 
Die umgebenden Wände der Treppenabläge des andern Eins 
gangs ſind mit Bildniffen des fürjtlichen Hauſes und mit 
Antifenabgüfjen geſchmückt. Unter den erjtern zeigt daS eine 
diefer Bilder im Hintergrunde die ältejte Geſtalt des Ge— 
bäudes vor ſeiner Umgeftaltung zur Bibliothef. 

Bon dem erjten der beiden Gejchäfttzimmer führt nad 
Siden hin’eine Thür zu dem länglich viereckigen Haupt— 
jaale. Er iſt zu beiden Ceiten mit einem ange einge- 
faßt, über welchem fich, von zwölf Pfeilern getragen auf 
Nundbögen eine größere, und darüber im etwas minderm 
Abjtande eine zweite Gallerie erhebt. Dieje Gallericen, 
rings um den Eaal laufend, bilden einen länglich runden 
Mittelraum, an deſſen oberjter Dede Annibale Caraccis 
Nuhmesgenius, in einer Copie von Heinrih Meyer nad 
dem Dresdner Original gemalt, fichtbar wird. Gleich beim 
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Eintritt in den Saal fällt der Blick des Beſuchers auf das, 
an der gegemüberjtehenden Wand befindliche lebensgroße 
Bildniß des Mannes, der hier vor allen den Anſpruch bat 
als Genius de3 Drt3 unfere Huldigung zu empfangen. Es 
it Karl August, in ganzer Figur von Jagemann gemalt, 
der wahrhafte Schöpfer und Förderer dieſes Denfmals jeiner 
Liebe und Verehrung für Wiljenichaft und Erfenntniß. Ihm 
gegenüber, auf der entgegengejeßten Wand, zur Rechten und 
Linfen des Eingangs, jtehen auf etwa acht bis neun Fuß 
hohen Rojtamenten die beiden Kolojjalbüjten Goethe's und 
Schiller's, von David und Donneder, in Marmor die eine, 
die andere im vortrefflihem Gypsabguſſe nach dem Stutt— 
garter Originale. Der nijchenartige Standort jondert diejes 
Diosfurenpaar nicht minder wie die Kolofjalität ihrer künſt— 
feriichen Gejtaltung von dem Kreiſe ihrer Geiſtes- und 
Lebensgenoſſen, deren Rortraitbilder in Marınor und Gyps— 
büjten, in Oelgemälden und Kupferjtichen die Seiten und 
Wände der Pfeilerbogen und Fenjternijchen jowohl im untern 
Raume wie in der obern Gallerie ſchmücken, und von denen 
die bedeutendjten, wie Herder und Wieland, Karl Auguft 
und Amalie, in doppelten und dreifachen Abbildungen, in 
Marmor, Gyps und Farbe, von verschiedenen Künstlern in 
verichiedenen Lebensaltern dargejtellt ericheinen. Hier jehen 
wir außer und neben den bereit3 genannten, Herder und 
Wieland, Karl Auguft und Amalie, die Bildnifje von jajt allen 
denjenigen Männern und Frauen, welche als die bedeutendjten 
in dem Weimarijchen reife erjchienen find oder mit ihm in 
‚vorübergehender Beziehung gejtanden haben. Man fann jich 
von dem Neichthum dieſer monmumentalen Sammlung eine 
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Borjtellung machen, wenn man bedenft, daß diejelbe allein 
in dem untern Naume und in der erjten Gallerie — ganz 
abgejehen von zahlreichen Kupferjtihen und Bildnigradirungen 
— gegen jtebenunddreißig Bortraitbüjten, von denen fünf- 
zehn in Marınor und Bronze, und an fünfzig Portrait— 
bilder theils in Det, theils in Paſtell, zumeift von lebens— 
großer Ausführung zählt. Die überwiegende Mehrzahl diejer 
ifonischen Denkmäler gehören der Literatur= und Kunftperiode 
jener Weimarifchen Ölanzzeit an. Aber auch über die engen 
Grenzen Weimars und Deutjchlandg hinausreihend, laſſen 
fie uns in Leben, Kunſt und Wiljenjchaft ausgezeichnete und 
bedeutungsvolle Menjchen, einen Kant und Leſſing, Oeſer 
und Windelmann, Yudwig und Friedrich Tieck, einen Graun 
und Hummel, einen Blumenbad, d'Alton, Billoifon, Frau 
von Etaöl und viele andere Zeitgenoſſen erbliden, deren ſich 
der Mann des Jahrhunderts, Napoleon, die unerbittlichen 
Züge des damals noch jtahliharfen edigen AngefichtS von 
dem wmelthiitoriihen Hütchen düſter beichattet, anjchliegt. 
Aber auch diefem Kreiſe fehlen nicht die beiden Heroen von 
Deutjchlands geiftiger Hauptitadt. Denn auch hier finden 
wir Goethe’3 und Schiller’ 3 Marmorbüften, aber in natür— 
liher Größe. Goethe's Büjte von Trippel zeigt hier des 
Appolliniſchen Jünglingsmannes Haupt, wie es ſich auf dem 
Höhenpunfte feines Lebens in Rom emporhob zu der Öejtalt 
des Belvederifchen Gottes; Danneder’3 Scillerbüfte das 
treuejte und edeljte Bild de Sängers der Götter Griechen- 
lands. 

Was aber das Eigenthümliche iſt an dieſer Sammlung, 
das iſt der Frieden und die Ruhe, welche ſelbſt bei dem 
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eriten Beſuche jich über den Bejchauer ergießen, während 
ſonſt der erjte Eindruc ähnlicher Gallerien immer etwas Be- 
täubendes zu haben pflegt. Hier jedoch vereinigen fich mehrere 
Umftände, um die wohlthuendite Geſammtwirkung hervorzu— 
bringen. Zunächſt die gänzliche Abwejenheit aller prunfen- 
den Schauftellung, welche jonjt wohl zeritreuend das Auge 
blendet. Alles in dieſem merkwürdigen Naume trägt das 
Gepräge edler Einfachheit. Die Wände und Pfeiler, wo 
diejelben zwijchen den büchergefüllten Nepofitorien dem Auge 
fichtbar werden, ſind in weißer Delfarbe schlicht getüncht, 
ſchmale Goldleiſten und vergoldete Stucdverzierungen an den 
Pfeilern und Pilaſterkapitälen bilden den einzigen Schmuck. 
Die Bücherfammlung als jolche jtört nirgends den Eindruck 
ihrer monumentalen Ausjtattung. Und während jonjt nichts 
Zangmweiligeres zu denfen iſt, als daS oberflächliche Bejehen 
einer Bibliothef, jo tritt hier die lebtere gegen jede Aus— 
jtattung fajt völlig in den Hintergrund, und gewährt dem 
über dieje taujende und abertaujende von Bänden hinglei— 
tenden Auge eben nur das Gefühl leichter Erreichbarfeit der 
aufgeitellten Werfe durch zwedmäßige und handliche Ver— 
theilung und Einrichtung. 

Dazu fommt, daß alle dieje Gejtalten, deren geiſtdurch— 
feuchtete Züge uns hier vor die Augen treten, uns wohl- 
befannt, ja geijtig befreundet jind; daß wir in ihnen theil& 
unjere Lehrer und Bildner verehren, theil$ die aus dem 
Leben der Weimariichen Heroen uns nac ihren geijtigen 
Phyſiognomien wohlvertrauten Perjönlichkeiten hier mit freu— 
digem Intereſſe in ihrer leiblichen Erjcheinung begrüßen. 
Diele Knebel und Einfiedel, diefe Göchhauſen und Schopen- 
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bauer, dieje Muſäus, Bertuch, Bode, Fernow, Heinrich Meyer, 
Hadert, Oeſer, diefe Zacharias Werner, Billoifon und Gore’ 
und in ihrer Mitte der allbefannte fauniſchblickende, alte 
Magijter UÜbique-Bötticher, — wem riefen ihre Züge nicht 
zahlreiche Erinnerungen wach aus dem Leben der großen 
Menjchen, an deren Dafein fie das ihre wie Epheu an den 
Felſen anranften, und von denen fie zum Theil mit noch 
jo manchen andern hinüber genommen worden jind in die 
Unsterblichkeit der Herven Weimar! Much die einzelnen 
Gothaischen oder Meiningenjchen Prinzen und Prinzeſſinnen 
aus jener Zeit mag man fich hier aus demjelben Grunde 
gefallen laſſen, und nur zu billigen ift es, daß auch ver- 
diente und gebildete Staatsdiener, Geiſtliche und Gelehrte 
Weimars, ein Voigt und Schweizer, ein Röhr und Riemer 
ihren Plaß gefunden haben an einem Orte, der wohl mit 
Necht den Namen einer Weimariichen Ruhmeshalle verdient. 

Wenden wir ung jet noch einmal zurüd zu den beiden 
Koloſſalbüſten Schiller’ 3 und Goethe's, die von den übrigen 
gejondert, gleichjam eine jede für fich ihre Kapelle haben in 
diefem HeiligthHume des Geijtes und der menjchlichen Bildung. 
Und — a Jove principium! Denn dem olympijchen 
Supiter gleicht e8 in der That, dies riefige Haupt mit der 
mächtigen Stirn, aus der jo eben Rallas Athene in voller 
Waffenrüftung hervorbrechen zu wollen jcheint. Bon der 
rechten Seite betrachtet, macht der nad) links gewendete Kopf 
mit dem übermäßig vortretenden Bordertheile einen fait er— 
ichredenden Eindrud, der jich exit verliert, wenn man von 
der linfen, der Fenjterjeite au$, den DBli zu dem maje= 
ſtätiſchen Antlige hinaufiwendet. Das gelodte Haar an den 
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Schläfen zurückgeſtrichen, verjtärft durch die fühne und groß. 
artige Behandlungsweile den Eindruck des Geiwaltigen, 
Uebermächtigen, der aus dieſen Zügen ſpricht. Dieſer 
Sranzoje hat in Goethe den olympiſchen Donnerer gejehen, 
der fi) in dem Fleinen Weimar, wie der Jibende Jupiter 
des Phidias, nicht zu ſeiner vollen Höhe aufrichten durfte, 
ohne das Gehäufe zu zertriimmern, das ihn umſchloß. Im 
den meilten deutjchen Auffaflungen erjcheint der greije Gocthe 
weit mehr als der Hausvater und Großpapa, oder als 
deutſcher Staatsmann und Miniiter; md wenn es Hoc) 
kommt erreichen ſie die feierliche Haltung des Geheimeraths 
nit Excellenz und Stern, in dem Augenblide, wie er ein— 
tritt zu den audienzharrenden Berehrern. Eine Reihe von 
Bildniſſen in Stahl und Kupferjtih, welche zu den Seiten 
der Koloſſalbüſte die Wanditreifen bededen, laſſen in diefer 
Hinfiht die mwunderlichiten Vergleichungen anjtellen. Auf 
einigen ijt es wirflich gelungen, diejem herrlichen Antlitze 
einen bald jteifen, bald grämlichen Philiſterausdruck zu ver- 
leihen. Von einer andern in der Bibliothek aufbewahrten 
Sammlung, vielleicht dreißig Öoetheportrait3 und unter den= 
jelben wahre Karrifaturen enthaltend, will ich gar nicht 
veden. Aber ſelbſt Rauch's mit Recht belobte Büjte muß 
zurücjtehen hinter David’S genialer Schöpſung. Nur daß 
dDiefer begegnete, was dem Urbilde jelbjt in gewijjer Be— 
ziehung widerfuhr — daß man der Kolojjalbüjte das Poſta— 
ment eines gewöhnlichen Menjchen gab. Als man David 
bei jeinem Bejuche in Weimar auf das hier angedeutete zu 
jtarfe Hervortreten der obern SKopftheile aufmerkſam machte, 
erwiverte er: „Wer hieß Euch eine Koloſſalbüſte, die für 
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ein Bojtament von fünfundzwanzig Fuß berechnet ift, auf 
eins don fieben bis acht Fuß ſetzen!“ Und noch jebt jchien 
mir der Ausdruck des jeinem Werfe gegenüber aufgehängten 
Portraits von David die Mißbilligung auszufprechen über 
die Entitellung jeiner groß gedachten Schöpfung. A Goethe 
David d’Angers 1831 lautet die einfache Widmung. Die 
einzige großartige Huldigung, welche dem. deutfchen Genius 
von der bildenden Kunſt dargebracht worden ift, wurde ihr 
durch einen Franzoſen! während die Danneder’iche Kolofjal- 
büſte Schiller's Jahre lang vergebens einen Käufer juchte! 

Tiefe Koloſſalbüſte Schiller’3, die würdigite Auffaſſung 
des unſterblichen Geiltes, trägt am Poſtamente in goldener 
Schrift die prachtvoll daherfluthenden Verſe aus Goethe's 
Epilog zu Schiller’ 3 Todtenfeier: 

Denn er war unjer. Mag das jtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen. 

Er mochte ſich bei ung, im jtchern Bort, 

Nach wilden Sturm zum PDauernden gewöhnen; 
Indeſſen jchritt jein Geiſt gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ihm, im mwejenlojen Scheine, 

Lag, was uns Alle bändigt, daS Gemeine. 

Zu Goethe's Bildniß dagegen find als Inſchrift Die 
herrlichen vier Anfangsverje des Scillerichen Gedicht an 
das Glück gewählt: 

Selig, welchen die Götter, die gnädigen, bei der Geburt jchon 

Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 

Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöjet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
Voilä un homme! fprach Napoleon bedeutfam zu dem 
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Marichall Befjieres, während er mit feinen Blicken den von 
ihm jcheidenden Goethe verfolgte. Dieje Worte würden nicht 
minder das Werf des franzöfiichen Meifters zieren, während 
die Schiller’schen ausiprechen, was dem Allgewaltigen jenen 
Ausruf abzwang. 

Es ijt ergreifend, die Geſchichte dieſer Koloſſalbüſte 
Schiller's in den Briefen Dannecker's an Schiller's Schwägerin 
nachzuleſen. Der Meiſter hatte bereits die Büſte des Dich— 
ters in natürlicher Größe, zu welcher ihm dieſer auf ſeiner 
letzten Heimathreiſe im Herbſte des Jahres 1793 geſeſſen 
hatte, in Marmor ihrer Vollendung nahe gebracht, als ihn 
die jähe Todesnachricht traf: „Ich glaubte, die Bruſt müßte 
mir zerſpringen“, ſchreibt er an Frau von Wolzogen, „und 
jo plagte mich's den ganzen Tag. Den andern Morgen 
beim Erwachen jtand der göttliche Mann vor meinen Augen, 
da kam's mir in den Sinn: ih will Schiller lebig 
machen, aber der kann nicht anders lebig fein, als koloſſal. 
Schiller muß folofjal in der Bildhauerei leben, ich will eine 
Apotheofe.* Er entwirft Plane über Plane. Er will die 
Koften (kaum 1200 Thaler!) durch Subjeription auftreiben, 
jeder Subferibent von den 220, die er fordert, joll für jeinen 
Louisd’or einen Gypsabguß der fleinern Büſte erhalten, die 
große joll verlooft werden. Er ebauchirt das Werk jchon in 
den nächiten Wochen im Maaß gegen 3 Fuß hoch, 1 Fuß 
7 Zoll breit, 1 Fuß 2 Zoll tief. Bald aber verwirft er den 
Gedanken der Ausloofung als des großen Todten umvürdig. 
Er hofft, jein Werk, an dem er mit begeijterter Hingebung 
arbeitet, bei einem Monument anzubringen, und entwirft jelbjt 


den Plan zu einem folhen. „Auf hohem Poſtamente joll 
Stahr, Weimar und Jena. I. 15 
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das Koloſſalbild jtehen, ein Tempelhaus es umjchließen, das 
Licht von oben hineinfallen. Bor dem Biedejtal jteht ein 
Adler im Begriff eine hohen Fluges, ev ſieht gegen ihn 
hinauf und hält in einer Klaue eine Fadel als Zeichen des 
großen ©eijtes und hohen Schwunges. Hinten zu, an beiden 
Ecken des Saales zwei tragische Masken. Auf beiden Neben— 
jeiten, oder vielmehr in einem Halbzirfel wird der Katalog 
von allen jeinen Werfen eingehauen; jo ruht Er mun in 
der Höhe, feine Werfe unter ſich, und man kann jagen: 
Auf fich jelber fteht Er da, ganz. allein! So wie 
man in den Tempel tritt, iſt vor der Thüre ein Basrelief 
von drei Mufen in Lebensgröße, rechts und links fommt 
man exit ins Mllerheiligite, damit von der Straße au fein 
Licht hineinfallen fann und das Licht von oben herab allein 
Wirkung thut.“ Auf dieſe Art wollte er fein Werf ans 
bringen, deſſen „unbegreifliher Eindrud“ ihn jelber ent— 
zücte. Er macht einen Verſuch bei feinem Könige, als 
diefer einmal jein Atelier bejucht. Aber der einzige Ein- 
druc, welchen der Anblick des Kolofjalmodells auf die Majejtät 
von Schwaben macht, iſt der verwunderte Ausruf: „Bob 


taufend, wie groß! — Aber warum jo groß?" — Da 
wirds dem wadern Schwaben heiß ums Herz, und er ant- 
wortet, — ih muß ihn das jelbjt erzählen laffen: „Ihr 


Durchlaucht! Schiller muß fo groß fein! (in einem fermen 
Ton geiprochen, die beiden Arme gejtredt, jo daß das In— 
nere der Hände en face fam.)“ „„Aber was wollen Sie 
damit machen ?** — Sb: Ihr Durchlaucht, der Schwab 
muß dem Schwaben ein Monument machen, und jollte ich 
ein Terrain kaufen, das nur jo groß wäre (dabei machte ich 
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mit beiden Armen die Bewegung, melche das Maaß vor 
vier bis fünf Fuß einnahm), um Schiller’ 3 Büſte aufzu— 
jtellen. Er lächelte und ſagte: „„Sie müſſen ja ein guter 
Freund von ihm gewejen jein?““ Sa, Ihr Durdlauct, 
von Jugend auf, war meine Antivort mit Nachdrud. Auch 
habe ich glei einen ganz runden Ton angenommen, ich 
glaube, den Grund wohl angeben zu fünnen, warum ich jo 
gejtimmt war!“ 

Ehrliher Schwabe, wir andern glauben es dir auch: 
Aber dein Schwabenfönig hatte damals zu viel Sorgen und 
Ausgaben „für die jogenannten Triumphbögen für Napoleon, 
der morgen fommen ſoll“, wm für deinen Schiller etwas 
anders übrig zu haben, als ein Lächeln über deine Be— 
geifterung für Deutjchlands edeljten Dichter.) 


Die Schränfe der Holzpiedeftale, auf welchen in der 
Pfeilerrunde der erjten Gallerie die naturgroßen Marmor 
büjten von Schiller und Goethe, Wieland und Herder jtehen, 
dienen zur Aufbewahrung von allerhand Reliquien, Briefen, 
Handichriften, Denkmünzen u. |. f. Bier jahen wir unter 
andern da3 Bürgerdiplom, welches die franzöfiiche Nepublif 
& Monsieur Gille, publiciste allemand, verlieh. Die 

*) Die große Danneder’iche Koloſſalbüſte Schiller's faufte jpäter 
König Wilhelm von Württemberg und jtiftete jie in das Muſeum 
zu Stuttgart, wo ich jie 1858 ſah. Sie ijt etwas verbauen. 
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Verſtümmelung des Namens erinnerte mich an Mirabeaı, 
der in irgend einen Briefe aus der erjten Zeit der frans 
zöfischen Nevolution von einem jungen Mitgliede der Nativ- 
nalverſammlung Namens „Nobert Pierre“ jpriht. ES war 
fein anderer als Nobespierre! Das Schiller’iche Aktenſtück 
iſt interejfant durch die Unterjchriften von Noland und Danton, 
ſowie durch Die verjchtedenen Datumangaben, welche e3 trägt. 
Das Dekret mit Noland’S Unterſchrift it Datirt vom 6. Sep— 
tember des vierten Jahres der Freiheit (1792); die Aus— 
fertigung, von Danton unterzeichnet, it vom 10. Dftober, 
l’an premier de la republique, welche zwiſchen beiden 
Daten am 21. September proflamirt wurde. Das Diplom 
ward an General Eüftine zur Uebermachung gejendet, der 
damals gegen Deutjchland im Felde jtand. Schiller erhielt 
es erſt im Frühlinge 1798, als Cüſtine jelbjt und alle, die 
das Aktenſtück unterzeichnet hatten, längit der Revolution zum 
Dpfer gefallen waren. Es ijt übrigens eine wunderbar ge= 
miſchte Gejellichaft, in welcher ſich Schiller in dieſem frau— 
zöſiſchen Bürgerfreije befindet. Denn aus den Defret er- 
jehen wir, daß an demjelben Tage noch Waſhington, Franklin, 
Thomas Payne, Anaharjis Cloots und der Robinſon-Campe 
nebjt einen halben Dußend anderer derjelben Ehre theil- 
haftig wurden. *) 

ES gewährt mir ein eigenthümliches Intereſſe, jtunden- 
lang in dieſer Weimarischen Gallerie umberzumandern und 


*) Man findet das Dekret und Roland's Brief jebt abgedruckt 
in dem Prachtwerfe: Schiller und jeine Zeit von Joh. Scheer (1859) 
©. 663—664. 
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mich durch dieſe Büſten und Bilder an Leben, Schriften 
und Scicdjale jo vieler bedeutenden Menjchen erinnern zu 
laffen. Der Reiz, welcher darin liegt, erhält etwas Schwer- 
miüthiges durch den Gegenſatz, welchen jene uns jo lebhaft 
vor die Augen gerücte idylliiche Zeit zu der vulkaniſch uns 
ruhigen Gegenwart bildet. Auch die als Reliquien bewahrten 
Briefe und andere bedeutende schriftliche Dokumente, obſchon 
fie meiftens längit gedruct jind, leſe ich gern wieder in 
der eignen Handjchrift, im welcher fie die Begeilterung des 
Augenblicks auf das jebt vergilbte Papier warf. Wie pro- 
phetiſch ſchaut das Wort Wieland's am Schluffe feines Briefs 
an Jacobi über Goethe’ exite Tage in Weimar: „Wenn 
noch aus Weimar etwas Gejcheidtes wird, jo it es allein 
durch Goethe möglich,“ über die Kluft von jechsundjtebzig 
Jahren zu uns herüber! Ueber Wieland’3 Marmorbüfte 
hängt jein Portrait in Del, das Einzige, auf dem das be— 
rühmte Käppchen fehlt. Herder ijt drei bis viermal da. 
Einmal in Marmor von demjelben Künstler (Trippel in Rom), 
der Goethes Apollohaupt jchuf, dann in Gyps von Stlauer, 
noch jugendlicher gefaßt. Eine dritte Büſte zeigt ihn im 
geijtlichen Gewande wie ihn auch ein Delportrait der Sams 
fung darjtellt. Auf der evjten Gallerie gelangen wir, vor— 
über an den Büjten und Delbildnifien von Blumenbad 
und d'Alton, Kant, Windelmann ımd Defer, zu den 
Partraits ziveier Männer, die uns im Goethes Yeben oft 
und bedeutend begegnen. ES find Friedrih Hildebrand 
von Einſiedel und Karl Ludwig von Knebel, die beiden 
einzigen Hofleute, welche Goethe in jeinem berühmten Ge— 
dichte „Ilmenau“ ein bleibendes Denkmal gejeßt hat. Beide 
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find als alteınde Männer gemalt. ber noch jehen wir in 
Knebel's Portrait die Züge „der marfigen Geſtalt aus altem 
Heldenſtamme“ und in Einftedel’S feinev Phyſiognomie die 
träumerisch poetische Verſunkenheit des Liebenswürdigſten der 
Menjchen, den jchon fein Beinamen L’Amı vollfommen 
charafterifirt. Im derjelben Morgenjtunde, als man unter 
jeinem Fenſter vorbei die entjeelte Hülle eines Karl Augujt 
zu ihrer legten Ruheſtätte führte, brach des treuen Freundes 
und Diener? Herz. Im Weimarischen Album zur Feier 
des Gutenbergfeites hat eines Freundes Hand Einfiedel’s 
Charafterbild entivorfen. Aber jchöner iſt der furze Nach— 
ruf, welchen die edle Caroline von Wolzogen”) ihm bei der 
Nachricht von ſeinem Tode in ihrem QTagebuche widmete: 
„Du bijt auch hinüber, liebenswürdiger Menfh! Da es 
Hofleute geben muß, möchte ſich deine Form immerdar er- 
halten. Aber jie war einzig und ift zerbrochen mit Dir. 
Du fühlteſt, dachteſt, liebteſt und dichteteft in der für Andere 
jo ſchwülen Hofatmoſphäre wie in frischer freier Waldesein- 
ſamkeit. Dein menschliches Gefühl war wie ein klarer Quell; 
feinem Schlechten botejt du die Hand.“ Unter Einjiedel 
bängt das Bildniß Knebel's, des Neſtors der Weimarifchen 
Ölanztage, der zuerit den Süngling Gocthe in Frankfurt 
dem jungen Fürjten von Weimar zugeführt Hatte, und der, 
ein neunzigjähriger, zwei Sahre nad) Goethe's Tode, am 
23. Februar 1834, zu Jena aus dem Leben jchied. Unter 
den Delbilde ſteht ſeine Jugendbüſte von Klauer gegenüber 
jeinem liebjten Freunde Herder, dem er verwandt in Lebens— 


*) Literariiher Nachlaß I. ©. 98. 
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anjchauuna und Geſinnung treu blieb, als ſich mehr und 
mehr die andern von der trüben Bitterfeit des melancho- 
liſchen „Biſchofs von Weimar“ abwendeten. in fleineres 
Marmorportrait Knebel’ von Friedrich Tieck jteht in dem 
an die Bibliothek anſtoßenden Kunjtfabinette. 

Unter den übrigen Bildnifjen interejjirte mich neben 
einer Bronzebiüjte Glucks von Houdon, die den Ausdruck 
der Lebendigjten Naturwahrheit in einem für die Plajtif 
jeltenen Grade an ſich trägt, die Büſte der Frau von Stael, 
welche Goethe'n und Schiller'n bei ihrem Aufenthalte in Wei- 
mar durch ihre Lebendigkeit jo viel zu jchaffen machte. Der 
Kopf erinnert ebenfowohl an das Gerard’ihe Bild der Co- 
rinna als auch an eine Mulattin. Naſe und Lippen find 
aufgeworfen, das Gejicht, rund und voll, wird noch verfürzt 
durch die tief in die Stine hinabgehende Locken einer Titus= - 
frifur. Der Kopf ſitzt fräftig auf dem vollen, etwas furzen 
Nacken, der cben jo bejtimmt an der ſtark ausgebildeten 
Büſte anſetzt. Es ijt viel Geiſt und Leben in der Phyſiog— 
nomie. Ein wunderlicher Zufall hat ihr gegenüber die Büjte 
Zacharias Werner's aufgejtellt, deſſen lüſterner Blick jehr be— 
gehrlich auf den üppigen jtarf entblößten Formen ſeines 
vis à vis zu haften ſcheint. Es iſt ein ſchönes längliches 
Profil, die Naſe fein geſchnitten, ebenſo die Lippen des 
breiten aber feſtgeſchloſſenen Mundes. Obſchon der Kopf 
ſtarkknochig ijt, jo erinnert ev mich doch an Michel Angelo’s 
befannten Chrijtusfopf in Sant Agneje juori le Mura zu 
Nom. Es iſt neben dem etwas finnlichen Lächeln, das den 
Mund umjpielt, in dem Gefichte ein Ausdruck begeijterter, 
in fi) verjunfener Schwärmerei, der durch einen Zug des 
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Srübelns auf der Stirn und durch die Frampfige Geſchloſſen— 
heit des Mundes noch erhöht wird. Doc Liegt über dem 
Ganzen ein gewiſſes Etwas, das ich mit Goethe jcheinheilig 
nennen möchte. Werner's Schickjal in Weimar, wohin er. 
als Goethe's Saft (1807) fam, und den berüchtigten „Vier— 
undzwanzigſten Februar“ Dichtete, dev auf dem von Goethe 
geleiteten Theater mit großem Beifall gegeben wurde, jowie 
den ſehr fomischen Ausgang, den der „heilige Mann“ Dald 
darauf aus der Mujenjtadt nehmen mußte, hat Stephan 
Schüße in dem genannten Weimar-Album jehr homuriſtiſch 
beichrieben. Für Goethe’3 Univerjalität und Toleranz bleibt 
e3 aber ein charafteriitiicher Beleg, dal er ſich durch das 
augenjcheinliche bedeutende Talent des Mannes jelbjt mit 
dejfen ihm widerwärtigen Seiten verjöhnen, und dem erjteren 
jede Förderung und Unterftüßung angedeihen ließ. 

Unter den Hiftorischen Bortraitbildern befindet ſich auch 
Eins, das jeiner Seltenheit wegen wohl verdient hätte in 
dem Schöll'ſchen Kataloge aufgeführt zu werden. Es ijt das 
Bildniß Oliver Cromwell's, ſchlecht gemalt, aber den bejten 
Driginalportraits des großen Protektors von England durch— 
aus ähnlich. Ohne Namen, hier und da zerriiien, hängt es 
in einem dunklen Winfel der oberen Gallerie. An dies 
Bild knüpft ſich, wie uns unfer freamdlicher Führer, Herr 
Dr. Kräuter, erzählte, die Sage, daß es Ddasjelbe gewejen, 
welches zur Zeit der Reſtauration unter Karl II. an den 
Galgen geheitet worden. Ein begeijterter Anhänger des 
großen Mannes habe es mit Lebensgefahr von dem Pfahle 
der Schmach Llosgerifien, und auf jeiner Flucht nach) dem 
Kontinente in einer Kapſel mit fich geführt, bis ev in Die 


ee 
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Gegend von Weimar gefommen, wo ev franf und jterbend 
in einem Hoſpital Unterfommen und Pflege gefunden habe. 
Im Augenblide des Todes habe er fein Heiligtum dem 
Hofpitale vermacht, aus dem es hierher verjeßt worden. 
Der 3. September, Cromwell's Geburts- und Todestag, zu— 
gleich der Tag feines blutigen Sieges bei Dunbar, iſt auch 
der Geburtstag Karl Auguſt's von Weimar, dejjen Samm— 
fung jeßt, wenn jene Sage auf Wahrheit beruht, das ges 
ſchändete Bild des Grimders von Englands Größe bewahrt. 

Karl Auguft — weld) ein Sammer, day die fürperliche 
Geſtalt diejes „gebornen großen Menjchen“ nicht von der 
Hand eines Meifters der Nachwelt aufbewahrt worden ijt! 
Die Büſte von Kaufmann iſt im legten Lebensjahre des 
Fürften gearbeitet, und in den jchlaffen müden Zügen it 
nichts, was ung die raſtloſe, geiftdurchleuchtete Lebensfülle 
auch nur amdeutete, weldye diefen edeljten Fürſten Deutſch— 
lands bejechte. Das lebensgroße Portrait in ganzer Figur, 
auf welches gleich bein Eintritte in die Bibliothek der Blick 
des Befuchers fällt, it von Sagemann gemalt, dem Bruder 
der Geliebten Karl Auguſt's. AS Bild von geringem Kunſt— 
werthe it es doc) unſchätzbar als einziges lebensgroßes Por— 
trait des Fürften. Es macht den Eindruck großer auf ſich 
ruhender Behaglichkeit. Der Herzog iſt in einer offenen 
Landſchaft feines Parts dargejtellt, wie Jemand, dev im 
Gehen plötzlich jtill Hält und fich zur Seite wendet. Die 
finfe Hand ruht auf einem Feljen, die rechte ſteckt in der 
Bruftöffnung des kurzen grünen mit Schnüren bejebten Node. 
Er trägt ein graues Beinfleid, Eporenftiefel mit gelben 
Stulpen, eine weiße Weſte mit gelben Knöpfen und weißes 
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Halstuh. Man ſieht dieſem Lieblingsanzuge des alten 
Fürſten an, daß Engländer das Borbild dazu geliefert haben. 
Es iſt eine unterjeßte Gejtalt von jenem embonpoint, dem 
gejunde Männer gewöhnlich anheimfallen, wenn das Mannes= 
alter zum Greiſenalter übergeht. Er mag gegen jechzig 
Jahre alt fein. Das Geficht iſt breit, die Naje in der 
Mitte etwas eingefallen und jtarf nach der Spitze, Dabei 
den Lippen nahe, weil die Oberlippe kurz iſt. Die Stirn 
it hoch, von blonden bereitS in$ Graue übergehenden Haaren 
beichattet. Die blauen Augen find hell und jcharj, wie eines 
Salfen, und jehen feſt unter den zufammengezogenen Brauen 
hervor. Der Gejammtausdrud des Kopfes it Fraftvolle 
Energie, durchdringendes Forichen und große Güte. Troß 
der jtumpfen Farben ift der Kopf das Beſte an dem Bilde 
und jehr getroffen. Die übrigen Theile find offenbar zu 
Itarlfnochig und die ganze Gejtalt zu ramaſſirt. Der alte 
Fürst hatte feine Geduld zum Siben, und ließ jeinen Leib— 
futjcher in feinen Kleidern dem Werke als Modell dienen. 
Da fonnte denn freilich nicht viel Öejcheidtes herausfommen. 

Aber auch der Wunſch, ihn als Süngling zu jehen, 
wie er ausjchaute kurz dor der Zeit, wo er mit Goethe die 
für das ganze Leben beiden jo wichtige Schweizerreije machte, 
jollte mir nun erfüllt werden. Das Rortrait, welches au 
einem der dem großen Bilde gegemüberjtehenden Pfeiler 
hängt, it Karl Auguſt's Qugendportrait. Much ohne die 
Berficherung des Herrn Dr. Sträuter würde ih es erkannt 
haben, denn die Aehnlichfeit der Züge des Sünglings mit 
denen des dem Greifenalter ſich nähernden Mannes ijt 
ihlagend. Nur iſt das Geficht hier noch weniger rund und 
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zeigt in der Form mehr den länglichen Typus ſeincs Vaters. 
Er trägt einen vöthlich vivletten Rock mit Stahlfnöpfen, eine 
gelbe Weite und unter einem schlichten weißen Halstuch ein 
gefältetes Jabot. Die Züge ind fräftig ohne Fülle. Das 
Haar bräunlich blond, in zwei Locken an den Schläfen, von 
der Stirn frei und fort und zurücgejtrichen, hinten in einen 
Zopf mit kleiner jchwarzer Schleife gebunden. Die Stirn 
iit hoch, die Knochen über den Augen ſtark hervorjpringend, 
die hellblauen Augen lebhaft forjchend, faſt bohrend, der 
Blick wie von einem Gedanfen fonzentrirt. In den Flügeln 
der Naje große Feſtigkeit, in den Zügen des Mundes der ent— 
ſchiedene Trotz, in dem Ausdruck des Ganzen glühende Leiden— 
ſchaftlichkeit, kaum durch Anſpannung aller Willenskraft ge— 
bändigt. Dieſem Bilde gegenüber verſteht man jenes offene 
Selbjtbefenntni des vierundzwanzigjährigen Fürjten, das er 
einmal in einem Briefe an Knebel mit den Worten ablegt: 
„sch muß mich erjtaunlich wehren, meinem Herzen umd den 
Leidenschaften nicht den Zügel zu lajjen; es ijt gar zu ſchwer, 
ji) wieder in den unnatürlihen Zujtand zu fügen, in 
welchem unjer einer leben muß, und an den man nur jo 
langjam jich gewöhnt zu haben glaubt.” Es ijt jo ganz 
ein Angeficht, dem man es anfieht, daß ihm noch, „bei 
tiefer Neigung für das Wahre, der Irrthum eine Leiden- 
ſchaft“ it. Die Goethe'ſche Charakterijtit des Jünglings, der 
als Fürſt daS Genie fürjtlihen Weſens war, jtand in ihrer 
ganzen Herrlichkeit, wie er fie in dem Gedichte „Ilmenau“ 
gegeben hat, vor mir. Aber auch der abiolutiftiihe Zug 
des jchranfenlojen Gebieters fehlt diefem merkwürdigen An— 
gefiht nicht. So denk ich mir, mag er darein gejchaut 
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haben, als er im Bollgefühle dieſer Machtvollfonmendeit, 
Adel, Hof und Büreaufratie mit jener berühmten Erklärung 
über die Anſtellung jeines neugeionnenen Freundes Goethe 
zu Boden jchmetterte. Nie, weder vor- noch nachher, hat 
das Genie auf dem Throne jo die Sache des ihm ebenbür— 
tigen Genies im Bürgerfleide plaidirt. „Einjihtsvolle“, 
jo Ichrieb der neunzehmjährige Fürſt, „winfchen mir Glück, 
dieſen Mann zu bejigen. Sein Kopf, fein Genie ijt be- 
fannt. Emmen Mann von Genie an einem andern Orte ge— 
brauchen, als wo ev jelbjt feine außerordentlichen Gaben ge= 
brauchen kann, Heißt ihm mißbrauchen. Was aber den Ein- 
wand betrifft, daß durch den Eintritt viele verdiente Leute 
ſich für zurücgejeßt erachten würden, jo fenne ich evjtens 
Niemand in memer Dienerichaft, der meines Wiſſens auf 
dasjelbe hoffte, und zweitens werde ich nie einen Plaß, 
welcher in jo genauer Berbindung mit miv, mit dem Wohl 
und Wehe meiner geſammten Untertanen fteht, nach Ancien= 
nität, ich werde ihn immer nur nach Vertrauen vergeben. 
Das Urtheil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich 
den Dr. Goethe in mein wichtigftes Collegium jeße, ohne 
daß er zuvor Amtmann, Profeſſor, Kammerrath und Re— 
gierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nach Vorurtheilen. Ich aber ſorge und arbeite, wie 
jeder Andere, nicht um des Ruhmes, um der Welt willen, 
ſondern um mich vor Gott und meinem eigenen Gewiſſen 
rechtfertigen zu fünnen.“ 

Ein anderes Jugendbild, das ihn in preußilcher Gene— 
ralsuniform darjtellt, iſt jeßt von der Bibliothef entfernt. 
Dagegen jah ich zwei Bilder aus dem Kindes= und Knaben— 
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alter, deren erſteres ihn in der Tracht eines kleinen Kriegs— 


gottes zeigte, eine geichmacdloje Spielerei der franzöfijchen 
Mode. Ganz vortrefflih aber iſt daS zweite, das ich im 
Schloſſe zu Ettersburg jah. Es jtellt ihm dar als etwa 
zehn- oder zwölfjährigen Knaben in Franzöfischer Hofkleidung. 
Das kindlich offene Geficht mit den jprechenden Augen bat 
jenen Ausdruck überwältigender Freimüthigkeit, vor der die 
Lüge der Hlügiten zu Schanden wird. 


Caroline Iagemann. 


In dem an die Bibliothek anjtogenden Kunjtcabinete 
befindet fich unter andern Bildern auch das lebensgroße, von 
Kolbe in Del gemalte Portrait der Frau, welche ein Men 
ichenalter Hindurch Karl Auguſt als Geliebte und Freundin 
zur Seite ftand. Caroline Jagemann, }päter von dem 
Sürjten zur Frau don Heygendorf erhoben, ilt al 
Sappho gemalt, etwa im Alter zwijchen dreißig bis vierzig 
Sahren. Sie jißt in einer Berggegend, ganz dem Bejchauer 
zugeivendet, mit der Leyer in den Händen, in dichteriicher 
und vezitivender Begeijterung. Ihren Leib umhüllt ein 
weißes Gewand, über daS ein lojer, ebenfall$ weißer Ueber— 
wurf bis auf die Hüften niederfällt, und ſich mit jeiner ge— 
ſtickten Goldbordüre von dem Unterfleide abhebt. Ein 
Purpur iſt von ihren Schultern gejunfen und liegt auf ihren 
Knieen. Hals und Arne find entblößt, die letzteren mit 
reichen Spangen geſchmückt. Das Haupt umgiebt ein dunfler 
Zobeerfranz, aus dem daS gelodte, bräunlich blonde Haar 
jich um die Stirne herabringelt. Der Charakter des Kopfes 
hat, troß des vorherrichend deutſchen Grundtypus, etwas 
Antifes. Das Geficht ift rund und voll, namentlih Kinn 
und Wangen. Aber der ſchöne Knochenbau, das Zelte, 
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Tüchtige des Kopfes ſieht gleichlam durch die volle Fleiſch— 
bekleidung durch. Alles ijt edel und bejtimmt, bejonders 
der fräftige energiihe Zug von der Naje herab nach den 
Winkeln des Mundes, dejlen Lippen etwas don dem Munde 
des Apoll von Belvedere haben. Die Stirn ijt hoch und 
zurüdgebogen, die Naje grade, und der Character des Ganzen 
it ruhige Entichiedenheit und ſiegesgewiſſe Sicherheit. Man 
hat ihr die Portraits der Levalliere und der Fontanges zur 
Gejellichaft gegeben, aber fie hat mit beiden jo wenig etwas 
gemein, wie die treue, bis ins Grab dauernde Liebe und 
Anhänglichkeit, welche Karl Augujt dev geliebten Genoſſin 
jeiner reifen Mannesjugend und jeines Greiſenalters weihte, 
mit der hHerzlojen Sinnlichkeit und den flüchtigen Sultans 
launen des vierzehnten Ludwig verglichen werden mag. Eine 
Frau, die einen Geijt wie Karl Auguft nicht nur zu leiden- 
Ichaftliher Neigung anzuziehen, jondern ihn auch eine jo 
lange Reihe von Jahren hindurch zu feſſeln und ihren Platz 
und ihre Stellung unter allem Wechjel der Berhältnifje, 
gegenüber zahlreihen Hinderniſſen und Gegnerichaften, 
dauernd und würdig zu behaupten wußte, — eine jolche 
Frau muß jchon an umd für fich als eine bedeutende Er— 
icheinung gelten. Man fanıı nicht klein von ihr denken, ohne 
den Fürſten zu verkleinern, der in ihrem Umgange das Glück 
feines häuslichen Privatlebens fand. 

Und ein Blick auf ihre Bild, wie es in jenem Del- 
gemälde und in einer Statue im großen Saale des Schlojjes 
erhalten ift, reicht Hin, uns zu überzeugen, daß in dieſer 
edlen und jchönen Form ein Geiſt wohnte, der an Charafter- 
energie und innerer Tichtigfeit dem Manne verwandt war, 
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dem fie ich im Liebe und Verehrung Hingab. Noch Tebt 
die Tradition von der großen, Alles bejiegenden Schönheit 
und Anmuth, mit welcher die jugendliche Künjtlerin Dei 
ihrem erſten Auftreten auf dem weimarischen Theater alle 
Herzen bezauberte. In Seinem hohen Greifenalter bedauerte 
Göthe, daß nicht ihr Naturell und Verdienſt als Schau— 
ſpielerin und Sängerin ein Verehrer nach unmittelbarem 
Eindruck geſchildert Habe*); und faſt überall, wo er ſonſt 
ihrer gedenkt, gejchieht e3 mit auszeichnender Achtung. 

Bon ihrem jchaufpieleriichen Talente ſagte er zu Ecker— 
mann: „Sie war auf den Brettern wie geboren und gleich) 
in allem ſicher und entjchieden, geivandt und fertig, wie die 
Ente auf dem Wafjer. Sie bedurfte meiner Lehre nicht, 
fie that injtinftmäßig das Nechte, vielleicht ohne es jelber zu 
wifjen.“ Von ihrer jonjtigen Bedeutung zeigt es, daß Karl 
Auguſt in jeinen Briefen an jte jich jelbjt über wichtige 
politiiche Verhältniſſe ausſprach, wovon G. von Loeper ein 
höchit intereſſantes Beifpiel mitgetheilt hat. Danach jchrieb Karl 
Auguft aus Wien vom Congrefje aus (22. October 1814) an 
Frau von Heygendorf die heftigen Worte über den in demſelben 
herrichenden Geiſt: „Unweisheit und Egoismus bejeelen die 
hiefigen Berathichlagungen, und der gute Wille, der jo viele 
Menichen bejeelte, ijt jchändlih in die Schanze gejchlagen 
worden. Man bat viel von Napoleon gelernt, 
unter anderm auch die Frechheit. Dieje trat bei ihm vor 
feinem Falle ein; vielleicht ijt diefe Erjcheinung das Zeichen 
des Uebelbefindend mancher Großen. Da alle Briefe eröffnet 


*) Tags- und Jahresheite 1801. ©. 77, Bd. 20. 
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werden“ — jeßt der tapfere Fürjt Hinzu — „jo faın man 
fih nicht ordentlich herauslafjen.“ *) 

Caroline war die Tochter des Hofraths Jagemann, 
eines Mannes von dunkler und abentenerlichev Herkunft. 
Man erzählt, daß ev einem italienischen Klojter entiprungen, 
auf feinen Wanderzügen nach Weimar gefommen, wo ihn 
Herzogin Amalie, der er ſich durch feine Kenntniß der 
italienischen Literatur. empfahl, zu ihrem Bibliothefar er— 
nannte. Seine Tochter, welche früh durch ihre Stimme und 
ihre ſchöne Gejtalt Anlage zur theatraliichen Laufbahn ver- 
rieth, wurde durch die Herzogin nach Mannheim zu Iffland 
gejendet, von wo fie, vortrefflich ausgebildet, 1797 nad 
Weimar zurücfehrte. Karl Augujt war nicht glücklich ver- 
heirathet. Er acdtete jeine Gemahlin, aber er liebte fie 
nicht mit derjenigen Fülle des Herzens,. deren er jähig war. 
Er war menschlich frei und offen, hingebend mittheilfam; die 
Herzogin Louiſe eine tief inmerliche, verjchlojjene md ſchwer 
oder niemals aus ſich herauzgehende Natur. Jener ver: 
achtete die Formen und haßte ihren Zwang; Dieje, welche 
jtreng an den Formen Hing, fühlte jich verlegt durch jolches 
Weſen und Gebahren des Fürjten. Karl Augujt warf, wie 
der große Leſſing, gern zuweilen die perjönliche Würde weg, 
weil er gewiß war, fie jeden Augenblick wieder aufnehmen 
zu fünnen. Seiner Gemahlin waren dergleichen Aeußerun— 
gen der Freiheit ein Entjegen. Dieje in jedem Betrachte 
verehrungswirdige Fürjtin, deren geiltige Hoheit und edle 
Faſſung in der furchtbarſten Lebenslage jelbit einem Napoleon 


*) Mo find diefe Briefe hingefummen ? 
Stahr, Weimar und Jena. IL. 16 
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nach der Schlacht von Jena imponirte und zu dem Ausrufe 
brachte: Voila une femme & laquelle nos deux cent 
canons n’ont pas pu faire peur! — dieje Fürjtin, der 
alle edeljten Geijter ihrer Umgebung anhingen, die einem 
Goethe das Vorbild zu jeinen beiden veinjten weiblichen Ge— 
Italten gewährte — ſie war vielleicht eine der unglüclichjten 
Srauennafuren, welche je gelebt. Sie lebte jchon früh, wie 
Karl August jelbit einmal an Knebel (1787) jchreibt, „ganz 
einfam in der Welt, ohne ein weibliches Wejen zu haben, 
das ihrem Bedürfnig nach Freundichaft Genüge thäte. Ohne 
ein Talent zu üben, das ihr Wejen gejchmeidig erhielte, 
läuft ſie Gefahr, ganz abgejchlojjen zu werden und gänzlich 
das Bewußtſein einer gewiſſen Lieblichfeit zu verlieren, die 
jo nöthig zur Exiſtenz it.“ Sie war eben, was man 
Ihwerlebig nennt; und wenn, wie ihr Gemahl in jenem 
Briefe bemerkt, jelbit eine Frau von Stein und ein Herder 
ihr als „zu leicht“ nicht genügten, jo läßt ſich begreifen, zu 
welcher Bereinfamung dieſe knospenhafte Berjchlofjenheit 
ihres Wejens führen mußte. Und in der That, man braucht 
nur ihre Briefe an Knebel zu lefen und mit denen ihres Ge— 
mahls zu vergleichen, um zu begreifen, daß zwijchen beiden 
Charaktern eine ſchwer ausfüllbare Kluft befindlich war. In 
dein erjten diejer Briefe der Herzogin befinden ſich Die 
Worte: „Sch kann Ihnen nicht genug für Shre Art, von 
mir zu denfen, danfen, obgleich) e$ nur ein Beweis Ihrer 
Site it. Denn ich fenne mich ziemlich genau und habe 
durch dieſe Kenntnis Die Weberzeugung gewonnen, daß 
meine Eriftenz auf feine andere wirfen fann.“ 
Ein tiefer unglückliches inhaltsichweres Selbſtbekenntniß üt 
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wohl faum jemals von. einem Menjchen abgelegt worden. 
Es liegt ein ganzer Abgrund von Schmerz darin, von 
Schmerz über ein nicht durch eigene Schuld an feiner legten 
Erfüllung verhindertes Dajein! Und noch ein anderes kam 
hinzu. Die Fürftin jah ſich durch Gelundheitsrüchichten ge- . 
nöthigt, nah der Geburt ihres legten Kindes auf ein 
weiteres eheliches Zujammtenleben mit ihrem Gemahle zu 
verzichten. Ihrer leidenſchaftsloſen Natur wurde es nicht 
jchwer, den Gatten freizugeben, jich eine andere Genoſſin 
jeines Lagers zu juchen. Sie that es in der edeliten Weile. 
Nur jolle der Gegenjtand jeiner Wahl ein würdiger fein. 
Karl Auguft jah Caroline Jagemann, und jeine Wahl 
war entichieden. Ihre Hinreißende Schönheit, die Friſche 
und Schnellfraft ihres Geijtes entzückten ihn, aber jeine Be- 
- werbungen wurden anfangs nicht begünjtigt. aroline Jage— 
mann war jung, war Künftlerin und als ſolche von einem 
Ehrgeize, dem e3 im Angefichte einer großen künſtleriſchen 
Laufbahn nichts Allzuverblendendes erichien, als Maitrefje 
eines Großherzogs ſich ar eine kleine Stadt und Bühne zu 
jefleln. Der Widerjtand erhöhte die Leidenjchaft bis zur 
Berzweiflung. Da, jo wird glaubhaft erzählt, vermochten 
Goethe's Meberredung und ein eigenhändiger Brief der 
Herzogin Louiſe jie dazu, eine Stellung einzunehmen, gegeu 
welche jih auch andere Gefühle in ihr geiträubt haben 
mochten.*) Sie wurde jpäter zu Fran. von Heygendorf er- 


> *) Diejen eigenhändigen Brief der Herzogin Louiſe, ſowie ein 

denjelben begleitendes fojtbares Armband mit dem Bildnifje der 

Gemahlin Karl Auguſt's bewahrte Frau von Heygendorf bis an 

ihren Tod (jie jtarb 1548 in Dresden, jiebzig Jahre alt) als ihr 
16* 
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nannt, blieb aber bis zum Tode Karl Auguſt's als Mitglied 
dev Weimarifchen Bühne in ihrem Künſtlerberufe wirkjam. 
Die Herzogin Louiſe trug dad Schwere ihres eigenen Ge— 
ſchicks in würdiger Ergebung. Ihr menschlich edler und 
großer Sinn lieh es die Erwählte ihres Gemahls nicht ent- 
gelten, daß dieje ihm gewährte, was ihr verjagt war, ihm 
zu fein. Noch giebt es Perſonen, welche ſich rührender 
Züge diejes feltenen Berhältniffes al$ Augenzeugen zu er— 
innern willen. Frau von Heygendorf jtand mit Schiller, 
von dem jte jich nicht beeinträchtigt glaubte, im Ganzen weit 
beſſer als mit Goethe, in welchem fie immer den nächjten 
Freund und Günſtling des Herzogs als Nivalen in der 
Gunjt ihres Geliebten fürchten zu müſſen glaubte. Das 
trat bejonders jpäter hervor, als mit den Jahren Karl 
Auguſt's Leidenschaft ſich beruhigte und der alte Fremd 


werthvollites Beſitzthum. Eine Freundin, die Baronin v.B., welche 
dDiejes bezeugt, erzählt, daß fie noch im jiebzigiten Jahre oftmals 
ihre näheren Freunde in Dresden durch ihren noch immer lieblichen, 
ausdrudsvollen Gejang erfreute, wie jie denn noch in ihrem Hohen 
Alter ji) — wie mir em Freund ichreibt — als „eine anmuthvolle, 
geiftreiche und feinempfindende Frau“ Darjtellte. Sie hinterließ 
„Lebenserinnerungen“, welche jie zur VBeröffentlihung bejtimmt 
hatte. Aber dieſe Memoiren, die nad) dem Urtheile einer Perſon, 
welche diejelben in der Handichrift gelejen hatte, von hohem nterefje 
fiir die Weimariichen Verhältnijie und Zujtände waren, wurden von 
ihrem Sohne leider vernichtet. Um jo mehr wäre zu wünjchen, daß 
ihre noch vorhandenen Briefe gejammelt und herausgegeben würden, 
da diejelben von ihrer geijtigen Begabung wie von ihrer Liebens- 
wiürdigfeit Zeugniß ablegen. Ihre Handjchrift, wie jie mir in einem 
Billete aus jpäterer Zeit vorliegt, ift der Goethe'S zum Berwechjeln 
ähnlich. — (1869). 
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jeiner Jugend feinem Herzen wieder näher treten mochte, 
als jelbjt die Geliebte, mit deren abnehmenden eigen der 
Argwohn und die Bejorgnig um die Sicherheit ihrer Stel- 
fung zunahmen. Ohnehin ſind ja befanntlich die Bretter 
das Feld, auf welchem das Schlinggewächs der Intrigue am 
üppigiten gedeiht. Auch Goethe empfand, wir jekt aus 
Sulpiz Boiſſerée's Mittheilungen (I, ©. 289-291) wifjen, 
gegen die Jagemann eine Art von Apprehenfion, wie er es 
nannte. Er zählte fie zu den Perjonen, deren Einfluß ihm 
unheilbringend jei, und deren Nähe er gern vermied, wie 
fie ihm denn wirklich durch Neid und Eiferfucht mehrfach 
im Leben jtörfam gewejen zu fein jcheint, wovon Müller 
in feinen Unterhaltungen mit Goethe (S. 8) einen Zug 
erzählt. — 

Eine auf authentiihe Documente gejtüßte wahrheits- 
getreue Lebensschilderung dieſer merkwürdigen Frau, die iiber 
ein Menfchenalter in Weimar den größten Einfluß auf die 
verſchiedenſten Verhältnifje geübt hat, würde ein wichtiger 
Beitrag fein für die Entwidelungsgeichichte der gejellichaft- 
lichen und fünftleriichen Berhältnifje jener Zeit. Die bis— 
herigen Beröffentlichungen beobachten über jte ein geheimmiß- 
volles Schweigen. Im den befannt gewordenen Briefwechjeln 
jener Zeit wird ihrer faum gedacht*), ſelbſt micht in dem 

*) Nur in Sulpiz Boiſſerée's Aufzeichnungen finden wir fie 
mehrmals erwähnt, und zwar immer als Goethe'n eigentlich anti- 
pathiſch (S. Sulpiz Boiſſerée 1862, Bd. I, S. 290 und 291). Dort 
heißt es unter anderem, wie Goethe dem Freunde erzählte: daß der 
Herzog mit der Familie Jagemann jeine Noth habe, daß er nicht 
‚nur für feine mit ihr erzeugten eigenen Kinder, jondern auch für 
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Schiller: Körnerjchen, der doch unter allen am wenigiten die 
mildernde und verwijchende Hand eines ängitlichen Heraus— 
gebers zu erfahren gehabt Hat. Und doch Hatte gerade 
Schiller zuerjt unter dem Einfluffe der neuen Favoritin zu 
leiden. Er mußte es erleben, durch den Herzog ſelbſt, um 
der Öeliebten willen, jene „Sungfrau von Orleans“ anfangs 
für die Aufführung in Weimar, wenn au in der höflichjten 
Weile, abgelehnt zu jehen, wie denn das Stück in Berlin 
und anderiwärts früher al$ in Weimar gegeben wurde. Die 
hierauf bezüglichen Briefe Karl Auguſt's, deren Befannt- 
machung Goethe noch ein Menjchenalter jpäter zu verhindern 
wußte, findet man jeßt in dem literariichen Nachlaſſe der 
Frau von Wolzogen mitgetheilt*). Am Sclufje der Corre— 
Ipondenz, in welcher der Herzog ziemlich unverhohlen eine 
Art von äſthetiſcher Cenſur über Schiller's dramatijche 
Arbeiten beaniprucht und Schillers jchweigende Ablehnung 
derjelben jehr ungnädig vermerkt”), giebt er den in den 
früheren Briefen verjteckten eigentlichen Grund ſeiner Ab— 


die ihrer Schweiter, der Frau v. Danfelmann — im Ganzen acht — 
zu forgen habe. Goethe rühmte das qute Benehmen des herzog— 
lichen Haujes gegen die Jagemann und diejer Kinder und daß der 
Erbprinz dieſe jeine kleinen Geſchwiſter bejuche und mit ihnen 
ipiele. Doch jet die unvermeidliche Spannung eines folchen Ver— 
hältniſſes fühlbar. 

*) Thl. J. ©. 449— 456. 

**) „So oft und dringend bat ich Schiller, ehe er Theater— 
jtücfe unternähme, mir oder jonjt Semandem, der das Theater 
einigermaßen fennt, die Gegenjtände befannt zu machen, die er be= 
handeln wolle. So gerne hätte ich alsdann jolche Materien mit ihm 
abgehandelt, und es wiirde ihm nützlich gewejen jein. Aber all’ 
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lehnung des Stüds für die Bühne ganz offen mit den 
Worten an: „Die Wahrheit zu geitehen, Caroline it mir 
zu lieb, als daß ich ihr jchönes Talent jo zwecklos und ihr 
nachtheilig hier gezivungen jehen möchte.“ 

Uber ein viel dunflerer Fleck in dem Lebensbilde der 
Geliebten Karl Auguſt's iſt und bleibt es, daß fie ihre 
Hand bot zu der Intrigue, welche der fünfundzwanzigjährigen 
ruhmwürdigen Thätigfeit Goethe's für die Weimarijche und 
dadurch für die geſammte deutſche Bühne ein ummiürdiges 
Ende bereitete. Wenig fehlte daran, daß der Ausgang diejer 
funjtreich angelegten Kabale Goethe'n ſelbſt an der Schwelle 
des Greijenalter® von Weimar vertrieb und den einzigen 
wahrhaften Freundjchaltsbund eines Dichters und eines 
Fürften, den die Welt gefehen, nach mehr als eines Men— 
ſchenalters Dauer zerriß. Eduard Devrient hat in jeiner 
Gejchichte der deutschen Schauſpielkunſt dieſe Kataſtrophe der 
Weimarifchen Bühne vortrefflich geichildert. Allerdings war 
in den letzten Steben Sahren von Goethes Verwaltung 
(1810 bis 1817) feine Direetion mehr und mehr nur noch 
ein Schatten dejjen geworden, was fie früher geweſen war. 
Auch aus anderen Gründen begann das Intereſſe am Theater 
im Publikum zu erfalten. Uebehvollende verjtärkten den Ein— 
druck der bier und da vortretenden Mangelhaftigkeiten, indem 
mein Bitten war vergebens. Jetzt muß ich recht dringend 
winjchen, die neue Pucelle zu perlujtriven, ehe das Publikum dieje 
Sungfraufchaft unter dem Banzer bewundert.“ — Ueber Goethe's 
Bejtreben, die ganze Sache auch noch 30 Jahre jpäter zu ver- 
tujchen, vergl. Literariſcher Nachlaß der Frau von Wolzogen II, 
©. 260— 261. 
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fie diejelben am geeigneten Orte vergrößert hervorhoben. 
Kart August ſelbſt konnte gewiffe Ausdrücke der Unzufriedenheit 
nicht verbergen, und Goethe, der ſie direct und imdivect zu 
hören bekam, hielt es für rathſam, fich ſelbſt wieder perſön— 
fih mehr um daS Theater zu befümmern. Er wohnte 
wieder, don feinem Seeretaiv begleitet, allen bedeutenden 
Theaterproben bei und ließ jeine Bemerfungen, Abänderun— 
gen und Ausſtellungen, jchriftlich vedigirt, an Negie und 
Theatermitglieder gelangen. Allein die Partei, welche es 
auf jeine Entfernung don der Theaterleitung, ja vielleicht 
auf jeinen Sturz überhaupt abgejehen hatte, ruhte nicht. Zu— 
erſt ward feine Vormauer in der Theaterverwaltung nieder= 
geworfen. Der alte Negifjeur Genaft, ein trefflicher Praf- 
tifer, thätig, eimfichtsvoll, erfahren und dabei Goethe'n un— 
bedingt ergeben, dafür aber der Frau von Heygendorf um 
jo mehr im Wege, ward von der Negie entfernt, und dieſe 
einem von der Favoritin vorzugsweiſe begünftigten Mitgliede 
des Theaters, den Sänger Strohmeier, übergeben. Goethe 
ließ Sich herbei, in dieſe Maßregel zu willigen, weil ihm 
zu gleicher Zeit dev Großherzog den Titel eines Hoftheater- 
intendanten und jenem Sohne eine Stelle in der Intendanz 
verlieh. Da nun einige Zeit zuvor auch noch ein Hof— 
marſchall Graf von Edling als Mitglied der Intendanz ihm 
zur Seite gegeben war, jo war jebt die ideale weimarifche 
dunſtanſtalt an den Punkt gelangt, wo fie, nach dem Vor— 
gange anderer Hoftheater, völlig „an die Hofcharge ausge- 
liefert“ werden fonnte. Es fehlte nichts, al3 ein Anlaß zu 
Goethe's gänzlicher Entfernung don der Direction, umd auch 
diejer jollte nur zu Dald gefunden werden, da das Intereſſe, 
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welches ſich an Goethe's Entfernung vom Theater knüpfte, 
weit über die Grenzen der gewöhnlichen Bühnenintriguen 
hinaus ging und eigentlich einen unheilbaren Bruch zwiſchen 
Goethe und ſeinem fürſtlichen Freunde beabſichtigte. 

Es war um die Zeit, wo der Pudel eines herum— 
ziehenden Schauſpielers Namens Karſten als „Hund des 
Aubry“ in dem befannten Melodrama dieſes Namens in 
Deutjchland umhergaſtirte. Vornehme Theaterintendanten 
hatten den vierbeinigen Künjtler mit offenen Armen aufge 
nommen. Ausgezeichnete Künftler, wie Yudwig Devrient in 
Berlin, hatten ſich erniedrigt, als die Partner einer Beltie 
zu agiren, und das Publikum jauchzte feinen Beifall zu der 
Hundefomödie. 

Karl Auguft war ein großer Thierfreund und Hunde— 
liebhaber. Man machte ihn begierig, die Künſte des Pudels 
zu jeher. Unter der Hand wurde von einflußreichen Hof— 
leuten an Goethe die Zumuthung gerichtet, das vierbeinige 
Talent nad) Weimar zu berufen, obſchon man jehr gut 
wußte, daß Goethe ſich mit Empörung über dieje Entwür— 
digung der Bühne ausgejprochen hatte. Goethe erwiderte 
fafonifsch mit dem Paragraphen der Weimarischen Theater: 
gejebe, der es verbot, Hunde auf die Bühne mitzubringen. 
Seht ging man weiter. Man jtellte dem Großherzoge vor, 
wie es doch unrecht von Goethe ſei, ſtets auf jeinem Kopfe 
zu beharren, und feinem Fürſten auch wicht einmal in einer 
jolchen Kleinigkeit — denn mehr jei es doch im Grunde 
nicht — nachzugeben. Das Schüren und Heben verfehlte 
jeine Wirfung nicht. Karl Auguſt jchrieb jelber an Goethe 
und befürwortete das Auftreten des Hundes, der inzwijchen 
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bereits heimlich nach Weimar verichrieben war. Goethe war 
ichwer Letroffen, doch juchte er in feiner Antwort die Zu— 
muthung als einen Scherz abzulehnen. Allein es war nichts 
weniger, als Scherz. Es war gelungen, in Karl Auguft 
jenes dämoniihe Etwas wach zu rufen, daS auch in der 
beiten Fürjtennatur nie getilgt wird, jenes unwillfürfiche 
Hinzucden der Hand nach dem Bliße der despotischen Willens— 
gewalt, der, einmal ergriffen, auch den Allernächiten nicht 
verjchont, wenn er jich der Majejtät als Schranfe in den 
Weg zu jtellen wagt. Der Schlag fiel. „Der größte Mann 
des Jahrhunderts, der Freund feines Fürjten, mit dem er 
das brüderlihe Du taufchte, mit dem er in einer Gruft 
ruhen jollte, wurde um des Gelüjtes willen, einen Pudel 
Komödie ſpielen zu jehen, preisgegeben!*)“ Goethe jchrieb 
am Tage der Theaterprobe feinem Herzoge: Da ihm das 
Theater, dem er während jo vieler Jahre Kraft, Talent und 
Liebe gewidmet, bisher ein Heiligthum gemwejen, jo erbitte 
er ich die Erlaubniß, der Aufführung nicht beiwohnen und 
ſich als beurlaubt anjehen zu dürfen. Er ging nad Sena. 
Bon Dort aus legte er jeine Stelle als Intendant des 
Theaters nieder. Eine andere Nachricht, welcher Devrient 
in jeiner Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunjt folgt, lautet 
noch härter. Nach ihr gab nicht er feine Entlafjung, ſon— 
dern jte wurde ihm gegeben, und zwar in fränfender Form. 
Ein vom 13. April Ddatirtes und allen Theatermitgliedern 
abjchriftlich mitgetheiltes Schreiben des Großherzogs verkün— 
digte ihm in Jena: 


*) Devrient a. a. D. 3, ©. 392. 
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„Aus den Mir zugegangenen Meuferungen Habe ich 
die Ueberzeugung gewonnen, daß der Herr Geheime 
rath von Goethe winjcht jeiner Function als Inten— 
dant enthoben zu jein, welches ich hiermit genehmige. 

Karl Auguft.“ 

Goethe's Fraftvolle Natur überjtand den Schlag. Daß 
ihn derſelbe aber bis in jeine Wurzeln evichütterte, ja daß 
Goethe jogar im erjten Augenblide tiefer Erregung den Ge— 
danfen faßte, Weimar für immer zu verlaſſen und groß 
artigen Anerbietungen, welche ihm von Wien aus gemacht 
wurden, Folge zu geben, jcheint unzweifelhaite Gewißheit. 
Ebenjo gewiß jedoh iſt es, daß Karl Auguſt jehr bald 
Neue empfand über das, was er an dem altbewährten 
Freunde und Bildner ſeiner Jugend, an dem Ehrenhaupte 
ſeiner Nation gethan, Schon nach Jena hin ſchrieb er ihm 
verſöhnlich. Doch ſein Andringen, daß Goethe die Leitung 
des Theaters wieder übernehmen ſolle, war vergeblich. Aber 
groß und würdig iſt es, daß Goethe in ſeinen biographiſchen 
Aufzeichnungen auch nicht mit einer Sylbe eines Ereigniſſes 
erwähnte, deſſen überwältigender Schmerz im erſten Augen— 
blicke ihm, wie es heißt, den erſchütternden Ausruf erpreßte: 
„Karl Auguſt hat mich nie verſtanden!“ 

Ich laſſe hier die beiden Actenſtücke folgen, welche, 
ſeitdem das Obige geſchrieben ward, in dem Briefwechſel 
Karl Augnuſt's und Goethe's (II, ©. 105—107) über 
diefes Ereigniß im Leben Beider veröffentlicht find. Sie 
bejtehen aus zwei Briefen, von denen der des Großherzogs 
alſo lautet: 
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Lieber Freund! 

VBerichtedene Aeußerungen Deinerjeits, welche mir zu 
Anaen und Ohren gefommen find, haben mich unterrichtet, 
daR Du es gerne jehen würdeſt, von den Berdrichlichkeiten 
der Theaterintendanz entbunden zu werden, daß Du aber 
jelbiger gerne mit Nath und That an die Hand gehen wir 
deit, wenn, wie diejes wohl ofte der Fall fein wird, Du 
von der ntendanz darum erjucht würdeſt. Sch komme 
gern hierin Deinen Winjchen entgegen, danfend für das 
viele Gute, was Du bei dieſem jehr verworrenen und ers 
müdenden Gejchäfte geleijtet haft, bittend, Intereſſe an der 
Kunſtſeite dejielben zu behalten, und hoffend, daß der ver— 
minderte Verdruß Deine Gejundheit und Lebensjahre ver- 
mehren joll. 

Einen officiellen Brief, dieſe Veränderung betreffend, 
lege ich bei und wünſche wohl zu leben. 

Weimar, 13. April 1817. ER. NM 


Goethe antwortete darauf zwei Tage jpäter: 

„Ew. Königliche Hoheit fonımen — wie jchon jo oft — 
meinen Wünjchen entgegen, ja zuvor. Sch glaubte fie nun— 
mehr hegen zu dürfen, da nach jenem, von Höchjtderjelben 
mit Beifall aufgenommenen Entwurfe die Inſtructionen an 
die Untergeordneten abgegangen, und was daran zu modi- 
fieiren fein möchte, durch Erfahrung nad) und nach fich er— 
geben wird. 

Nehmen Sie daher meinen verpflichteten Dank für alle 
Gnade und Nachjicht, die ih im Laufe des Geſchäfts ge= 
nofjen; und auch in der Folge auf denjenigen Theil des— 
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jelben einigen Einfluß zu haben, von welchen ich mir 
Kenntnis und Uebung zutrauen darf, jei mir gnädigit ver- 
gönnt. Zugleich erlauben Höcjitdiejelben die unterthänigite 
Bitte, meinen Sohn ebenfall3 von dieſem Geſchäfte zu ent- 
binden, da eigentlich feine Wirkſamkeit dabei nur injofern 
bedeutjan fein konnte, als ev die täglich, ja ſtündlich zu— 
dringenden Einzelheiten aufnehmen und mit (mir) vermitteln 
fonnte, mein gegemwärtiges Verhältniß ſich aber nur auf 
ſolche Fälle beziehen fan, in welchen veife und ruhige Be- 
rathung gefordert wird.“ 

Der Reſt des Briefes, der aus Jena 15. April Datirt 
iſt, enthält, außer der Bitte um vorliegenden Urlaub für 
ih, nur noch Berichte über Jenaiſche Angelegenheiten. Auf 
das critere Geſuch antwortet der Großherzog in einem une 
datirten Billete: 

„Zieh' Hin in Frieden, und wenn Du wieder fommit, 


jo bejuche mich. 
RK. U.” 





Weimar, im Juli 1851. 


Sp oft ich zur Betrachtung der Bibliothef und ihrer 
monumentalen Ausjtattung wiederfehre, drängt ſich mir das— 
jenige in's Gedädhtnig, was Goethe im Anhange zu den 
Tags- und Sahresheften über die Bedeutung des Individuellen 
jo wahr und tief gejagt hat. Eben weil das Individuum 
verloren geht, it ihm und andern daran gelegen, daß e3 
erhalten werde. „Jeder,“ heißt es dort, „it ſelbſt nur ein 
Individuum, und kann ſich auch eigentlich nur für's Indi— 
viduelle intereſſiren. Das Allgemeine findet ſich von ſelbſt, 
dringt ſich auf, erhält ſich, vermehrt ſich. Wir benutzen's, 
aber wir lieben es nicht. Wir lieben nur das Indivi— 
duelle.“ Und aus dieſer Liebe zum Individuellen leitet 
Goethe dann weiter auch jene große Freude ab, welche wir 
empfinden, wenn wir außerordentliche Individuen, nachdem 
ihre Form längſt und für immer zerſtört iſt, nicht nur in 
Bekenntniſſen, Memoiren und Briefen, ſondern auch, und 
vor allen, in getreuen Nachbildungen ihrer äußeren Er— 
ſcheinung erhalten vor uns erblicken. „Man hat es,“ jagt 
er, „Lavater'n nicht gut aufgenommen, daß er fich jo oft 
zeichnen, malen und in Kupfer jtechen ließ und fein Bild 
überall herumjtreute. Aber freut man ich nicht jeßt, da die 
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Form dieſes außerordentlichen Weſens zerſtört ift, bei jo 
mannigfaltigen, zu verjchiedener Zeit gearbeiteten Nachbildungen 
im Durchjchnitt gewiß zu willen, wie er ausgejehen hat?“ 

Wie Schade ijt es, daß die PBortraitgalerie der Weis 
marijchen Bibliothef, welche offenbar ähnlicher Empfindung 
ihren Urjprung verdankt, nicht in dem Sinne, der ihr zum 
Grunde liegt, fortgeführt wird. Hier it die Möglichkeit 
gegeben, mit verhältnigmäßig geringer Mühe und geringem 
Aufwande eine monumentale Sammlung zu jtiften, die, wenn 
man ſie zu einer in fich gejchlojjenen zu machen jtrebte, 
jelbjt ein Kunſtwerk fein, und Weimar zur Zierde und Ehre 
gereichen würde. Leider hat man bisher die weitere Aus— 
führung des Begonnenen und als Aufgabe geradezu Vor— 
gezeichneten unterlaffen. Dieje Aufgabe wäre einmal: Voll— 
itändigfeit in der Aufitellung aller bedeutenden Perſönlich— 
feiten der Weimariſchen Glanzperiode, verbunden mit der 
Entfernung alles deſſen, was jebt von Portraits gleichgültiger 
oder doch nicht hierher gehöriger Menjchen der Zufall hier 
zufanmengeführt hat. Mit GypSabgüfjen, Copien von Oel— 
bildern und Kupferftichen ließe fich zur Erweiterung dieſer 
Galerie viel ausrichten. Ein Koh. Heinrich Merd, Klinger, 
Lenz, Fichte, Schelling, Hegel, Humboldt, Friedr. U. Wolf, 
Belter und wie viele andere noch, vermißt man mur ungern 
in einer Sammlung, die jo offenbar die Aufgabe an der 
Stirn trägt, alle bedeutenden Geſtalten einer bereits hiltoriich 
abgejchlofjenen Rulturepoche, jo weit ſie jich an den Weimar— 
ſchen Kreis anjchließen, in jich zu vereinen. — 

Unter den zahlreichen Merkwürdigkeiten und Wunder: 
lichfeiten, welche die mit dev Bibliothek verbundene Kunſt— 
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kammer enthält, zeigte man uns auch ein durch ſeine minutiöfe 
Ausführung berühmtes Portrait Goethe's auf einer Porzellan— 
taffe. Ein junger Braunjchweigischer Maler Sebbers hat 
es gemalt und aus Dankbarkeit hierher verehrt. Allerhand 
Zeugniſſe von Kennern liegen dabei, auch eine Lupe, mit 
der man es betrachten kann, um die vortreffliche Arbeit und 
die Aehnlichkeit aller Züge noch mehr zu bewundern. Goethe, 
der überhaupt, und namentlich in den legten Jahren, jehr 
Ipärlich ein der unzählichen Künjtlergefuche gewährte, machte 
bei Diefem jungen. Menjchen eine jeltene Ausnahme. Er 
jelbjt und feine mitgebrachten Arbeiten gefielen ihm jo jehr, 
daß er ihm wohl zwanzigmal zu Stunden und Halben 
Stunden jaß, wie er ausdrücklich an Heinrich Meyer jchreibt. 
Indeſſen Hat doch die übermäßige Gewiljenhaftigfeit, mit 
welcher der Künjtler verfahren iſt, und die ihm nicht er= 
laubte, einen einzigen Strich) und Punkt willfürlich oder 
aus dem Gedächtniffe zu machen, dem Bilde etwas Aengſt— 
liches, Getifteltes gegeben, zumal wenn man es ohne Lupe 
in jeiner Miniaturgeſtalt jteht. 

Auf einem andern Bilde in Del ſieht man Goethe in 
jeinem Arbeitszimmer, dem am Tijche ſitzenden Copiiſten Sohn 
Dietivend, welcher den Kopf wie horchend Halb zu ihm hin— 
wendet. Dr. K. erzählte uns dazu, wie es einem Eng— 
(änder, der dies Bild flüchtig gejehen, und in irgend einem 
englifchen Journal befchrieben, paſſirt fei, die Perſonen zu ver— 
wechjeln, und den fißenden Schreiber mit pomphaften Worten 
al3 den Dichter des „Fauſt“, und den mit den Händen auf 
dem Rücken, im gelblich-weißen Hausrocke daſtehenden Dich- 
ter al3 den herbeigerufenen Diener ausführlich zu jchildern. 
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Weimar, im Juli 1851. 


Die Lectüre der Schiller’fchen Briefe im literarischen 
Nachlafje der Frau von Wolzogen hat es mir auf's Neue 
deutlich gemacht, wie jchwer es für Schiller geweſen ift, fich 
Goethe zu nähern, jowie für Goethe, fich mit einer Natur 
zu befreunden, welche der jeinigen in jo vielen Betrachte 
geradezu entgegengejeßt war. Goethe hat wohl recht, wenn 
er jpäter einmal ausſprach, daß große Liebe und Zutrauen, 
Bedürfniß und Treue im hohen Grade gefordert wurden, 
um ein freundjchaftliches VBerhältnig ohne Störung immer 
fort zufammenwirfen zu laljen zwiſchen zwei Menschen, welche, 
„gleihjam die Hälften von einander ausmachend,“ nach dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge weit eher die Ausficht darauf 
hatten, ſich gegenfeitig abzujtoßen, als fich aneinander an= 
zufchließen und zu ergänzen. 

Es iſt interefjant, die Aeußerungen Schiller's über 
Goethe vor dieſem Aneinanderſchließen beider zu verfolgen. 

Als Schiller zuerſt nach Weimar kam (1787), war 
Goethe in Italien abweſend, und vermuthete ſchwerlich, daß 
in feinem Gartenhäuschen am Stern der Dichter der Räuber 
mit Knebel und andern Freunden Goethe's den 28. Auguft 
feierlich begehen Half, während der Gefeierte zu Caſtel 

Stahr, Weimar und Jena. I. 17 
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Gandolfo in dem fchattigen Albanergebirge Billegiatura hielt. 
„Sch Habe am 28. August,“ jchreibt Schiller (an Körner I, 
©. 171), „Goethe's Geburtstag mit begehen helfen, den Herr 
von Knebel in’ Goethe's Garten feierte, wo er in der Ab- 
wejenheit defjelben wohnt. Goethe's Gejundheit wurde von 
mir in Rheinwein getrunfen. Schwerlich vermuthete er in 
Stalien, daß er mich unter jenen Hausgäſten habe, aber 
das Schicjal fügt die Dinge gar wunderbar.“ Und wunder- 
bar in der That war dieſe Schikjalsfügung. Denn Jahre 
lang ſah es nicht darnad) aus, daß gerade dieſe beiden 
Menjchen, die größten ihrer Zeit, der Welt daS Beilpiel 
eines Freundjchaftsbundes liefern würden, wie die Kultur— 
gejchichte feinen ähnlichen aufzuweiſen hat. 

Die eriten Eindrüde von Goethe empfing Schiller durch 
Herder. 

Die lange noch dauernde Entfernung Goethe's von 
Weimar ließ alle jeine großen Eiaenfchaften auch vor dem 
jo oft umbdüjterten Auge eines Herder nur um jo flarer 
hervortreten. „Goethe,“ jchreibt Schiller an Körner, wenige 
Wochen nach jeiner Ankunft in Weimar (12. Augujt 1787), 
„Goethe wird hier von jehr vielen Menjchen, auch außer 
Herder, mit einer Art Anbetung genannt, und mehr noch 
als Menich denn als Schriftiteller geliebt und bewundert. 
Herder giebt ihm einen klaren univerjaliichen Berjtand, 
das wahrfte und innigjte Gefühl, die größte Neinheit des 
Herzens! Alles, was er it, iſt er ganz, und er kann wie 
Julius Cäjar vieles zugleich jein. Nach Herder's Behaup- 
tung iſt ex rein von allem Intriguengeiſt, er bat wifjentlich 
noch Niemand verfolgt, noch feine andern Glück untergraben. 
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Er liebt in allen Dingen Helle und Klarheit, ſelbſt im 
Kleinen jeiner politischen Geſchäfte, und mit eben diejem 
Eifer Haft er Myſtik, Gejchraubtheit, Verworrenheit. Herder 
will ihn ebenjo und noch mehr als Gejchäftsmann, denn 
al3 Dichter bewundert wiljen.“ Aehnliche Urtheile vernahm 
Schiller von Wieland und andern. Doch fehlte es auch nicht 
an jolchen, deren Stimmen anders lauteten, und für die 
Goethe eben nichts war, als der fürjtliche Günftling, „der 
für das Nichtsthbun 1800 Thaler in Stalien verzehrte, 
während jeine Kollegen daheim ſich für ihm abarbeiten 
mußten!“* Erſt im Herbſte de3 folgenden Jahres jahen 
fic) beide Männer zum erjten Male. ES war in Nudoljtadt, 
wo Schiller damals in der Nähe der Familie Lengefeld 
lebte. Goethe's erjter Anblick jtimmte die hohe Meinung 
ziemlich tief herunter, welche man ihm von dem überwäl- 
tigenden Eindrude jeiner Erjcheinung beigebracht hatte. 
„Er ijt von mittlerer Größe, trägt ich jteif und geht auch 
jo. Sein Geficht ift verichlofjen, aber fein Auge jehr aus— 
drudsvoll, lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an feinem 
Blide. Bei vielem Ernſt hat jeine Miene doch viel Wohl- 
wollendes und Gutes. Er ijt brünett und jchien mir älter 
auszujehen, als er meiner Meinung nach wirklich jein fann. 
Seine Stimme ijt überaus angenehm, jeine Erzählung fließend, 
geiftvoll, belebt; man hört ihm mit überaus vielem Vergnügen, 
und wenn er bei gutem Humor ijt, welches diesmal jo ziem— 
lich der Fall war, jpricht er gern und mit Intereſſe. Unjere 
Bekanntschaft war bald gemacht und ohne den mindejten 


*), Schiller an Körner L, ©. 228. 
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Zwang; freilich war die Geſellſchaft zu groß und alles auf 
jeinen Umgang zu eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit 
ihm hätte jein, oder etwas anders als allgemeine Dinge 


mit ihm Sprechen fönnen.“ Schiller berichtet dann dem. 


Freunde noch mehrere® von Goethes Mittheilungen über 
Stalien, „von dem er gern und mit leidenjchaftlichen Er— 
innerungen“ gejprochen haben, und fährt dann fort: „Im 
Öanzen iſt meine in der That große Idee von ihm nad) 
diejer perjönlichen Befauntjchaft nicht vermindert worden; 
aber ich zweifle, ob wir einander je jehr nahe rücken werden. 
Vieles, was mir jebt noch interefjant it, was ich noch zu 
wünjchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm 
durchlebt. Er ijt mir, an Fahren weniger al$ an Lebens— 
erfahrungen und Selbjtentwiclung, jo weit voraus, daß wir 
unterwegs nie mehr zuſammenkommen werden; und fein 
ganzes Weſen ift jchon von Anfang her anders angelegt, als 
daS meinige, jeine Welt ift nicht die meine, unjere Vor— 
ſtellungsarten jcheinen wejentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt 
ſich's aus ſolcher Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. 
Die Zeit wird das Weitere lehren.“ 

Vergleicht man dieſe höchſt merkwürdigen Worte mit 
dem, was Goethe ſeinerſeits über dieſes erſte Zuſammen— 
treffen in den biographiſchen Jahresheften und anderswo 
ausgeſprochen hat, ſo wird man überraſcht, wie genau die 
Empfindungsweiſe beider in dem Weſentlichen des Eindrucks 
und der Folgerungen, welche jeder von ihnen aus demjelben 
309, zuſammentrifft. Goethe befand fich zugleich damals in 
einen Zuſtande tiefſter Niedergejchlagenheit. Er hatte jich 
von Nom und Stalien mit blutendem Herzen losgerifjen und 
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fühlte fich grenzenlos unglücklich. Es jchien anfangs jogar, 
al3 werde er es nicht mehr ertragen fünnen, in Weimar zu 
(eben.*) Obſchon man ihn dort, wie Schiller erzählt, jehr 
zu feinem Vortheil verändert und viel weicher als früher 
fand, jo muß doch diefe weichere Stimmung Schiller's An— 
näherung nicht begünjtigt haben, gegen deſſen Wejen Goethe 
offenbar eine Art von „Apprehenſion“ empfand. 

Sm Laufe des Jahres 1788 finden wir, daß Schiller 
mehrmal3 verjuchte, Goethen näher zu fommen. Cr Fflagt 
aber, daß es ihm nicht gelingen wolle: „Goethe iſt jo 
jelten allein, und ich möchte ihn doch nicht gern bloß be= 
obachten, jondern mir auch etwas für mich aus ihm nehmen. 
Der Herzog .ift die Abende fait immer da, und den Vor— 
mittag befagern ihn die Gejchäfte.“**) Daneben fühlte ich 
Schiller's freiheititolge Seele zurücgejcheucht, wenn er die 
„Bergötterung“ jah, welche Goethen von allen Seiten um— 
gab, „der allen, die ihm nahe fommen, jeinen Geijt mächtig 
aufdriücde.“ 

Sogar Goethe's naturbetrachtende Weije erſchien ihm 
als Karrifatur bei den nachahmenden Anhängern, die ich 
den Anjchein gaben, alles PBhilojophiiche und allen Idealis— 
mus mit der jouvenänen Verachtung ihres Herrn und Meijters 
abzuweijen. 

Mehr aber als alles dies jollte ein Greigniß, bei 
welchem Goethe tief in das Leben Schiller's eingriff, den 
(egteren von ihm entfernen. Dies Ereignis war Schiller's 
Berufung als außerordentlicher Profeſſor nach Jena. 


*) Literariſcher Nachlaß der Frau von Wolzogen I., ©. 200 - 201. 
Ebendaſelbſt S. 229. 


262 


Schiller, der nody immer in Weimar privatifirte, hatte 
in einer Schwachen Stunde den Gedanfen au cine jolche 
Stellung fallen laſſen, deren er bedurfte, um jeine Ver— 
bindung mit Lottchen von Lengefeld möglich” zu machen. 
Goethe griff diefen Gedanken jofort auf. Er jah dabei zu— 
nächſt bloß auf den Vortheil der Univerjität, welche jeiner 
Aufjicht anvertraut war. Daß ein Dichter, ein Genie, 
dadurch Gefahr lief, für feinen eigentlichen Beruf zu Grunde 
zu gehen, und einer Arbeitslajt, die ihm nicht einmal das 
fleinjte Gehalt brachte, im wörtlichen Sinne zu erliegen, 
fümmerte zumächit ihn wenig. Das war jein jachlicher 
Egoismus, der überall da hervortrat, wo, einen Allgemeinen 
gegenüber das Individuum ihm nicht von der Seite des Ge— 
müths interefiirte. Schiller aber mußte ihm und jeinem 
Empfinden damal3 in Weimar offenbar unbequem fein. Noch 
heute eriftirt, wie mir ein Freund der legten Lebensjahre 
Goethe's erzählt,*) ein Document über die Art, wie Goethe 
dDiefe Angelegenheiten befürwortete. In einem Conſeils— 
berichte, von Goethe's eig’'ner Hand gejchrieben, heißt es: 
„Ein Herr Friedrih Schiller, welcher fich durch eine 
Geſchichte des Abfall der Niederlande befannt gemacht hat, 
foll geneigt fein, ſich an der Univerjität Jena zu habilitiren. 
Die Möglichkeit diefer Acquiſition dirfte um jo mehr zu 
beachten jein, al3 man fie gratis haben fünnte.“ Es war 
dies derjelbe Goethe, der jpäter nicht ohne tiefe Erjchütterung 
auf den bittern Kampf zurücbliden mochte, in welchem der 
Genius Schiller's fait bis an feinen Tod um die Erfüllung 

*) Goethe's Leibarzt Geh. Hofratd Dr. Vogel (Anm. zur 
2. Ausg.). 
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der bejcheidenjten Anfprüche auf daS Leben und um die 
Mittel zu deſſen äußerer Führung ſich abringen mußte! 
Goethe betrieb Schillers Profeſſur auf das eifrigite und be= 
jtrebte fih, Schillern alle VBortheile feiner neuen Lebens— 
jtellung glänzend darzuſtellen. „Goethen habe ich unter= 
deſſen einmal bejucht,“ schreibt Schiller an Frau von Wol- 
zogen 28. December 1788; „er iſt bei diefer Sache überaus 
gütig geweſen und zeigt viel Theilmahme an dem, was er 
glaubt, daß es zu meinem Glücke beitragen werde. Ob es 
mich glücklich macht, wird ſich erit in ein paar Jahren aus— 
weilen.“ Aber in demjelben Briefe gejteht er, „daß er jehr 
wenig erbaut jei von der Sejchwindigfeit, mit der man die 
Sache betreibe, daß er ich habe übertölpeln laſſen,“ und 
daß er eigentlich noch immer, wenn er fünnte, gern zurüd- 
treten möchte.*) Wie viel ijt hier zwijchen den Zeilen zu 
leſen! 

Und dieſe Stimmung Schiller's war die bleibende. 
Zwar machte er ſeinem Freunde Körner gegenüber einen 
verzweifelten Verſuch, ſeinen Entſchluß zur Annahme der 
Profeſſorſtelle zu rechtfertigen. Aber ſein Herz war nicht 
bei jener Sophiſterei des Verſtandes, mit der er zu jenem 
Zwecke es ſogar nicht verſchmähete, Poeſie und Dichterberuf 
gering und klein darzuſtellen gegen die Wirkſamkeit eines 
Univerſitätsprofeſſors. Unzählige Stellen ſeiner Briefe ſprechen 
es jetzt und ſpäter nur zu deutlich aus, wie unglücklich ihn 
dies Ereiguiß machte. Daß der Muſenhof von Weimar für 
einen von drückender Noth um die Exiſtenz gequälten Dichter 


*) Schiller an Körner I, ©. 891. Frau v. Wolzogen Nachlaß I, 
S. 234. 324, 326. 
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nicht daS Gehalt irgend eines Kammerjunfers übrig haben 
würde, hatte er doch nicht erwartet. Seine Briefe find um 
dieje Zeit oft in einem Tone der Verzweiflung gejchrieben, 
der einem das Herz zerreißt. „Sch durchjuche alle Winfel der 
Erde,“ Schreibt er einmal nach Nudoljtadt, „um den Pla zu 
finden, den das Schicjal unjerer Liebe bereitet haben fünnte!“ 

Bon dieſer Zeit an war es, wo jeine Berjtimmung 
gegen Goethe fih auf Momente bis zur Empfindung des 
Haſſes ſteigerte. Noh in Weimar, ehe er nach Jena ab- 
ging, Schreibt er einmal (2. Februar 1789) an Körner: 
„Defter3 um Goethe zu fein, wiirde mich unglücklich machen. 
Er hat auch gegen jeine nächiten Freunde feinen Moment dev 
Ergießung, er 1jt am nichts zu fallen. Sch glaube in der 
That, er it ein Egoiſt in ungewöhnlichem Grade. _ Er be= 
ist daS Talent, die Menjchen zu feſſeln und durch Fleine 
jowohl als große Attentionen ſich verbindlich zu machen, 
aber jich jelbjt weiß er immer frei zu behalten. Er macht 
jeine Erijtenz wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne 
jich jelbjt zu geben — dies jcheint mir eine Conjequenz und 
planmäßige Behandlungsart, die ganz auf den höchjten Ge— 
nuß der Eigenliebe caleulirt it. Ein jolches Wejen jollten 
die Menjchen nicht um ich herum auffommen laſſen. Mir 
it er dadurch verhaßt, ob ich gleich jeinen Geift von ganzem 
Herzen liebe und groß von ihm denfe. — —*) Cine ganz 
jonderbare Miſchung von Haß und Liebe ift es, die er in 
mir erweckt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht uns 
ähnlich it, die Brutus und Caſſius gegen Cäſar gehabt 
o8ier ift offenbar in dem Briefe ein Cenſurſtrich des Heraus— 
gebers. 
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haben müſſen.“ Und diefe Empfindung fehrt noch jtärfer 
und bejtimmter in Motive wieder an einer andern Stelle. 
„Diefer Menſch, dieſer Goethe, it mir einmal im Wege, 
und er erinnert mich jo oft, daß das Schickſal 
mich Hart behandelt hat. Wie leicht war jein Genie 
von feinem Schickſal getragen, und wie muß ich bis auf 
diefe Minute noch kämpfen! Einholen läßt jich alles Ber- 
lorene für mich nun nicht mehr — nad) dem dreißigiten 
bildet man ſich nicht mehr um — und ich fünnte ja jelbit 
diefe Umbildung vor den nächiten drei bis vier Jahren 
nicht mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigitens 
meinem Sciejale noch opfern muß. Aber ich habe guten Muth 
und glaube an eine glückliche Nevolution für die Zukunft.“ 
Und doch würde all fein Muth das Genie nicht er— 
rettet haben vor dem Untergange im Kampfe mit dem 
Leben, wenn nicht Rettung gefommen wäre durch jenes 
Almojen, welches das Ausland dem in Armuth Hinfiechenden 
Lieblingsdichter Deutjchlands bot. Der edle Körner hatte für 
dieſen Aft der Großmuth, welchen Deutjchland zwei dänischen 
Edelleuten gegen den deutjchen Genius auszuüben veritattete, 
die allein richtige menschliche und nationale Empfindung: 
„Wie traurig iſt es, daß wir in einem Beitalter und unter 
Menjchen leben, wo eine jolche Handlung angejtaunt wird!“ 
Es war die Zeit, in welcher Preußens König einen Kotzebue 
dafür, daß er „die Wintervergnügungen der füniglichen Kinder 
geleitet hatte”, eine Präbende von jechzchnhundert Thalern 
verlieh, welche das jährliche Einkommen des Dichters der 
„beiden Klingsberge“ auf zwölftaufend Thaler jteigerte.*) 


7 Knebel's Nachlaß, I., S. 342-343. 
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Das aber war das Große in Schiller’ 3 Natur: fein 
hartes Geſchick konnte ihn wohl auf Augenblide bitter machen 
gegen den, don dem er eime Erleichterung jeiner Noth ge- 
hofft haben mochte, aber es konnte ihm niemals den Blid 
trüben über die geijtige Größe und Bedeutung eines Genius, 
dejjen Ueberlegenheit er jelbjt damals anerfannte. „Mit 
Goethe meſſe ich mich nicht,“ jchreibt er no von Weimar 
aus an Körner, „wenn er feine ganze Kraft anwenden mill. 
Er hat weit mehr Genie al3 ich, umd dabei weit mehr 
Reichthum an Kenntniffen, eine fichere Sinnlichkeit, und zu 
allen diefem einen durch Kunjtfenntnig aller Art geläuterten 
und verfeinerten Kunſtſinn; was mir in einem Grade mangelt, 
der ganz und gar bis zur Umwiffenheit geht. Hätte ich 
nicht einige andere Talente, und hätte ich nicht jo viel Fein— 
heit gehabt, dieſe Talente und Fertigkeiten auf daS Gebiet 
des Dramas Hinüberzuziehen, jo würde ich in dieſem Fache 
gar nicht neben ihm jichtbar geworden fein.“ 

„Ras mir Goethe,“ heißt es ein Sahr jpäter (1791), 
„zum großen Manne macht, ift, daß jein Geiſt nach allen 
Direftionen wirft und forjcht, und jtrebt, ſich ein Ganzes 
zu erbauen.“ 

Und endlih, als nach Jahren daS Unerwartete, Unge- 
hoffte gejchehen war, als fich diejenigen endlich gefunden hatten, 
welche jo lange mit gemifchtejten Empfindungen neben einander 
hergegangen waren, wie edel, groß und frei und voll bejchei= 
denen Stolzes ſpricht Schiller da das Wejen dieſes Geijter- 
bundes aus in den herrlichen Worten: „Man jchleppt Tidh 
mit jo vielen trüben und hohlen Verhältniſſen herum, er= 
greift in der Begierde nach Mittheilung und im Bedürfniß der 
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Gejelligfeit jo oft ein leeres, daß man froh ijt, wieder fallen 
zu laſſen: es giebt jo erjchredlich wenig wahre Berhältnifie 
überhaupt, und jo wenig gehaltreiche Menjchen, daß man 
einander, wenn man jich glüclicherweile gefunden, dejto näher 
rüden ſollte. Ich Din in dieſer Rückſicht Goethe jehr viel 
Ihuldig, und ich weiß, daß ich auf ihn gleichfalls glücklich 
gewirft Habe. E3 find jeßt vier Jahre verflofjen, daß wir 
einander näher gefommen jind, und in diefer Zeit hat ſich 
unjer Berhältniß immer in Bewegung und immer im Wac)- 
jen erhalten. Dieje vier Jahre haben mir jelbjt eine fejtere 
Geſtalt gegeben, und mich vajcher vorwärts gerüdt, als es 
ohne das hätte gejchehen fünnen. Es ijt eine Epoche meiner 
Natur.“ 

Und fo blieb es bis zu dem Tage, wo der Ueber- 
lebende bei der Nachricht von dem Tode des Freundes 
empfand, daß ihm die Hälfte feiner Seele umviederbringlich 
entriſſen jei. 


Weimar, im JIuli 1851. 


E3 liegt etwas jo Erhebendes darin, wenn man in dem 
Leben unſerer großen Dichter, in dem Leben Leſſing— 
Schiller's und Goethe's es dargethan fieht, wie jtarf ihre 
Samilienliebe, und wie jehr in ihnen allen, namentlich in 
Schiller, die bürgerliche Tüchtigkeit und hausväterliche Recht: 
Ihaffenheit ausgeprägt waren. Goethe und Schiller waren 
bei vorherrichender Neigung zur Großmuth und Wohlthätig— 
feit, jtrenge Haushälter und Nechner, und jene von der 
Leichtfertigfeit Jo beliebte Yehre: „daß dag Genie nicht rechnen 
zu fünnen und fein guter Wirth zu jein pflege oder zu fein 
brauche,“ erhält durch jte eine gründliche Widerlegung. Wenn 
es wahr ijt, daß der Styl den Menschen verräth, jo Fünnte 
man faſt eben jo gut jagen: wer fähig ift, ein Kunſtwerk 
rein und harmonisch auszugeſtalten, der müſſe e& auch ver— 
jtehen, jein eignes Leben harmonisch zu ordnen. In der 
That, es ließe sich grade aus dem Leben unjerer Ddeutjchen 
Klaſſiker Falt durchgehend der Beweis dafür herjtellen; denn 
ſelbſt Lejjing, dem man mitunter den Vorwurf der finanziellen 
Unordnung zu machen beliebt, war jein Leben lang von 
jolcher faljchen Genialität jehr weit entfernt. Dazu hat 
Schiller in der Kunſt wie im Leben den großen Zug, den 
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ſelbſt Goethe zu entbehren ſich anflagt, daß er an jeine 
Zwecke die rechten Mittel wendet, und dann auch vor großen 
öfonomischen Wagnifjen nicht zurücichredt. Der Ruhe be- 
dürftig, kauft er jih in Jena jowohl als in Weimar als 
Haus- und Gartenbeſitzer au, und weiß ich durch feine Ar— 
beit jeinen Bejiß zu erwerben und zu erhalten. — 

Man liebt es jo jehr von dem offenen Herzen des 
unblafirten Publikums zu jprechen, mit dem Schiller und 
Goethe es ihrer Zeit im Vergleiche zu der unfrigen zu 
thun hatten; aber die Lebensgeſchichte diejer beiden Heroen 
thut es dar, — wenn man es nicht jchon aus ihren Brief- 
wechleln wüßte, — wie wenig jene Behauptung begründet, 
wie jie eben jo ungerecht gegen die Dichter als gegen unjere 
Zeit if. Wenn man es lieſt, wie gelegentlich ſelbſt in 
Weimar der Hof und die Etadt zum Theil für Kogebue als 
Dichter gegen Schiller und Goethe Partei nahmen, wie es 
möglich war, daß jelbjt ein Herder und Knebel Schiller's 
und Koßebue’3 Stücke zu vergleichen unternahmen, und ich 
dabei oft von den Dramen des Letztern befriedigter fühlten, 
als von den Schöpfungen Schillers, jo darf man jich wohl 
gejtehen, daß eine jolche Vergleihbung und ein ſolcher Aus— 
fall des Bergleiches jebt faum noch möglich jein würden. 
Ediller und Goethe haben das volle Maaß der Wider- 
wärtigfeiten und Anfechtungen, der Verkleinerung und der Bös— 
willigfeit, dev Nöthen und Echerereien zu tragen gehabt, über 
welche die geringjten wie die größten unter den lebenden 
Anforen nur irgend klagen fünnen. Und was jeßt dem 
tüchtigen Schriftjtellev die fichere Ausficht gewährt, ſich unab— 
hängig von der Gunſt dev Großen jelbitjtändig zu erhalten, 
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die Sicherung de3 geijtigen Eigenthums, fie fehlten jenen 
Beiden. Wäre Schiller vor dem Nachdruck jeiner Werfe ge= 
ſchützt geweſen, hätte er eine Tantieme von jeinen Dramas 
tiichen Werfen gehabt, wäre das Leben jo bewegt umd 
erleichtert geiwejen, als der befürderte Verkehr es jeßt ge= 
macht hat, feines Grafen Schimmelmann, feines Prinzen von 
Auguftenburg hätte der Edelftolzejte der Dichter bedurft, ihn 
über die Sahre der Krankheit fortzutragen, und ſelbſt des 
Gehalte von Weimar hätte er entbehren fünnen, um dejjen 
ſehr allmähliche und jpärliche Erhöhung anzuhalten ihm Jicher 
bitter genug geweſen iſt. 


Weimar, im Iuli 1851. 


Was mir den hHiejigen Aufenthalt jo angenehın madt, 
da3 ijt unter anderm auch der Umſtand, daß einen hier 
nicht auf Tritt und Schritt die bewaffnete Vorjehung in 
Gejtalt von Gensdarmen, Konjtablern und jonjtigen Rolizijten 
an daS ureigenthümlich deutjche Glück erinnert, dem bejtbe- 
wachten Bolfe Europas anzugehören. *) 

Der alte Goethe, der jchon feiner Zeit mit einem Seufzer 
der deutſchen Paßſchererei gedachte, wenn er diejelbe mit 
den viel leidlicheren Zuftänden feiner Jugend verglich, was 
wirde er jet erjt jagen, wenn ihm bejchieden geweſen wäre, 
den heutigen Blüthejtand deuticher Polizei zu erleben, er, dem 
zuweilen jelbjt in jeinem jo gelind vegierten Weimar des 
Polizeiweſens jchon zu viel war. Wie richtig der alte Herr 
die Wurzel alles deutjchen Philiiterelends erfannt hat, das 
ijt mir wieder einmal recht deutlich geworden, als ich heute 
den Vergleich las, welchen er bei Eckermann zwijchen deuticher 
und engliicher Jugend anſtellt. Worin lag es, daß Diele 
jungen Engländer, die er in Weimar ſah, objichon nur ein 


*) Man erinnere jih, dab dies gejchrieben wurde zu einer Zeit, 
wo in Preußen die reaftionäre Hinfeldeyiche Polizeiwirtbichaft in 
frechſter Blüthe ſtand. (1871). 
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Minimum ihrer Nation und jchwerlich die beiten derjelben, 
daß dieje jungen fiebzehnjährigen Burjchen ſich in der deutjchen 
Fremde feinesiwegs fremd und verlegen fühlten? daß ſie fich 
vielmehr jo bequem und voll Zuverficht benahmen, als wären 
ſie überall die Herren und als gehöre ihnen überall Die 
Welt? Waren fie gejcheuter, geijtreicher, gebildeter, unter— 
richteter und don Herzen vortrefflicher als die deutjchen? 
Lag es in der Geburt, im Neihthum, daß fie überall Die 
Courage hatten, daS zu jein, wozu die Natur fie gemacht 
hatte, daß fie jich immer als fomplete Menjchen, wenn auch 
mitunter al3 fomplete Narren daritellten? O nein! Sn allen 
dieſen Dingen lag es nicht, Jondern daran, wie Goethe meint, 
daß Fein Ddeutjches Polizeiregiment ihr Selbitgefühl gefnict 
und ihren Charakter gebrochen hatte von Kindheit an, daß 
feine übertriebene Schulzüchterei und Treibhausdrefjur fie 
alt und grau gemacht hatte, ehe ſie jung geweſen waren. 

„Das Glück der perjöünlihen Freiheit, daS Be— 
wußtjein des englischen Namens, und welche Bedeutung ihm 
bei andern Nationen beiwohnt, fommt jchon den Kindern zu 
Gute, jo daß fie jowohl in der Familie al3 in den Unter— 
richtSanftalten mit weit größerer Achtung behandelt werden 
und einer weit glücklich freieren Entwiclung genießen, als 
bei und Deutjchen.“ 

„sch brauche nur in unferem lieben Weimar zum 
Fenſter hinaus zu jehen, um gewahr zu werden, wie es bei 
uns in Deutjchland jteht.“ 

„Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarsfinder 
ihre fleinen Schlitten auf der Straße probiren wollten, 
gleich war ein Polizeidiener nahe, und ich jah die 
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armen Dingerchen fliehen, jo jchnell fie fonnten. Jetzt, wo 
die Frühlingsionne ſie aus den Häuſern lot und fie mit 
ihres Gleichen vor ihren Thüren gern ein Spielchen machten, 
jehe ich fie immer genirt, als wären fie nicht ficher und 
als fürchteten fie das Herannahen irgend eines polizeilichen 
Machthabere. ES darf fein Knabe mit der Beitiche fnallen, 
oder jingen, oder rufen, jogleich ijt die Polizei da, es ihm 
zu verbieten. Es geht bei uns Alles darauf Hin, 
die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und 
alle Natur, alle Driginalität und alle Wildheit 
auszutreiben, jo daß am Ende nicht übrig bleibt 
als der Bhilijter.“ 

Und nun dazu die auf Schulen und Univerjitäten durch 
die Hetzerei der Examina vor der Zeit oft geijtig und leib- 
fih ruinirte jtudirende Jugend, die Mafje der durch das 
Schreiberleben förperlich anbrüchigen, dem Dämon der Hy— 
pochondrie verfallenen StaatSdiener, voll unnützen theoretijchen 
Wiſſens und ohne geijtige und förperliche Energie zu tüchtiger 
Praxis, ohne Wohlwollen in Behandlung der Menjchen, 
weil ihnen jelber nicht wohl iſt, — — ein Jahrhundert 
Ihien dem alten Herrn erforderlich, um die Deutjchen aus 
abjtraften Gelehrten und Philojophen zu Menjchen zu machen. 
Er jelbjt aber mochte ſich lieber diefe Gedanfen aus dem 
Sinne jchlagen, um „die grauen Nebeltage der Gegenwart, 
das Unbehagen und den Drud der Zuftände um ihn her 
nicht ganz unerträglich zu finden.“ — Und das war Anno 
1828, während wir jeßt im Jahre 1851 eben! 

Ich Habe neulich erzählt, wie es Schiller erfreute, ala 


ihm zum erjten und leiten Male in feinem Leben die Jugend 
Stahr Weimar und Jena. I. 18 
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eine polizeimidrige öffentliche Huldigung vor dem Theater in 
Weimar zu bringen jich herausnahm. Ganz ebenjo empfand 
Goethe bei einer ähnlichen Gelegenheit, wie er in jeinen 
Tages- und Jahresheiten erzählt. ES war im Sahre 1801, 
auf feiner Reife nach Pyrmont, die ihn durch Göttingen 
führte. Dort im Öajthofe angefommen, bemerkte er bei ein= 
brechender Dämmerung einige Bewegung auf der Straße. 
„Studirende famen und gingen, verloren ſich in den Seiten— 
gäßchen und traten in bewegten Maſſen wieder vor. End— 
lich ericholl auf einmal ein freudiges Lebehoch! aber auch 
im YAugenblid war alles verſchwunden. Ich vernahm, daß 
dergleichen Beifallsbezeugungen verpönt jeien, und es 
freute mih um jo mehr, daß man es gewagt hatte, 
mih nur im Vorbeigehen aus dem Stegreife zu 
begrüßen.“ Er empfing die Anjtifter diejer Geſetzloſigkeit, 
welche ſich jchriftlich bei ihm meldeten, „mit Antheil umd 
Bergnügen,“ und jeine Erzählung jchliegt mit den Worten: 
„Ein jo freudiger Empfang wäre den Gejunden jchon wohl- 
thätig wejen,. dem Genejenden ward er es doppelt.“ 

Und wenn alle Nachricgten über die deutjche Polizei- 
iclaverei verloren gingen, jo würde dieje einzige Stelle aus 
Goethe's Schriften Zeugniß geben von dem politischen Zus 
Itande einer Nation, in welcher der erſte deutſche Dichter und 
zugleich der StaatSminijter eines deutjchen Fürjten jein Herz 
gehoben fühlt darüber, daß eine begeijterte Jugend, um ihm 
jeine Verehrung auszudrücden, es „wagen“ muß, dem Polizei- 
verbote heimlich und unter dem Schutze der Dämmerung ein 
Schnippchen zu jchlagen. Und wer aus dem jcheinbar Un— 
bedeutenden und Kleinen das darin enthaltene Große und 
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Bedeutende zu folgern vermag, der wird zugeitehen, daß 
faum eine Revolution zu denken ijt, die nicht berechtigt wäre, 
wenn in einem Volfe endlich daS Gefühl der Entwürdigung 
zu erwachen beginnt, zu welcher es vor dem Nichterjtuhle der 
Weltgeichichte eine jolche Exrnicdrigung verdammt. 

Ich las neulich in einem naturwiſſenſchaftlichen Buche, 
welches unter dem Titel: „Die Macht des Kleinen jichtbar 
in der Bildung der Rinde unſeres Erdballs“*) das Leben 
der Polypen behandelt, folgende Bemerfung. „Wenn die ver- 
Ichiedenen Polypen, welche einen Rolypenjto bilden, ihre 
Hangarmen ausgebreitet haben, dann wird ein und diejelbe 
Urjache, zum Beilpiel eine Bewegung in der Flüſſigkeit, nicht 
jelten jie alle plößlih in demſelben Augenblide in ihre 
Höhlen zurücdtreiben. Die anatomische Unterjuhung erfennt 
den Grnnd dieſer gemeinjchaftlichen und gleichzeitigen Thä— 
tigfeit darin, daß alle die Thiere, welche eine ſolche 
Tolypengemeinde bilden, wirfli einen Körper 
ausmadhen, einen Körper mit vielen Köpfen, aber 
blos mit einem Sinne.“ 

Ein Körper mit vielen Köpfen und nur einem dominis 
renden Einn, der von außen bejtimmt wird, — iſt das nicht 
das Ideal eines polizeieinigen Teutichlands ? 

Mit jener Freude des alten Goethe über die polizei- 
widrige Huldigung, welche ihm die Studenten darbrachten, 
jteht es nun allerdings wieder jehr im Kontraſt, daß um 
diefelbe Zeit Goethe jelbjt in Weimar als Vorjtand des Hof— 
theaters ſtreng darauf hielt, keine Beifallsbezeugungen des 


*) Bon dem Holländer P. Harting, deutſch von Schwartzkopf 1851. 
18* 
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Publikums im Theater auffommen zu laffen. Bravo zu 
rufen in Öegenwart des Hofes galt damals in Weimar für 
unſchicklich, und als Senaer Profeſſoren bei der erſten Auf- 
führung von Schiller's Braut von Meſſina aus ihrer Loge 
am Schluffe der Vorſtellung einen folchen Beifallgruf er— 
Ichallen Tießen, in den das ganze Publikum alsbald ein= 
ſtimmte, gerieth Goethe jo in Aufregung, daß er noh an 
demjelben Abende eine Unterfuchung anzuftellen befahl, um 
die Schuldigen zu ermitteln!*) 


*) „Aus Goethe's Leben, von einem ZJeitgenojjen, Leipzig 1849. 
4—5. Etwas anderes bei Hofmeijter in Schiller’$ Leben, V. 
51 92. 
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Weimar, im Juli 1851. 


Bei Nath Kräuter, Goethe's langjährigem Secretair, 
jah ich eine Büſte Goethe's, die zu den Seltenheiten gehört. 
Goethe hat dazu einen Abguß über jeinem Gejichte machen 
laſſen; er that es, wie uns Herr Kräuter erzählte, um einen 
arınen jungen Bildhauer aufzuhelfen. Der Geſichtsausdruck 
iſt von höchſter Naturwahrheit, die Formen noch nicht jchlaff 
hängend, jondern fräftig und machtvoll. Nur der Ernit der 
Züge hat etwas, das finjter zu nennen it. Als Kräuter 
dies einmal als das Einzige bemerkte, was ihm an dem 
jonjt vollfommen getroffenen Abbilde nicht ganz recht jet, 
erwiderte Goethe, der gefommen war, jeinem früheren Diener 
in der eignen Wohnung einen Beſuch zu machen: „Meinen 
Sie denn, daß es ein Spaß iſt, ſich das nalje Zeug in's 
Geficht jtreichen zu lafjen, ohne eine Miene zu verziehen? 
Da iſt's eine Kunſt, nicht noch viel unwirſcher auszuſehen!“ 

In dem Hauſe des alten treuen Gehülfen Goethe's war 
jedes Wort unſerer Abendunterhaltung der Verehrung des 
großen Mannes geweiht. Rath Kräuter, ſeit vielen Jahren 
Bibliothekar der Großherzoglichen Bibliothek, gehört zu den 
Menſchen in Weimar, von denen das Wort Immermann's 
eine Wahrheit iſt, daß ihnen mit Goethe's Hingange Licht 
und Leben aus ihrem Dajein hinweggethan ſei; der Reſt 
iſt nur noch eine Klage um den unerſetzlichen Verluſt. 
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Ich ließ mir ihn bejchreiben und jchildern von dem 
Manne, der ihn Jahrelang täglich; gejehen,; und nichts als 
Gutes und Großes, Edles und Würdiges war ed, was ic 
vernahm. Der gütige, milde, nachjichtige Herr und Borges 
gelebte, der liebevolle Hausvater und Gatte, der humane, 
überall menjchlich theilnehmende, vathende und helfende Freund 
des Unglüds und des jtrauchelnden Fehls und Irrthums, 
die vor allem, das private, menschlich Sittliche, war es, ' 
was durch zahlreiche Züge und Beifpiele belegt zur Sprache 
fam. Wie aufopfernd thätig er ſich auch mit realer Geld- 
hülfe erwiejen, wobei fein Arzt oft den geheimen Almofenier 
machte, davon, jowie von jeiner Großmuth, die jelbjt dent, 
der gegen ihn fich vergangen, nicht nur verzieh, jondern 
ihm auch über die bürgerlichen Folgen ſolchen Fehltritts 
hinweg zu helfen juchte, hatte ich gar manches zu vernehmen, 
das freilich feiner Natur nach nicht öffentlich mittheilbar it. 

Bon Goethe's impojantem Aeußern erzählte er folgende 
Anekdote. ES war eines Frühling-Morgens beim Diftiven, 
als Goethe plößlich innehaltend jagte: „ES tft doch cigent- 
lich unrecht, lieber Kräuter, daß ich fogar nicht mehr in 
die Natur Hinausfomme, das Wetter ijt jo ſchön, wir wollen 
hinausgehen, und draußen ein Stück weiterarbeiten.“ Damit 
gab er dem Eeeretair allerhand Papiere und Bücher, und 
beide machten jich auf den Weg, um durch) den Park nad) 
dem Garten am Stern zu gehen. Goethe, damals ſchon ein 
Siebziger, im langen blauben Oberrode, ein blaues Müßchen 
auf dem Haupte, die Hände auf den Nücen gelegt, wie 
er aus Gejundheitsrückhicht immer zu thun pflegte, jchritt 
heiter jtattlich) daher. Auf dem breiten Wege des Parks be= 
gegnet ihnen ein alter Bauer, der in feiner ade mit 
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vielen Knöpfen, langem Rod und Dreimajter, den Wanderjtab 
lang aus der Hand hHervorjtehend, auf die beiden zufommt. 
Wie der Mann die ftattliche hochaufrechte Greifengeftalt er— 
blickt, jtußt er, bleibt mitten im Wege stehen, jtemmt den 
Stock auf die Erde, legt beide Hände und das Kinn darauf 
und betrachtet jich in diefer wunderlichen Stellung den her— 
anjchreitenden Goethe jo ſtarr bezaubert, daß Goethe und 
jein Begleiter fich trennen und jeder ſeitwärts vorbeigehen 
mußten, weil der Alte fich nicht aus jeiner Stellung rührte. 
E3 war jeiner Tracht nach ein Manıı aus einer entfernteren 
andesgegend, der Goethe nie zuvor gejehen, und dad Ganze 
eine Bejtätigung des Napoleon’schen: Voilà un homme! — 
Goethe war recht eigentlich was man Kinderlieb nennt, 

jein ganzes Lebenlang. Er war e& in der Jugend, wo er 
in Weimar häufige Kinderfejte ſelbſt veranftaltete, und wo er 
Sahre lang mit einem Knaben, dem Sohne der Frau von Stein 
zufammenfebte, in der Entfernung mit ihm  briefwechjelte, 
jogar aus Stalien ihm Briefe jchrieb, wie ſie jo ganz 
pafjend für eine findliche Auffaſſung schwerlich jemals über 
die bedeutenditen Gegenitänte der Kunſt umd des Lebens 
an einen Knaben von 11—12 Jahren gejchrieben ind; 
und er blieb es bis in fein fpätejtes Alter. Einjtmals am 
Geburtötage eines feiner Enkel jpielte eine Knabenſchaar, 
unter der ſich auch der junge Kräuter befand, ihr Näuber- 
und GSoldatenipiel. Der Näuberhauptmann war eben ge= 
fangen und in eine Kammer des Gartenhauſes gejperrt, als 
der alte Goethe, damals faſt ein Achtzigjähriger, zu den Knaben 
hinaustrat. „Was jeid ihr?“ fragte er die nächjten. „Räuber!“ 
„Wo ift Euer Hauptmann?“ „Gefangen!“ — „Und hr 
ſchämt Euch nicht, Euern Hauptmann im Oefängniß zu 
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fajjen, jtatt ihn zu befreien?" „Sa, aber die andern haben 
die Thüre zugejchloffen!" — „Sit das ein Hinderniß für 
ordentliche Kerls, die ihren Hauptmann befreien wollen?“ 
Und jo von ihm ermuthigt, jtieß die Küngerjchaft mit lauten 
Hurrah die Thüre ein und holte den Gefangenen heraus, wäh 
rend der alte Herr zufrieden lächelud wieder in jein Grübel— 
ſtübchen zurückfehrte. — 

Der Anblick der oben gedachten Goethe’schen Büſte 
brachte mich zu der Frage: ob und wie fich Goethe über 
jeine Kolofjalbiiite von David ausgelaſſen, und ob jie ähn— 
lich jei? Er hat ich darüber ausgejprochen, aber die unar— 
tifulirten tiefen Töne, die er wohl, wie er zumeilen pflegte, 
wenn ihn etwas frappirte, bei der Betrachtung derjelben aus— 
geitoßen, konnte, wer feine Art fanıte, wohl dahin auslegen, 
daß ihm diefe Tarjtellung jeiner Gemwaltigfeit jehr wohl ge= 
fiel. Und dies iſt gewiß richtig. Die Auffaffung des ge= 
nialen Franzoſen, der in Goethe die olympijche Götternatur 
in fleiner und enger Umgebung ſah, war manchen Weimas 
ranern nicht zu Sinne. Goethe giebt dies in feiner Art 
jehr deutlich in einem Briefe an Zelter zu verjtehen: „Die 
folojjale Marmorbüjte von David's Hand,“ jchreibt er 1831, 
„iſt angefommen und giebt viel zu reden. Sch verhalte 
mich ganz ruhig; denn ich Habe in und mit dem fleinen 
Format ſchon genug zu thun, als dal ich begreifen Fönnte, 
wie fich eine doppelt und dreifach vergrößerte Form be— 
nehmen könnte.“ Indeſſen findet er jie „vortrefflich gear- 
beitet, außerordentlich natürlich, wahr und übereinjtimmend 
in allen ihren Theilen.“ 





Weimar, im Juli 1851. 


Sn der Weimariihen Kunſtſammlung haben mich be= 
jonders die Handzeichnungen von Carſtens bejchäftigt. Und 
zwar jowohl ihrer jelbjt willen, denn fie jind ohne Frage 
das Rojtbarjte, was jene Sammlung enthält, al3 auch um 
des Künſtlers willen, deſſen Lebensſchickſal, jo oft ich auch 
jeiner gedachte, mich immer mit tiefer Traurigkeit erfüllt 
hat. Das größte Talent aus Mangel an äußerer Zeit- 
begünftigung unvollendet bleiben, den Genius eines Michel 
Angelo ſich lebenslang mit der Erbärmlichfeit jeines Zeit— 
alters abringen, einen heroiſchen Character mit der Barbarei 
und Rohheit jeiner Umgebung und mit der Sämmerlichkeit 
alltäglichiter Noth einen unaufhörlich erneuten Kampf be— 
jtehen zu jehen, in welchem fich der tapfere Kämpfer zu 
Tode jiegt — ſolcher Art iſt das Schaujpiel, welches Jacob 
Asmus Garjtens Leben dem Betrachter gewährt. Geneigt 
wie wir find, aus unjeren Nöthen uns Qugenden, aus 
unjerer Bettelhaftigfeit einen Reichthum zu machen, haben 
wir's aucd zu dem Gemeinplaße gebracht, den Kampf mit 
Hindernifjen aller Art als eine gute, ja nothiwendige „Schule 
ded Genius“ anzufehen! Hungernde Künjtler, Poeten „im 
Dachſtübchen“ find typijch geworden; — ein Gutzkow denft 
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ſich dergleichen ſelbſt in dem Perikleiſchen Athen, jtatt der 
Dichter mit dem fürftengleichen Dafein eines Aeſchylus und 
Sophofles! Wie anderd Goethe! „Ein jedes Talent,“ 
jagte er einmal, „deſſen Entwicklung von Zeit und Umständen 
nicht begünftigt wird, jo daß es ſich vielmehr exit durch viel- 
jache Hindernifje durrcharbeiten, von manchen Irrthümern ich 
(osarbeiten muß, jteht umendlih im Nachtheil gegen ein 
gleichzeitige, welches Gelegenheit findet, ſich mit Leichtigkeit 
auszubilden, umd was es vermag, ohne Widerjtand auszu— 
üben.“ Bon dem Nachtheil, in welchem ſchon an und für 
jich jeder moderne Menjch gegen die Alten jtehe, mochte ex 
vollends gar nicht reden. 

Was hätte ein Künftler wie Carſtens werden fünnen, 
wenn ſeinem Genie die Möglichkeit gegeben gewejen wäre, 
ſich ungehindert natur= und funjtgemäß zu entwideln, jtatt 
daß er in der Wirklichkeit auf den rauheſten Pfaden, über 
Klippen und Abgründe, durch Geſtrüpp und Wildnig müh— 
jam und blutend fich den Weg zu jeinem Ziel juchen mußte 
und im Nugenblide, wo er es vor jeinen Mugen auf- 
feuchten jah, mit feuchender Bruſt und erichöpfter Lebenskraft 
zuſammenbrach. 

Sn der Armuth und Dunkelheit eines Schleswigſchen 
Dorfes beginnt jein Leben. Ein Rirchenbild im Dome er- 
Ichüttert den zwölfjährigen Bauernfnaben zu Thränen freudi— 
ger Nührung, durch die Sehnjucht, einjt auch zu Gottes 
Ehren jo herrliche Gejtalten malen zu fünnen. Aus dem 
dürrſten Felfen jaugen Strauch und Baum, aus dem ärm— 
fichiten Boden Talent und Genie die Nahrung ihres Wachs— 
thums. So Carſtens. Die Holzjchnitte feiner Schulbücher, 





283 


die gemalten Blumen im Schrank jeinev Mutter waren im 
zarteften Kindesalter die erſte Nahrung feines Kunjttriebes. 
Alles Gejtaltete ſuchte er zeichnend nachzuahmen; jo ijt die 
Nahahmung nicht das Weſen, wohl aber ein Ausgangspunkt 
der Kunſt. Diefer Trieb fünjtleriicher Nachahmung, der 
jeine ganze Seele erfüllte, machte ihm zu dem schlechtejten 
Schüler der Stadtichule zu Schleswig. „Lehrt mich Zeichnen 
und Malen,“ rief er aus, als ihn der Lehrer wegen jeiner 
Unwiſſenheit ausſchalt, „und ich will bejjer lernen, als alle 
Mitihüler!" Eine Ohrfeige war feine Antwort. Diejer 
Borfall war das Symbol jeines ganzen Lebens. Wenn die 
Schule mit einem Genie, und gar mit einem fünjtlerijchen, 
nichts anzufangen weiß, jo hat das Leben meiſt noch weniger 
Naum dafür in einer Zeit, wo weder Staat noch Kirche 
einen Zujammenhang mit der Kunjt haben, und wo dieſe 
höchſte Blüthe menschlichen Geiftes von beiden nur noch als 
eine überflüſſige Echmarogerpflanze betrachtet wird. 
Der junge Garjtens verläßt die Schule und jucht bei 
einem genannten Maler als Lehrling anzufommen. Aber der 
eine fordert zu viel Geld, daS er nicht hat, der andere greift 
ihm an das, wovon er zu viel hat, an jein Ehrgefühl. Er 
fann nicht fieben Jahre lang jährlich Hundert Thaler Lehr: 
geld zahlen, die der eine fordert; umd er will nicht drei 
Sahre lang als Stiefelpußer und Rockausklopfer Knechtsdienſte 
thun und in Livree hinter der Kutſche jtehen, was der Herr 
Nath Tiichbein in Kaſſel zur Bedingung freier Lehrzeit 
machte. Als bald darauf jeine Mutter jtirbt, zwingen ıhn 
die Vormünder troß jeines flehentlichen Bittens, bei einem 
Weinhändler in die Lehre zu treten. Hier verliert er fünf 
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fojtbare Jahre, um am Ende derjelben zu der Ueberzeugung 
zu gelangen, daß es ihm ebenjo unmöglich jei, Kaufmann 
zu werden, als von der Kunſt zu laſſen. Mit Aufopferung 
eines Theil3 von feinem fleinen Erbe faufte er ſich von den 
noch übrigen zwei Dienjtjahren los und ging (1776) nad 
Kopenhagen. 

Carſtens war jetzt ziweiundziwanzig Jahre alt. Während 
jeiner fünfjährigen Kaufmannslehrzeit hatte er fich in den 
ſpärlichen Mußejtunden im Portraitzeichnen geübt und aus 
Webb's Unterfuhungen über das Schöne in der Malerei die 
Namen und Werfe der großen italienischen Maler fennen 
gelernt. Ein Minervenfopf von Guijeppe d'Arpino und ein 
Gemälde aus Ruben's Schule waren die einzigen Kunjtwerfe, 
die er während jener fünf Jahre gejehen, wie e3 die einzigen 
Gemälde blieben, welche er während jeine$ ganzen Lebens 
copirt hat. 

Sn Kopenhagen ging ihm eine neue Welt auf. Die 
dortigen Antifenabgüffe zeigten ihm zum erſten Male in dem 
Batifaniichen Apollo, dem Laofoon, dem Borgheſiſchen Fechter 
und dem Herfules Farneſe das Höchſte bildender Kunft. 
„Ein heiliges Gefühl der Anbetung,“ erzählte er jpäter, „durch— 
drang mich und bewegte mich fat zu Thränen. Es war 
mir, als ob das höchſte Wejen, zu dem ich als Knabe im 
Dome zu Schleswig oft jo innig gebetet hatte, mir hier 
wirklich erichienen und nun mein Gebet erhört jei.“ Alles 
Nachzeichnen jchien ihm unthunlih und nußlos. Er that 
nicht3, als jehen und wieder und immer wieder jehen, um 
fich dieje Formen jo fejt einzuprägen, daß er fie jpäter jelbjt 
nah Belieben wieder zu erzeugen vermöchte. Daneben hörte 
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er Vorlefungen über Anatomie und lernte lebendige Geftalten 
verjtehen. Aber auch hier mochte er nur jehen, nicht nach— 
zeichnen, welches ihm bei dem jtärkiten Triebe zur Kunſt 
immer zuwider war und ihm eine unwürdige Art des Stu— 
direns jchien. Darum fonnte er fich auch nicht entichliegen, 
die Kunſtakademie als Schüler zu bejuchen, weil ihm alles 
zerſtückelte Lernen, ſowie das ganze akademische Klaſſenweſen 
verhaßt war. Carſtens hat von dieſer ſeiner Lehrzeit und 
den nächſtfolgenden fünf Jahren eine Art Autobiographie 
hinterlaſſen, welche ſein Freund Fernow mitgetheilt hat. 
Kein junger Künjtler ſollte ſie ungeleſen laſſen. 

So ſtudirt er vier Jahre lang ſtill für ſich hin. Ein 
befreundeter Bildhauer liefert ihm Theile von Copien nach 
Antiken, die derſelbe in gebranntem Thon zu Rom angefertigt 
hatte. Dazu lieſt er die Schriften von Du Bos, de Piles, 
Gerhard Laireſſe's „großes Malerbuch“, und macht die 
Kupferſtiche von Rafael's Logen, welche ihm zu derſelben 
Zeit in die Hände kamen, zu ſeinem vornehmſten Wegweiſer 
in der Compoſition. Bei ſeiner Scheu, ſich Menſchen zu 
nähern, muß er ſich wohl an Bücher halten. Da er es 
verſchmäht, die Akademie zu beſuchen, wird er gezwungen, 
ſein eigener Lehrer zu werden und gleichſam alles ſelbſt zu 
entdecken. Dafür bleibt er aber auch frei von allem „Schlen— 
drian“ akademiſcher Componirkunſt und von allen Irrwegen 
der Manier. Denn „Muſter wie Rafael's Logen,“ ſagt er, 
„konnten mich nicht irre leiten“. Daneben fing er an, die 
Alten in Ueberſetzungen zu leſen — ſie blieben bis an 
ſeinen Tod ſeine liebſte Lectüre. Seine erſte größere Com— 
poſition, eine Scene von Milton, beſtellt ein Graf Moltke, 
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der die Zeichnung gejehen; aber der hochmüthige Edelmann 
weit das fertige Bild auf fränfende Art zurüd. Dafür 
fauft der Erbprinz don Dänemark daljelbe für den doppelten 
Preis und nimmt eine Zeit fang den jungen Künftler unter 
jeine Protection. Carſtens ließ ich jeßt bewegen, in Die 
Akademie zu treten, weil fih an diefe Bedingung die Aus— 
jicht auf eine Reiſe nah) Nom mit föniglicher Unterjtüßung 
fnüpfte. Der tüchtigite unter den damaligen afademijchen 
Malern, Profeſſor Abilgaard, von deſſen Colorit Carſtens 
ſelbſt zu ſagen pflegte, daß es faſt ſo ſchön geweſen, als das 
von Tizian und Paul Veroneſe, wünſchte den genialen jun— 
gen Deutſchen zum Schüler zu haben. Aber Carſten's Selbſt— 
gefühl ſträubte ſich gegen ſolche Unterordnung. Dafür ver— 
ſagte ihm die gekränkte Eitelkeit des Akademikers nicht nur 
jede Förderung durch Mittheilung ſeiner Farbentechnik, ſon— 
dern er ſuchte ihn ſogar überhaupt von dem Entſchluſſe ab— 
zubringen, ſeine Künſtlerlaufbahn fortzuſetzen. Dieſer Abrath 
hatte aber die entgegengeſetzte Wirkung. Carſtens erklärte 
laut, daß er trotz ihm ein Maler werden wolle. Bald aber 
ſollte ſein ganzer Zuſammenhang mit der Akademie zerriſſen 
und dadurch alle Ausſichten auf eine Reiſe nach dem gelobten 
Lande der Kunſt vernichtet werden. 

Bei einer Preisbewerbung ward ein Verwandter Abil— 
gaard's mit dem erſten Preiſe gekrönt, während dieſe Aus— 
zeichnung nach dem allgemeinen Urtheile der Arbeit eines 
andern jungen Künſtlers gebührt hätte. Carſtens theilte 
die Empörung ſeiner Genoſſen über dieſe Ungerechtigkeit; 
aber während alle Andern ſich ſtille hielten, trat er allein 
offen dagegen in die Schranken. Er wies die ihm ſelber 
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zuerfannte Preis-Medaille zurück, wenn nicht Jener, der ihn 
verdiente, den erjten Preis erhalte. Ein jolher Troß war 
unerhört. Carſtens ward aus der Afademie verwieſen. Die 
Gunſt des Erbprinzen und alle Ausfichten, die jich daran 
fnüpften, waren auf immer vericherzt. Jetzt macht er einen 
Berfuh, Stalin und Rom auf eigne Hand zu erreichen. 
Einige Hundert Thaler, die Erjparnifje zweijähriger Portrait— 
Zwangsarbeit, bringen ihn bis Mantua, wo ihm in Giulio 
Gomano’3 Meijterwerfen eine neue Welt aufgeht. Bier 
Wochen lang weilte ev zu ganzen Tagen im Palaſt del Te 
und juchte jich den großen fraftvollen Stil diejer fühn er- 
fundenen Werfe tief einzuprägen. „Die Erinnerung daran,“ 
jagt er, „blieb mir, als ich bald nachher wieder unter den 
nordiihen Himmel, von allen Kunjtwerfen abgejchnitten, 
Sahre lang ſchmachten mußte, ein leuchtender Leitſtern!“ 
Der wohlgemeinte Nath eines deutjchen Grafen, der ihn mit 
einer Empfehlung an den commandirenden General Stein 
nad) Mailand gehen hieß, ward fein Unglüd. Der Oeneral 
wies ihn baric ab, das Reijegeld war gejchmolzen, der arıne 
Künjtler mußte ſich zur Rückreiſe entjchliegen. Pfenniglos 
erreichte er, zu Buße wandernd, Zürich, wo er durch den 
Berfauf einiger jeiner beiten Handzeichnungen und durch 
Portraits, die er für Lavater macht, zwanzig Yaubthaler zu— 
Jammenbringt, mit deren Hiülfe er, zu Fuße weiter wandernd, 
arm und abgerijjen die Heimath erreicht. Hier portraitirt 
er wieder fünf Jahre lang Fürs Brod, um in den freien 
Stunden an jeinen eigenen Kompofitionen jchaffen zu fünnen, 
ohne Nahrung für jeinen Kunſtſinn durch Natur und Kunſt— 
werfe, ohne Hülfsmittel, ohne Aufmunterung, ungekannt und 
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unerfannt von jeinen Umgebungen, und dabei fämpfend mit 
einem Brujtübel, daS Noth und Anjtrengungen vorzeitig 
entwickelt hatten, aber immer ungebeugten Sinne und Geiſtes, 
aufrecht erhalten durch die Begeijterung für ſeine Kunſt. 
Ueber die Kupferjtihe nach) Nafael und Michel Angelo, 
Giulio Romano und Garracci blickte er wohl von Zeit zu 
Zeit ſehnſüchtig hinaus nad) Florenz und Nom, aber ohne 
alle Hoffnung, je dahin zu gelangen. Nur einmal über- 
mannte ihn während diejer langen Zeit, wie jein treuer 
Fernow erzählt, der Schmerz diejer Sehnjucht, und er Flagte 
unter heißen Thränen dem Freunde jein widriges Geſchick, 
das ihn fern gebannt halte von dem Ziele jeines Lebens in 
öder Sclavenarbeit des rauhen Nordens. 

In diejer Zeit entjtanden eine Reihe von Compofitionen, 
theils allegoriicher Art, theils nad) Homer, Oſſian, Klopftod 
und den griechiichen Dichtern und Hiltorifern. Einige von 
diejen, wie 3. B. Kaſſandra, vor dem Palaſt des Pelops in 
Argos weiljagend, Sokrates, der den Alcibiades bei Potidäa 
das Leben rettet, Oſſian und Alpin zur Harfe fingend, be— 
finden ſich unter dem Nachlajje des Künſtlers in der Wei- 
marischen Kunſtſammlung. So unbefannt lebte der größte 
Genius deuticher Kunſt in feiner elenden jchwarzberäucherten 
Lübecker Dachſtube, daß ſelbſt der einzige Kunſtfreund Lübecks, 
ein reicher Rathsherr, nur durch Zufall ſeine Bekanntſchaft 
machte. Hoch verwundert, in ſo elender Umgebung und in 
ſo unſcheinbarer Hülle einen Geiſt zu finden, der mit Homer 
und Pindar, Aeſchylus und Shakeſpeare in vertrauter Be— 
kanntſchaft lebte und Scenen aus ihren Werken in eigenen 
Compoſitionen darſtellte, gewährte er ihm die Mittel, wenn 
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auch nicht nah Nom zu gehen, jo doch Lübeck mit Berlin 
zu vertaufchen. Auch hier in Berlin bleibt ev Jahre lang 
unbefannt, ernährt fich kümmerlich durch Zeichnungen für 
Buchhändler — die Umriffe zu Mori’ Götterlehre und 
Ramler's Mythologie u. dergl. m. jind von ihm — und 
durch anderen elenden Kunfttrödel, zu dem ihn die Noth 
zwang. Endlich gelingt es ihm, durch Ausjtellung einer 
großen Compoſition: der Sturz der Engel, von nahezu 
200 Figuren, die Aufmerkfjamfeit auf ſich zu ziehen. Er 
wird Profejjor an der „Akademie der Künſte und mechani- 
ichen (!) Wiſſenſchaften“ 1790, bedingt ich aber aus, nur 
allein unter dem Curator derjelben, Miniſter von Schleiniß, 
zu jtehen, wodurch er ſich ſämmtliche akademische Eollegen 
nad) Gebühr zu Feinden macht. Das Glück diefer Anſtel— 
fung bradte ihm 150 Thaler Sahrgehalt, das ein Jahr 
jpäter auf 250 gejteigert wurde, jo daß er wenigjtens vor 
dem buchjtäbfichen Hungertode geihüßt war. Dafür gab er 
den Schülern der Akademie täglichen Unterricht im Zeichnen 
nach Gypsabgüſſen. Der freiheitsjtolze Carſtens hatte dieje 
Stellung nur aus dem einzigen Grunde angenommen, weil 
fie ihm den ſchwachen Schimmer einer Hoffnung bot, nad) 
Nom zu gelangen. Dieſe Hoffnung erfüllte ſich endlich, vier 
Sahre nach Carſtens Ankunft in Berlin. Nachdem er Geld, 
Kraft und Gejundheit bei der ihm übertragenen Ausmalung 
eines Saale im Dorville'ſchen Hauſe zu Berlin fir den 
Minifter zugejebt hatte, erhielt ev endlich ein ziveijähriges 
Neijeftipendium von einigen Hundert Thalern, mit dem er 
nad Italien eilte. 


x Er war 38 Jahre alt, die Jugend und der jchönjte 
Stahr, Weimar und Jena. I. 19 
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im unaufhörlichen Ringen gegen ein ungünjtiges Geſchick und 
eine elende Zeit, jein Körper vom Siechthum ergriffen und 
erichöpft; nur die Gluth Der Begeijterung und der jtählerne 
Wille eines großen Characters hielten den Leib noch ſechs 
Sahre lang aufrecht, ehe er zuſammenbrach. Und auch diejer 
fümmerliche Lebensreſt und mit ihm das Glüc der endlichen 
Erfüllung ſeiner Lebensſehnſucht, im Genuß Italiens und 
jeiner Kumftichäße, wurden ihm verbittert und getrübt.- Ein— 
mal in Rom, fonnte und wollte er nicht mehr zurück nad 
Deutjchland. Aber der preußiiche Beamtenjtaat fannte fein 
Erbarmen. Man entzog ihm feine Penſion, ja man forderte 
Rückerſtattung derjelben als Schadenerjaß für das Aufgeben 
jeiner Berliner Lehrerſtelle und confiscirte zu dem Ende jeine 
eingejendeten Werfe! Das that an Deutjchlands größtem 
Kunftgenius um weniger Hundert Thaler willen der Minifter 
eines Fürſten, der zu derjelben Zeit, wie uns Vehſe in jeiner 
„Seihichte des preußischen Hofs und Adels“ erzählt, an 
Maitrejien und Oünftlinge Millionen verjchwendete! Wenn 
man die zwilchen Garjtens und dem Mlinijter bei diejer Ge— 
legenheit gewechjelten Briefe liejt, jo jollte man denfen, der 
Danferott des preußiihen Staats jei unvermeidlih an die 
zweijährige Penſion des Künſtlers gefmüpft. Als Carjtens 
nun gar für jeine Rückkehr die Bedingung gemacht hatte, 
dag man ihm dort eine Gallerie (d. h. einen öffentlichen 
Saal) mit jeinen Compofitionen auszumalen gebe, weil er 
meinte: „öffentlihe Kunjtwerfe diejer Art jeiens 
das einzige Mittel, im Bolfe das Gefühl des 
Schönen zu erweden,“ da gerieth der Minijter vollend 
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außer fi. Er bildete jich ein, der Künſtler verlange nichts 
Geringeres, als daß der König von ihm eine ganze Bilder- 
gallerie im deutjchen Sinne des Wort malen lafjen jolle, 
und beeilte ſich, ihm zu jchreiben: „Bildergallerien habe 
man bereit3 in Berlin und fie jeien zu freiem Zutritt für 
Sedermann eröffnet.“ Und diejer Edle war der hödjite 
Vorſteher aller Kunftinterefjen im damaligen Staate der 
Sntelligenz! 

In Nom stellte jich Carſtens indes bald ganz auf eigene 
Füße, und bier war es, wo alle Welt erfannte, daß man 
es in der Zeit der Zwerge mit einem jungen Niejen zu thun 
hatte. Er veranjtaltete 1795 eine eigene Ausitellung von 
elf großen Gompojitionen in Tempera, Aquarell und Zeich- 
nung. Sein Delgemälde war darunter, denn die Farbe war 
nicht Gartens Stärke. Dieje Ausjtellung begründete jeinen 
Ruhm in der ganzen Künftlerwelt. Die größten Talente 
aller Nationen, bejonders die Engländer und Staliener, unter 
den leßteren Männer, wie Camoceini, Benvenuti und Bojit, 
jpradhen laut ihre Berwunderung aus und ehrten ihn als 
ihren Meijter. Neider und Verkleinerer fand er allein an 
jeinen deutſchen Landsleuten, von denen nur ein Einziger, 
Wächter von Stuttgart, eine ehrenvolle Ausnahme machte. 

Jetzt endlich jtand Carſtens, wie und we er jtehen 
mußte. Sein Genie war anerfannt, jein Name verbreitet, 
die Schäßung der beiten Zeitgenofjen und Mitjtrebenden er— 
worben, die Verbindung mit reichen Kunſtfreunden angefnüpft, 
jeine Exijtenz im geliebten Rom gejihert — nichts fehlte 
ihm, als — Lebenskraft. Aber ein Dajein voll Mühjal und 
Noth hatte dieje vorzeitig erſchöpft. Noch zwei Jahre an— 
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gejtrengten Schaffens gelang es ihm, dem fiechen Leibe ab- 
zuringen; in ihnen entjtanden unter andern jeine vierund— 
zwanzig Darjtellungen des Argonautenzuges und vier von 
den in Weimar befindlichen Zeichnungen. Bon Stranfheit 
niedergeivorfen und an das GSiechenlager gefejlelt, war der 
feßte Gegenjtand, der Seine Hand und jeinen Geiſt beichäf- 
tigte, eine Compoſition nach Heſiod's „goldenem Yeitalter“. 
Unter den Schmerzen tödtlichen Leidens, im Angefichte des 
Todes, blieb fein Geiſt doch frei genug, um die heiterjten 
Bilder der poetijchen Unjchuldswelt menschlicher Zuſtände zu 
entwerfen. Die Compoſition blieb unvollnedet ; Carſtens jtarb 
am 25. Mai 1798. An einem FZrühlingsmorgen, unter den 
eriten Strahlen der aufgehenden Sonne, ſenkten wenige 
Freunde bei der Lejftinspyramide den müden Leib des 
Mannes, der jelbjt den Sonnenaufgang neuerer Kunſt her— 
beigeführt hatte, zur ewigen Ruhe ein. Vergeblich Habe ich 
vor fünf Sahren die Stätte aufgefucht, um ſie mit einem 
Kranze zu ſchmücken. Ste ift umbezeichnet, denn er hatte im 
Leben wie im Tode das Unglüd — ein Deuticher zu jein. 

Sein Schiejal hatte dem Künjtler nicht vergönnt, irgend 
eine jeiner größeren Compofitionen auszuführen. Sie waren 
beitimmt, im großen Stile der beiten Zeit die Gallerien 
und Säle öffentlicher Gebäude und Fürſtenpaläſte zu ſchmücken. 
Aber nur eine Arbeit diefer Art — die Fresken des einit 
Dorvilleichen Haufes in Berlin — hat er vollendet. Sch 
habe jie nicht gejehen und weiß nicht einmal, ob ſie über- 
haupt noch vorhanden find.) Sterbend hatte er nur den 





*) Sie jind bei dem Abbruche des Haujes zerjtört worden. 
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einen Wunſch, daß wenigitens jein Nachlaß zufammenbleiben 
möchte, „damit doch Etwas von dem Wenigen, was jein 
widriges Geſchick ihm zu leiten vergönnt, die Spur jeines 
Daſeins erhalte.“ 

Diefer Wunſch jollte erfüllt werden. Fernow, den er 
zum Erben jeines Kunſtnachlaſſes eingejeßt hatte, brachte 
denjelben nad) Weimar, wo durch) Goethe's DVermittelung 
Karl Auguſt dieſe Zeichnungen anfaufte. Es waren Die 
größeren Compofitionen, urjprünglich dreiunddreigig, von 
denen man jeßt nur noch einige zwanzig in der Kunſtſamm— 
fung findet. Herr Secretair Schuchardt hat den Anfang 
gemacht, dieſelben durch den Stich von der Hand des tüch— 
tigen Kupferſtechers W. Müller weiter zu verbreiten. Be— 
reit3 jind von diejem lobenswerthen Unternehmen zwei Hefte, 
jede3 von vier Blättern, evichienen, welche fein Sammler 
und Kunjtfreund, aber auch fein jtrebender Künstler ſich ent- 
gehen laſſen ſollte. Mir werden fie eine liebe Erinnerung 
jein an die genußreichen Stunden, die ich im Anfchauen der 
Driginale verlebte. 

Wenn man in diejen großartigen Compofitionen, in 
welchen jich Michel Angelo's Kraft mit Rafael'ſchem Schön— 
heitSfinne vereinen, das eigentlich Charakteriſtiſche aufjucht, 
jo findet man es in der eigenthümlichen und individuellen 
Lebensfülle und Wahrhaftigkeit, durch welche uns alie Ge— 
jtalten vom erſten Augenblide an als in fich vollendete In— 
dividuen erjcheinen. Ich weiß feinen neueren Künftler, bei 
dejlen im Bereich der Antike ſich haltenden Compojttionen 
mir jo ganz und völlig die Illuſion antifen Lebens und 
Wejens geworden wäre, als bei diefen Garjtens’schen Zeich— 
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nungen. Man fühlt es bei diefen Darjtellungen aus ver 
Homerischen Hervenwelt, bei diefen Yapithen und Gentauren, 
dDiefen Argofahrern, diefen Scenen aus Aeſchylus und Sophofles, 
daß ihr Schöpfer ſich ganz mit antifem Geiſte erfüllt hatte, 
daß er, wie Windelmann, jelbjt ein Grieche geworden war. 
Denn nur mit Windelmann ijt Carjtens unter den Menschen 
feines Jahrhunderts in feiner Liebe zu den Alten zu ver— 
gleichen. Und wie Windelmann durch feine begeijterte Be— 
jchreibung die Götterbilder antifer Plaſtik gleichjam zum 
zweiten Mal in's Leben rief, jo ward Garjtens der ziveite 
Schöpfer der Heldengejtalten hellenischer Poeſie. Inmitten 
einer elenden Gegenwart und eines entarteten Kunſtgeſchmacks, 
in einer Zeit, deren Leben und Lebensformen auch nicht der 
ſchwächſte Strahl des Lichtes reiner Schönheit erleuchtete — 
was blieb ihm übrig, als wie Schiller und Goethe zu fliehen 
in das Neich der Schatten, der Träume, der Ideale, in das 
Keich der antifen Poeſie. Ihm Hatte ein Gott gegeben, zu 
jagen, was er leidend erduldete. Alle jeine Bilder ſind 
nicht, als ſolch' ein Sagen von dem tiefen Leiden einer 
großen Kiünjtlernatur, die ſich außer Zufammenhang findet 
mit dev Welt um ſich her. Er hätte leben müſſen in der 
Zeit, wo die Lebensgenofjen der alten italienischen Maler 
noch das Altertum und jeine Poeſie verjtanden, wo Rafael 
die Farnefina malte und die Carracci fich in die Poeſie 
antifer Sage verjenfen durften. Mindeſtens hätte er, vom 
Geſchick begünftigt, die Wandlung zu erleben verdient, welche 
jein Genius jelbjt unter den widrigiten Umpftänden durd) 
jeine Schöpfungen ausüben follte auf die NWichtung -und den 
Geſchmack der neueren Kunft. Nicht nur die Wächter, Koch, 
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Schid, Genelli u. A., haben feines Geijtes Hauch verjpürt, 
nicht nur Thorwaldjen joll einige Jahre unter Carſtens 
Leitung gezeichnet haben; auch den größten und gefeiertiten 
der jeßt lebenden deutjchen Meijter, Cornelius, hat man aus- 
rufen hören beim Anblick der Carſtens'ſchen Heichnungen 
„Was wären wir, wenn der gelebt hätte!“ 

Garjtens Hat nie ein chriftliches Bild gemalt. Seine 
ganze Seele lebte in der antifen Welt, in der jchönheitvollen 
Menjchlichkeit hellenischen Daſeins. Aber nicht nur Die 
großen Hervengejtalten Homeriſcher, Aeſchyleiſcher und So— 
phofleischer Dichtung, die Thaten und Leiden eines Adjill 
und Dedipius, eines Salon und jeiner Argonauten, trieb ihn 
jein Geiſt, in fichtbares Leben zu rufen. Huch die Comödie 
und die Gejchichte jeiner geliebten Hellenen, jowie die Lyrif 
Pindars und die geitreihe Satyre Lucians lieferten ihm Die 
Gegenjtände feiner Gompofitionen. Sein Nlcibiades in der 
Schlacht bei Potidäa, bejchüßt von dem tapferen Sofrates, 
jein Strepfiades im Sofratijchen Studienjtübchen, horchend 
auf die aberwißigen Lehren des Ariſtophaniſchen im Hänge— 
forbe jchwebenden Bhilojophen ; jein Lucianischer Megapenthes, 
auf Charons überfüllten Nachen mit Gewalt geichleppt, und 
wie viele andere Compoſitionen noch bezeugen nicht minder 
die Kraft alljeitiger Auffaffung hellenischen Wejens und 
hellenischer Denfweije, welche diefem Genius innewohnte. 
Am wenigjten anjprechend find mir feine Zeichnungen nad 
Oſſian und Klopſtock, liebenswürdiger jeine Allegorien nad) 
Heſiod und Sanduniathon. Aber vor Allem intereflant bleibt 
es, daß ihm jenes Shakeſpeare zugefchriebene „Trauerſpiel 
in Yorkſhire“ zu einer Compofition Anlaß gab. Hier hat 
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der Künjtler eine Verzahnung stehen gelaffen für den Zus 
funftsbau der Kunſt. Denn was man auch jagen, wie jehr 
man auch die Carſtens'ſchen Compojitionen bewundern mag 
— die antife Herrlichkeit ihrer Stoffe iſt zugleich ihr Mangel, 
ihre Stärfe ift auch ihre Schwäche. Selbſt groß ausgeführt 
in Öallerieen öffentlicher Gebäude würden fie doch nur eine, 
wenn auch noch jo meifterhafte Huldigung fein, dargebracdt 
der Idee der exchufiven Kunſt. Das Bolf, da3 Leben der 
Sejammtheit, wiirde feinen Schlüffel haben zu dem Ver— 
ſtändniſſe dieſer Werke. Dieje Helden find ihm Nichts, dieſe 
Götter fennt es nicht, dieſe Wiythen verjteht es nicht, Dafür 
liegt jogar alles Biblifche noch unendlic näher, und felbjt 
Shafejpeare’s, Schiller’ und Goethe’3 Gejtalten jind dem 
Bolfe tauſendmal zugänglicher, als Lapithen und Gentauren, 
Dedipus und Jokaſte, Ganymed, Parzen und Nemefis. Wie 
Ihade, daß der einzige Anfang, den man in Weimar gemacht 
hat, die Dichtungen unferes modernen Geiſtes in farbig ge= 
jtaltete3 Dajein zu rufen, bis jeßt, wenn man München aus— 
nimmt, ein vereinzelter geblieben, und noch dazu theilweije 
feineswegs glücklich ausgefallen ijt! Doch davon ein andermal. 

Seht hin umd jeht Euch um nach den Hallen der Volfs- 
verjammlungen und nach den Sälen, in welchen die Volks— 
eriwählten tagen, nach den Räumen, in welchen edle Gejellig- 
feit die Menjchen vereint, um die Meifterwwerfe dev Mufif 
zu hören oder die Dichtungen alter und neuer Zeit, aus 
funjtgeiibtem Munde vorgetragen, zu vernehmen. Seht Euch 
um nad) diefen Hallen und Sälen, dieſen Gallerieen und 
Arkaden, zum Luſtwandeln bejtimmt für den Arbeiter, der 
den Genuß jucht und juchen darf nach der mühjeligen Arbeit; 


297 


jeht ihre Wände und Wölbungen bedeckt mit den Öejtalten, 
die den Menjchen, welche jie jchauen, vertraut find aus 
Theater und Dichtung, aus Leben, Schule und Büchern, ver— 
trauter noch durch das tägliche Anschauen ſelbſt; jeht Euch 
um nach diefen Räumen, geſchmückt mit den Gejtalten großer 
Menjchen und ihrer menjchenwürdigen Ihaten und Leiden, 
geihmückt mit Allen, was Poeſie, Gejhichte und Natur 
Großes, Edles und Schönes, den Menjchen Erhebendes, 
Belehrendes und Erfreuendes befigen, geſchmückt durch die 
Hand von Künjtlern, die für die Zeit und für das Volf 
leben und schaften, aus dem ſie jelbjt hervorgegangen ; 
jeht Euch um mac jolchen Räumen, wo der Geringſte unter 
dem Bolfe täglich und jtündlich Herz und Seele erweitern 
und beleben fann im Schönen und dur) das Schöne, das 
er verjtehen mag — wo jind fie? Ich jehe Menjchenjtälle, 
Kaſernen genannt, für das Volk, tabafraucherfüllte Reſſourcen 
und Gajinos für die „Sebildeten“, Paläſte und Luſtſchlöſſer 
für die Herren der Erde, — und Kunſtſpeicher, gefüllt mit 
Kunjtwerfen aller Art und aller Gattung, Gallerieen genannt, 
für die Kunſtkenner; aber ich jehe faum irgendiwo einen 
Schatten von dem Zujammenhange der Kunjt mit dem Leben, 
der als höchſtes Ziel die Seele eines Carſtens erfüllte, und 
den für ſich zu erreichen ev jich jelbjt zu den Genoſſen eines 
Bolfes machen mußte, deſſen Leben zweitaujend Jahre hinter 
jeiner eigenen Zeit zurück und begraben lag. 

Unter den Garjtens’schen Zeichnungen, welche in die 
Goethe'ſche Sammlung übergegangen ſind, befindet ſich auch 
eine Compoſition nach Goethe's Hexenküche im erſten Theil 
des Fauſt. Goethe, der ſeinen erſten Theil des Fauſt erſt 
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acht Jahre nach Carſtens Tode beendete, jchrieb bekanntlich 
die Scene der Herenfüche in der Billa Borgheje zu Nom. 
Dort in Nom wird fich eine Abjchrift erhalten haben, nad 
welcher Garjtens, der vier Jahre jpäter nach Rom fan, feine 
Zeichnung entwarf. Sie fünnte jedem Darſteller des Fauft 
und Mephijtopheles zum Mufter dienen. Fauſt, noch in der 
langen, pelzverbrämten Manteljchaube des Gelehrten, das 
Profejjorenbarett auf dem Haupte, hager und langbärtig, die 
früh gealterte Geftalt auf einen Stab gejtüßt, iſt in dem 
Augenblicke dargeftellt, wo er Helena’ Zauberbild, das dem 
Beſchauer nicht fichtbar ijt, erblidt. Hinter ihm bereitet 
die Here ihren HYauberjpuf, während Mephiſto, eine hobe, 
bärtige Geſtalt in weiten fpanifchen Beinfleid, mit einem 
Öefichte, dem man gar fein eigentliches Alter anfehen zu 
fönnen meint, Die rechte Hand auf Fauſt's Schulter legt, um 
ihn aus jeiner Exſtaſe zurück und hin zum VBerjüngungsiverfe 
zu rufen. Merkwürdigerweiſe hat der Künſtler der jonft 
durchaus menjchlichen Geſtalt Mephiſto's den Pferdefuß ges 
geben, welchen die Hexe bei Goethe an ihrem Fremde ver— 
mist, und zwar feinen Klumpfuß, Sondern einen wirklichen 
Pferdefuß. Das kann schwerlich eine fünftleriiche Eigen- 
mächtigfeit gewejen fein, vielmehr ſcheint es, daß Goethe 
jelbjt in der erſten Ausarbeitung jener Scene dies Zeichen 
der Bolfsphantafie beibehalten haben wird. Im Uebrigen 
hat jtch, wie gejagt, Carjtens den Mephijtopheles des Dich- 
ters ganz menschlich gedacht und allen Ausdruck des Böen 
nur in die verhärteten Züge des Antlibes gelegt, das aller= 
dings bei ihm jo aussieht, al3 fünnte es feine Seele lieben. 
Wie groß jteht auch in diefer Beziehung Carſtens über den 
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Neueren. Da jab ich in Ddiefen Tagen Genelli's „Leben 
einer Here“, die rohejte Allegorie, die jich denfen läßt, einen 
Teufel mit Krallen und Hornanfäßen, dev ein junges Mädchen 
um ihre Sungfernjchaft bringt. Aber das Mädchen iſt Ichon 
al3 Kind von einer Here geraubt und auferzogen worden! 
Was braucht’3 da noch einen Teufel, „um jolch’ Gejchöpfchen 
zu verführen!“ 

Gegen jolche Sachen muß man die Carjtens’ichen Ge— 
ftalten und ihre edle, jchönheitvolle Einfachheit halten, um 
den Unterjchied zu jehen. Der Maler Rudolf Lehmann, mit 
dem ich gejtern die Carſtens'ſchen Compojitionen angejehen 
hatte, ging, als wir zurückkehrten, lange jchweigend an meiner 
Seite. „Nicht wahr,“ jagte ich, „dieſe Carſtens'ſchen Sachen 
find erhaben?“ — „Sa,“ erwiderte er mit einem tiefen 
Seufzer, „und dazu hat er die Schönheit gehabt!“ 


Was Fernow nidyt erwähnt und was ich bisher nur 
als Tradition anführen hörte, daß Carſtens auf den Genius 
Thorwaldjen’S durch Lehre und Beiſpiel Einfluß geübt, das 
jehe ich jebt durch eine mir ſoeben in die Hände fallende 
Schrift: Thorwaldjen'S Jugend von Thiele”), zur vollen 
Gewißheit erhoben. Schon in Kopenhagen hatte der heun- 
zehnjährige Ihorwaldjen die von Carjtens dort zurückgelaſſe— 
nen Compojitionen bewundert und gegen die Angriffe und 
Mäfeleien der akademischen Kritifer lebhaft für ihn Partei 
ergriffen. Aber einen noch tieferen Eindruck jollte Der 
Genius des Künftlers auf ihm machen, als ev ihm jelbjt im 


*), Deutih von Hans Wachenhuſen. Berlin 1851. 
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Sahre 1797 in Nom begegnete. Carſtens war bereit von 
unheilbarer Krankheit ergriffen. Thorwaldſen lernte ihn bei 
dem dänischen Kunſtforſcher Zoëöga fennen und fühlte fich vor 
allen Andern zu ihm Hingezogen. Der dänische Biograph 
Thorwaldſen's, welcher dieje eriten ficheren Nachrichten über 
die Jugend des größten plaftiichen Künſtlers der modernen 
Zeit aus deſſen eigenen, exit von ihm entdeckten Briefen und 
Ichriftlichen Aufzeichnungen gejchöpft hat, jagt e3 ausdrücklich, 
daß die Carſtens'ſchen Compofitionen ein Gegenſtand von 
Thorwaldſen's Hauptjtudium gewejen und daß ex diejelben 
theils vollendet, theils copirt habe. „Mehrere derjelben 
wurden jein unſchätzbares Eigentdum, das er jpäter feinem 
Baterlande hinterließ." Ja, es iſt jogar höchſt wahrſchein— 
lich, daß diejenige Arbeit, welche auf Thorwaldſen's Schickſal 
den entſcheidenden Einfluß übte, ſein berühmter Jaſon, 
einer Compoſition von Carſtens ſeine Entſtehung verdankt. 
Thorwaldſen ſelbſt geſtand, daß er Carſtens' Tod als ein 
perjönliches Unglück empfand, als einen Verluſt, der ihn 
Ihmerzlicher erjchütterte, als ſelbſt die gleichzeitige Weg- 
führung allev Hauptwerfe der plaftilchen Kunſt des Alter— 
thums aus Nom nach der Dauptjtadt Frankreichs. 
Ihorwaldfen und Koch waren es auch, welche nach 
Carſtens' Tode jeine Mappen ordnen halfen und viele feiner 
Werke theils ausführten, theils copirten. In der That, es liegt 
eignes Berhängniß darin, daß der Norden Europa’3 es jein 
mußte, der in Garjtens und Thorwaldſen die beiden Er— 
neuerer des Stils in Malerei und Plaſtik hervorbrachte. 
Und gleihlam als ob das Gunſtgeſchenk zu groß fei für die 
Beit, ließ der Neid der Götter nur den Einen zur vollen 
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Reife gedeihen, während er dem Andern die gleiche Voll— 
endung feiner Bahn verjagte. — 

Garjtens’ Neigung für die Allegorie, die fich in einigen 
Compoſitionen zeigt, wird man billiger beurtheilen, als 
Schiller es in dem Kenion: „Das Neuejte aus Nom“ gethan, 
welches lautet: 

„geit und Raum hat man wirklich gemalt; es jteht zu erivarten, 

Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns tanzt.“ 
Dieſe Neigung gründete jich auf eine Vorliebe der Zeit, 
welcher jelbjt noch ein Windelmann Huldigte, und gerade 
Windelmann, dieſer deutiche Hellene, war dem Maler des 
Hellenentgums mehr als andere verwandt. Fernow hatte 
jene beiden Bilder jeines Freundes im „Merkur“ von 1795 
(obend bejchrieben. Dafür trat der jogenannte Maler Müller 
in Sciller’3 „Horen“ gegen Beide in die Schranfen und 
veranlaßte jo jenes Schiller'ſche Epigramm auf einen Künjtler, 
der es vor Allen verdient hätte, daß ihm in den Kenten ein 
bleibendes Ehrendenkmal gejeßt worden wäre. Aber auch 
dazu fehlte ihm, was ev jein ganzes Leben hindurch entbehrt 
hat, — das Glück! — 


Weimar, im Iuli 1851. 


Die Goethe'ſchen Kunſtſammlungen habe ich gejtern 
wieder einmal mit großem Intereſſe bejucht. Genuß und 
Ueberficht derjelben wird jeßt jehr erleichtert durch das be- 
ſchreibende VBerzeichniß, welches der Ordner und Beauffich- 
tiger diefer Sammlungen, Goethe's mehriähriger Sefretair 
Herr Chr. Schuchardt, neuerdings herausgegeben hat. Diejer 
vierthalbhundert Seiten jtarfe Katalog umfaßt indefjen nur 
die Schäße der zeichnenden Kunſt, welche Goethe während 
eines langen Lebens um fich zu verfammeln gewußt hat. 

Und doch war Goethe nicht, was man jo eigentlich 
einen Sammler nennt. Zunächſt und vor Allein unterjchied 
ihn von eimem jolchen, daß ihm das Sammeln und Die 
Sammlung nur Mittel, nicht Selbſtzweck waren, Mittel zu 
eigner Ausbildung und jtetiger Erweiterung jeiner Erfennt- 
niß der Kunſt und ihrer Entwidelung nad allen ihren Rich— 
tungen. Das Wejentliche der Kunſt in jeder Form zu er- 
fennen und zu würdigen, das war die Tendenz, aus welcher 
jein Sammlerſtreben hervorging. Der Bejchreiber der Goethe— 
Ihen Kunſtſammlungen bemerft jehr richtig, daß ſich aus 
diejer Tendenz das VBorhandenjein vieler Sachen, namentlich 
unter den Kupferſtichen, erkläre, zu denen ein ferupulöfer 
Sammler den Kopf jchütteln möchte. Allein für Goethe, 
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jagt er, war der geijtreiche Gedanke, die Art und Weile der 
Auffaffung und Daritellung desjelden die Hauptjache bei 
einem Kunftwerfe. Diejen zu erfennen genügte ihm auch 
eine weniger gute Nachbildung, ein minder guter Abdruck, 
ja jelbjt daS Fragment eines bedeutenden Werft. Der 
Sammler Goethe jammelte und ſah das Geſammelte eben 
al3 Dichter, als ſchaffender Künſtler. „Zur wahren Er- 
fenntniß,“ jchreibt er einmal an feinen Freund und Lebens— 
genofjen Heinric; Meyer, „braucht man eigentlid nur 
Trümmer. Diele guten, vortrefflichen, aber höchſt bejchä- 
digten, dieſe ſchwachen, ausgedructen, dieſe ungeſchickt auf- 
gejtochenen, fopirten, und in jo manchem Sinne verſehrten 
und zerfeßten Blätter haben gerade meine fritiiche Fähigkeit 
aufgeregt und mir in einjamen Stunden jehr große Freude 
gemaht. Wie jehr Necht haben Sie nicht, daß es zur 
wahren Kenntniß nur wenig bedürfe; wie jehr Recht hätten 
Sie nicht, wenn es nicht eines großen Umwegs bedürfte, 
zu dieſem Wenigen zu gelangen.“ Und wenn er auch dabei 
den Nußen großer bedeutender Sammlungen zur Gewinnung 
kunſthiſtoriſcher Erkenntniſſe und Nefultate ich nicht verhehlte, 
jo erſchien es ihm doch „luſtiger“, dergleichen Kenntniſſe 
und Nejultate aus jeinen „Spetteln“, wie er jich in jenem 
Briefe an Meyer ausdrüct,*) hervorzuloden. Freilich kam 
ihm dabei zu Statten, daß er jelber auch das Vollendete 
und BVortreffliche in jahrelanger Anſchauung großer Kunſt— 
ihäße genoſſen und sich zu eigen gemacht hatte. - Jene 


*) Briefe von und an Goethe, herausgegeben von Riemer, 
‚ Leipzig 1845. ©. 8. 
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Aeußerung ift neben diefer auch noch mit einer andern Be- 
dingung zu verjtehen. Denn wenn auch dem Kunſtforſcher 
zur Ergründung des Gedanfens und jeines jcharfen Aus- 
drucks gerade Kunftblätter von der oben angegebenen Be— | 
ichaffenheit um fo fürderlicher waren, je weniger das Be- 
jtechende der Ausführung ihn von der Hauptjache ableitete, 
jo weit doch auch der Verfaſſer des Katalogs aus eigner 
Erfahrung nad, wie fir den reinen Genuß des Kunjtwerfs 
als jolhen der alte Herr eine dem Original entjprechende 
Bollendung bei Nachbildungen wohl zu jchäßen gewußt, und 
in jolhem Falle weder Mühe noch Koſten gejpart habe. 
Die Art und Weiſe, wie er überhaupt bei Anfäufen verfuhr, 
ſtand gleichfalls im Verhältniß zu feiner Abjiht. Da er 
nicht auf Bollftändigfeit und ſonſt aus äußeren Rückſichten 
ſammelte, da er feine Seltenheiten und Kurioſa juchte, jo 
gab er niemals Aufträge bei Auktionen, wenn er nicht ge- 
vade aus einem Dejonderen Grunde den Beſitz eines ein— 
zelnen Blattes winjchte. Statt dejjen ließ er fi) von Kunſt— 
händlern zeitweije größere Zujendungen machen, die er allein 
und mit Freunden wiederholt betrachtete und bei jeder er— 
neuten Durchlicht mehr und mehr Alles ausichied, was nicht 
auf die Dauer befriedigte. Was dieje Probe aushielt, wurde 
gefauft und Diente noch längere Zeit zu Fruchtbringender 
Unterhaltung. Es wurde Alles herbeigejchafft, was zur 
weiteren Erklärung und zum völligen Eindringen in den 
Gegenitand diente, und das Nejultat gelegentlich in einem 
Aufſatze niedergelegt, dergleichen ji im 39. Bande der 
fleinen Ausgabe von Goethes Werfen (Bd. 31 der Aus— 
gabe von 1840 in 40 Bänden) mehrere finden, wie 3. B. 
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Nuysdael als Dichter, Leonardo da Vinci, der Triumphzug 
dantegna's u. a. m. 

Bei dem Ueberblick dieſer Goethe’schen Sammlungen 
erfennt man jo recht, wie wenig exkluſiv und ablehnend 
Goethe jich zu den verjchiedenjten Richtungen verhalten hat. 
Und doch Hatte er jeinerjeitS das Härtejte erfahren, was ein 
redlich jtrebender Freund und Förderer der Kunſt in einem 
fangen Leben erfahren fann: die Abweilung, Bekämpfung, 
Störung und endliche Zerjtörung aller jeiner funjtfördernden 
Lieblingspläne und Veranjtaltungen durch die nazareniſch 
religiöje Kunftrichtung, oder wie er jelber es einmal aus— 
drückt, „durch jenen wahnsinnigen Seftengeijt, der feine Scheu 
trug, das Verwerfliche als Grundmarinte alles fünjtlerijchen 
Handelns auszujprechen.“ Sie vernichteten ihm jeine „Pro— 
pyläen“ und zwangen ihn, jeine Preisausfchreibungen einzu— 
jtellen. ‚Sie hinderten und vereitelten ihm viele andere 
jeiner redlihiten Bemühungen um die Förderung der Kunft, 
ja jie wußten jelbjt die Ausführung eines Planes zur Ko— 
pirung antifer Gemälde zu Hintertreiben, wodurch er eine 
thatjächliche „Seichichte des Kolorits“ in Beijpielen vor Augen 
zu legen beabjichtigte. Sie verfeßerten ihn wie in der Re— 
figion, jo auch in der Kunſt al3 einen blinden Heiden, dem 
jeder Sinn für etwas anderes abgehe, und jie thaten dies 
um jo zuverjichtlicher, da die große Mehrzahl diejer neu— 
romantischen Nazarener, zumal die Künſtler ſelbſt, ſich nie- 
mals die Mühe genommen hatten, Goethe'ſche Kunftjchriften 
zu leſen, jondern ſich mit der Tradition irgend eines, als 
Paradoron formulirten, Ausſpruchs begnügten. Sie ver- 
uhren, wie Schuchardt es treffend ausdrüdt, ganz in der 

Stahr, Weimar und Sena. I. 20 
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Weife wie Leute, die ein Kunftwerf für jchlecht erklären, 
weil ein Singer oder eine andere Kleinigkeit falſch gezeichnet 
iſt. Weil Goethe jelbjt fein Maler oder Bildhauer mar, 
jollte er auch nicht über Werfe der bildenden Kunſt urtheilen 
fünnen. Goethe jelbjt war bejcheidener. Er hat nie be= 
hauptet, daß nur ein Dichter über Poeſien gründlich ur— 
theilen könne. 

Allwöchentlih einmal an den VBormittagsjtunden de 
Sreitags iſt dem Publifum der Zutritt zu den Goethe’fchen 
Sammlungen gejtattet. Leider find frühere Bejtrebungen, 
das merkwürdigſte und funjtgeweihtelte Haus Deutjchlands 
zum Eigentum der Nation durch Vermittlung des deutschen 
Bundes zu machen, gejcheitert. Ueber das Warum? dieſes 
Scheitern vernimmt man bier ein chaotisches Durcheinander 
von Gründen, aus dem nicht leicht flug zu werden ijt. ALS 
Thatlache jteht leider feit, daß jeßt in dem Haufe des Mannes, 
dejjen Name allein überall, wohin nur europäiſche Civili= 
ſation gedrungen ift, den deutjchen Genius ehrendoll reprä— 
jentirt, ein preußischer Militaiv zur Miethe wohnt, und daß 
das Arbeit3- und das Sterbezinnmer Goethe’ für einhei- 
milche wie für fremde Verehrer des alten Dichterfürften feit 
Sahren hermetiſch verjchloffen find. Das gajtlihe Salve 
an der Schwelle der Wohnungsräume ftarrt dem abge— 
wiejenen Bejucher wie ironischer Hohn entgegen. Daß dies 
Haus Goethe's nicht Eigentum der Nation werden fonnte, 
bleibt eine Ddeutjche Schande, mag die Schuld fein, wejjen 
ie wolle. 

Mit den Kojten einer einzigen großen Neviie wäre es 
möglich gewejen, eine Schuld abzutrageu, welche Deutjchland 
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gegen den Genius, gegen jich jelbit, gegen die ganze ge= 
bildete Welt zu tilgen hat. Eine einzige Kompagnie Sol- 
daten weniger im Bundesheere, und ihre eriparten Kojten 
gleihmäßig unter die deutichen Bundesitaaten vertheilt, gäben 
die jährlichen Mittel, um nicht nur Haus und Sammlungen 
de3 größten deutichen Dichters gegen eine Jahresrente an— 
zufaufen, jondern auch nebenher die beabfichtigte Goethe— 
ftiftung ind Leben zu rufen. Es ijt jammervoll! Die 
Kojten einer einzigen. „Mobilmachung“ einer deutjchen Groß— 
macht verjchlingen in wenig Monaten eine Summe, welche 
Alles in Allem gerechnet ausreichen würde, alle diejenigen 
Ausgaben zu deden, die ſeit einem Sahrhundert von ders 
jelben Großmacht für die Förderung des Schönen und der 
Kunft aufgewendet worden find. Es iſt jchwer, ſolche Zu— 
ſtände und Verhältnifje als wahre Kultur oder gar als gött— 
lie Ordnung anzuerfennen umd zu verehren ! 

Es giebt in Deutichland zahlreihe Sammlungen von 
unendlich größerem Umpfange und materiell bedeutenderem 
Werthe, aber feine einzige, welche, wie dieſe Kunſtſammlung 
Goethe's, ein Bild gäbe von dem ganzen Sein und Weſen, 
von dem Bildungswege und der Univerjalität eines Mannes, 
der jeines Gleichen nicht neben ſich hat in jeinem Wolfe. 
Seine Studien, jeine Werfe, fein ganzes Leben, das Alles 
findet in diefen Sammlungen den ergänzenden, erflärenden 
Kommentar. Dieje Reliquien verfommen, diefe Sammlungen 
verzetteln fajien, wäre eine That der Barbarei, welche allein 
hinreichen würde, den lebten Reſt des Nimbus zu zerjtören, 
mit welchem „das Volk von Denfern und Dichtern“ ich zu 
‚ umgeben liebt. Bielleiht iſt jedod auch diejes bejchlofjen 
20* 
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im Nathe der Götter, welche die Looſe werfen über die 
Schickſale des deutjchen Bolfes. 

Mich verlangte in den Goethe'ſchen Kunſtſammlungen 
bejonders nach dem, was Goethe jelbjt in der Kunſt praf- 
tijch geleiftet. „Wenn Sie jehen wollen, was Goethe jelbjt 
allein und ohne Beihilfe fremder Hand zu Stande gebracht 
hat“, jagte mein freundlicher Führer, Herr Schuchardt, „jo 
müſſen fie dies Heft durchmuftern.“ Es war ein Heft von 
einigen zwanzig Sandzeichnungen, alle entitanden im Jahre 
1810 bei einem Aufenthalte in Jena, über welchen man das 
Kähere in den Tages- und Sahresheften (Bd. 32 ©. 60 
der Ffleinen Ausgabe) finden fann. Sie jind das Letzte, 
was Goethe in dieſer Art gemacht hat. Er jelbjt hat Diele 
Zeichnungen als das Reſultat feiner praftiichen Künſtlerbe— 
ſtrebungen angejehen, und in einem handjchriftlich dem Hefte 
beigegebenen Vorworte den Wunſch ausgeiprocdhen, daß fie 
als Denkmal jeiner fünftlerichen Leiſtungen beiſammen auf- 
bewahrt bleiben möchten. Denn wenn er auch immerhin 
jeine praftische Tendenz zur bildenden Kunſt gegen Eder- 
mann eine faljche nennen mochte, weil ihm die Naturanlage 
dazu gefehlt”), jo blieb ihm doch eine gewifje Zärtlichkeit 
gegen jeine vielfach wiederholten Verſuche eigen, die ſich auch 
in jenem handjchriftlichen Vorworte ausſpricht. Hier erzählt 
der alte Herr jehr behaglich: wie er, als er im April 1810 
nah Jena ging, um jeine zwei Bände zur Farbenlehre 
abzujchliegen, der Erledigung von einer Laſt, die jo viele 
Jahre auf ihn gedrückt, mit Wohlbehagen entgegen gejehen, 
und wie ihn dort inmitten der „abjtrujen“ Bejchäftigung 


*) ©, Eckermann Gejpräche mit Goethe I, ©. 210. 
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mit der Farbe ohne Bezug auf Geſtalt und lebendige Natur 
„ein wunderliches Berlangen überfallen habe, das, was von 
Zeihnungsfähigfeit in ihm läge, noch einmal zu verjuchen.“ 
„Died geichah nun auf diefe Weiſe, daß ich bei einjamen 
Epaziergängen mir gewilje Gegenſtände jo feſt al$ möglich 
einprägte und nachher zu Hauſe mit der Feder aufs Papier 
firirte, auch wohl an der Natur jelbjt Umriſſe verfuchte, 
oder nach Erzählungen mir Gegenden vorbildete — — und 
jo entitanden denn nachjtehende zweiundzwanzig Blätter, die 
ich mit eben jo wunderbarer Aufmerkſamkeit (e$ war ihm 
zulegt Alles wunderbar, dem Alten) aufzog, umrahmte und 
mehr oder ‚weniger ausführte.e Da mit dem Auguſt fich 
dieſe gewifjermaßen angejtrengte Neigung völlig verlor, auch 
von mir nachher der Art wenig hervorgebracht wurde, und 
jelbjt, wenn ich es verjuchen wollte, nicht gelang, jo habe 
ich dieſe Zeichnungen ſämmtlich zufammengehalten, feine 
fremde Hand, wie ich ſonſt bei Skizzen gern that, 
darin walten lajjen, und jo dieſer eigenen Lebens- ımd 
Kunftepoche ein Denfmal zu erhalten gejucht; wie ich fie 
denn auch gegemwärtig in einem Bande gelammelt, um fie 
für ein Ganzes zu erflären, woraus Fähigkeit jowohl als 
Unfähigfeit beurtheilt werden fünne.“ 

Muß man auch gejtehen, daß der Inhalt diejes Bandes 
jener etwas feierlihen Wichtigkeit nicht entipricht, ſo find 
doch einige Sachen unter diejen Blättern, welche allerdings 
eine vielgeübte künſtleriſche Auffaſſung landichaftlicher Er- 
Iheinungen bezeugen. Freilich blickt überall der Dilettant 
hindurch, der es gern zu einer eignen „Manier“ im guten 
Sinne des Wort bringen möchte, ohne doch dahin zu ge= 
langen. Die Gegenjtände find meift aus den Umgebungen 
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von Jena und Karlsbad entnommen, wobei mir die böhmijche 
Natur am glüclichjten erfaßt ſchien. Jedenfalls find dieſe 
Zeichnungen unentlich bejjer als vieles andere, was in und 
außerhalb Weimar als Goethe'ſche Handzeichnung gezeigt | 
wird. Figuren, wo jie vorfommen, jind die ſchwächſte Seite _ 
des zeichnenden Poeten, und im Ganzen möchte man doc) 
bei dem Anblicke vieler diefer Sachen Goethe's Selbjtbe- 
fenntniß unterjchreiben, welches er einmal gegen Edermann 
mit den Worten ablegte: daß er gar zu viel Zeit auf Dinge 
verwandt habe, die nicht zu Seinen eigentlichen Sache ge— 
hörten, und daß er Sich mehr hätte an jein eigentliches 
Metier, daS Dichteriiche, Halten jollen. 

Was man aber vor Allem aus diefen Sammlungen 
(fernen fann, das ijt jene haſtlos raſtloſe Thätigkeit eines 
geijtigen Interejjeg, dem auch das Geringſte bedeutend genug 
erihien, um einmal betrachtet, etwa daraus oder daran zu 
(fernen. Nur aus diejer Eigenthümlichfeit ijt ein Theil des 
Inhalts Ddiefer Sammlungen zu erklären, der zuweilen Dirge 
aufzeigt, die man jtch wundern möchte, in jolcher Umgebung 
Goethe's zu finden. ber ihm diente ein zerbrochenes 
Taſchenuhrgehäuſe, um zu unterfuchen, wie die Arbeit des 
Kunſthandwerkers daran gemacht, wie das Email eingelegt 
oder die Perlmutterverzierungen befejtigt waren, und darum 
fonnte ihm ſelbſt ein geringfügiger Öegenjtand Stoff werden 
zu finniger und lehrreicher Betrachtung. Denn dasſelbe 
Auge, welches jih an dem Dtrikolanischen Jupiter oder an 
der unjterblichen Großheit einer Juno Ludoviſi erfreute, ver— 
ſchmähte es nicht, mit Liebevollem Intereſſe zu verweilen auf 
dem geringiten Werfe funjtthätiger ordnender Menjchenhand, 


Die Fürftengruft. 


Sch Hatte mir den Bejuch dieſer geweihten Stätte bis 
zum Ende meines Weimariichen Aufenthalt verjpart, und 
mich begnügt, zuvor nur in manchen jtillen Stunden den 
Sriedhof zu durchwandern, der einem wohlgehaltenen Garten 
gleich, den einfach jchönen tempelartigen Bau der Fürſten— 
gruft umschließt. 

Auf den Friedhöfen fann man den Charakter einer 
Stadt und die Gemüthsart und Bildungsitufe ihrer Be— 
wohner fennen lernen. Und da macht es denn einen über— 
aus wohlthuenden Eindruf, wenn man die liebende Sorg- 
falt gewahrt, mit welcher die Menjchen hier zu Lande über- 
all ihrer Todten durch den freundlichen Schmuck ihrer Ruhe— 
jtätten gedenfen. Auch hier in Weimar, wie in Gotha, 
Eiſenach und anderen thüringiichen Orten verdient der Fried- 
bof feinen alten jchönen Namen Gottesgarten. Kein Grab 
erſcheint vernachläjiigt oder verwildert, fait alle prangen im 
reichten Blumenſchmucke, und wohlgehaltener Baumwuchs 
und blühende Gejträuche fallen überall die breiten Wandel- 
gänge ein, welche diejen Garten der Erinnerung in allen 
Nichtungen durcchjchneiden. Rings an den mäßig hohen Ein- 

* fafjungsmauern ziehen jich die abgejonderten Erbbegräbnifje 
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hin Für die Neichen und Wohlhabenden. Aber jte Jind meijt 
nur leicht eingefriedigte offene Plätzchen, von denen jedes 
wieder durch die liebende Sorge der Angehörigen zu einem 
fleinen Blumengarten umgewandeit ijt. An der Mauer jteht 
man die Inſchriften, Neliefbilder und andere jprechende Er— 
innerungszeichen, fajt überall mit Kränzen, Blumenftöden in 
Niſchen und Blenden heiter geſchmückt. In Jena jah ich 
jelbjt neben den Inſchrifttafeln fleine Glasſchreine ange— 
bracht für die Todtenfränze und ähnliche lebte Liebesgaben. 
Stolze Brachtgräber mit anjpıuchsvollen Monumenten in Erz 
und Marmor find auf dem Weimariichen Friedhofe Feine 
vorhanden. Alles iſt bejcheiden, jchlicht und einfah. Neu 
und auffallend war mir, daß auf den meiſten Denkſäulen, 
Kreuzen und andern Bezeichnungsmitteln der Gräber, die 
Kamen und jonftiges Schriftliche in Verſen und Proſa fait 
durchgängig auf fleinen, wenig über handgroßen, eivunden 
Email- und Borzelanplatten mit hellpolirter Metalleinfaffung 
zu leſen ftand, ganz ähnlich den Schildern, welche an den 
Wohnungsthüren der Lebenden Stand und Beruf anzeigen. 

E3 war ein regentrüber Nachmittag, al wir in Be— 
gleitung des Herrn Bibliothekjefretaiv Dr. Kräuter die Für- 
Itengruft bejuchten. 

Auf der jachtanjteigenden Höhe, recht in der Mitte des 
Friedhofs, erhebt jich über einem mehrfach abgeftuften breiten 
jteinernen Unterbau ein einfaches tempelartiges Gebäude, von 
mäßigen Verhältniffen. Es iſt mit Bordah und Säulen 
geſchmückt. Durch eine jchwere Doppelpforte jchreitend ge= 
langten wir in eine gewölbte Notunde von vierecdten Pfeilern 
getragen, und durch das von oben ber einfallende Licht ge— 
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nügend erhellt. Der Raum it ohne allen Schmud von 
Farbe und Studzierrath, als jollte Auge und Sinn der 
Eintretenden durch Nichts abgezogen werden von dem, um 
deflentwillen fie gefommen. tur eine umgitterte runde 
Deffnung in der Mitte zeigt die Stelle, an welcher die 
Särge der Fürjten mitteljt einer Verſenkungsmaſchine hinab 
gelaffen werden in das unten befindliche Gruftgewölbe. Zur 
Linfen führt eine Steintreppe in mäßiger Windung hinab. 
Mit der lebten Stufe jtößt unjer Schritt an die Sarfophage 
Schiller's und Goethe's. Sie find ganz gleich gearbeitet, 
von antifer Form, jchlicht und völlig ſchmucklos, aus dunfel 
gebeiztem Eichenfernholze. Die Namen Schiller und 
Goethe, in lateiniichen Metalllettern oben auf dem Sarg— 
deckel angebracht, umſchloß je ein Kranz von Lorbeer, der 
immer erneut wird für die bejuchenden Verehrer, welche nad) 
Reliquien verlangen. 

Karl Auguſt aber ruht nicht, wie die Sage geht, zwi— 
jchen dem Diosfurenpaar jeiner Dichter. Sein großer erjner, 
reichverzierter Sarkophag jteht tiefer in die Gruft hinein. 
Eichengewinde, Lorbeer und Delblatt, die Embleme der Ge— 
rechtigfeit und Tapferkeit, Schwert und Wage, umfaljend, 
Ihmücden in getriebener Arbeit den Sarg des ruhmvolliten 
deutichen Firjten, des Mannes, den Deutchland nie und 
nimmer zu ehren vergeljen darf und vergefjen wird, jo lange 
die Namen Goethe und Schiller genannt werden. „Gerecht 
und milde, weile und tapfer“ lautet die Inſchrift, und fie jagt 
nicht zuviel von dem Manne, der als Fürſt feiner ganzen 
Zeit ein Vorbild war freiejter und edeljter Menichlichkeit. 
Ein feiner Sarg an jeiner Seite birgt Louiſens jterbliche 
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Hülle. Amalie jchläft in der Schloßfirche, wo Herder ruht, 
während Wieland's Gebeine der Raſen jeines friedlichen 
Osmanſtedt umschließt. | 
Der führende Küſter machte Anftalt, noch andere fürſt— 

liche Särge zu erhellen; wir Daten ihn, ſie in ihrem Dunfel 
zu laffen. Wer möchte Hier in diefen Räumen anderes 
juchen und andere Namen hören, als die unjterblichen, deren 
Gedenfen gerade an dem Orte, der ihre verjtäubende Hülle 
umschließt, in uns die Unendlichfeit und Cwigfeit ihres 
Lebens und Wirkens mit doppelter Stärfe hervorruft. Ein 
jolcher Gedanfe aber wird von jelbjt zum Gebete, den ein- 
zigen, das auch der längſt entwöhnten Lippe bleibt, zu dem 
Gebete, daß nach Beliegung „des Widerjtandes der ſtum— 
pfen Welt“ 

— Das Gute wirke, wachje, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme! 


Schiller’ 3 Gebeine wurden hier erjt am 17. November 
1827 beigejeßt, über zweiundzwanzig Jahre nach jeinem 
Tode, und gervaume Zeit nach der Auffindung der jterblichen 
Reſte des Dichter. In der leßteren Zwiſchenzeit waren 
jie, und zwar der Echädel getrennt von den übrigen Theilen, 
prodiforiich in der Bibliothek verwahrt geblieben. In jenem 
Sahre fam König Ludwig von Baiern nah Weimar, Goethen 
an feinem Geburtstage zu beglückwünſchen. Man jagt, er 
habe jich mißbilligend ausgeſprochen über diefe Art der Auf- 
bewahrung von feines Lieblingsdichters jterblichen Ueber— 
vejten. Der Großherzog Karl Auguft jchrieb einige Wochen 
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jpäter an Goethe: „ES wird jo verjchiedentlich über Die 
Aufbewahrung der Schiller’ichen Kelikten, feines Kopf und 
Skelets, auf hiefiger Bibliothek Hin und her geurtheilt, daß 
ich es für rathſam halten möchte, jelbige in dem Kaſten, in 
welchem ſie liegen, inclufive des Hauptes, von welchem zu— 
vor noch ein Abguß zu nehmen wäre, in die Yamiliengruft 
jeßen und aufheben zu lafjen, welche ich für mein Gejchlecht 
auf dem hiejigen neuer Friedhoje habe bauen laſſen. So 
Du hiermit einſtimmſt, jo werde ich dem Hofmarjchallamte 
Anweifung geben, Schiller’ Ueberbleibjel unter feinen Ver— 
Ihluß, bei meinen Ahnen zu nehmen.“ Bier Wochen jpäter 
erinnerte er wieder daran in einem Billette durch) Die 
Frage: „Wie iſt's mit der Beifeßung von Schiller's Ueber- 
bleibjeln ?**) worauf denn, nachdem inzwijchen ein wür— 
diger Earg nad) Goethe's Zeichnung hergerichtet worden 
war, am gedachten Tage die Beileßung erfolgte. Fünf Jahre 
jpäter folgte Goethe's Sterbliches dem großen Freunde nad) 
zur jelben Ruheſtätte. 

Wie Alles in Weimar voll iſt von Erinnerungen an 
die Dichteriwerfe beider Heroen, jo hat auch eine Stelle 
au Schiller’ 8 Braut von Meffina Karl Augujt Veran 
lafjung gegeben zu jener im obern Theile der Gruft be— 
findlichen Einrichtung, durch welche die iiber jene umgitterte 
Deffnung gejtellten Särge während des Traueramtes Durch 
eine Verſenkung langjam den Blicken der Berfanmelten ent= 
ſchwinden: 


*) ©. Briefwechſel zwiſchen Karl Auguſt und Goethe TH. II, 
“ ©. 305, 306, 
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„Und als der Chor noch fortflang, jtieg der Sarg 
Mit jammt dem Boden, der ihn trug, allmälig 
Berjinfend in die Unterwelt hinab; 

Das Grabtuch aber überjchleierte 

Weit ausgebreitet die verborgne Mündung, 

Und auf der Erde blieb der irdjche Schmuck 
Zurück, dem Niederfahrenden nicht folgend.“ 


Weimar und JIena. 


Ndolf Stahr. 


Dritte Auflage. 


Mit einem Porwort 
von 


Dr. Eduard von der Helien, 


Arhivar am Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar. 


Zweiter Band. 


Oldenburg und Leipzig. 


Schulzeihe Hof-Buhhandlung und Hof-Buchdrucderei. 


A. Schwarht. 
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Iena, Ende Iuli 1851. 


eit acht Tagen bin ich in Jena und begreife jeßt 
- die Neigung und Vorliebe, welche Goethe für „das 
fiebe närrische Nejt“, wie er es einmal nennt, bis an das 
Ende jeines Lebens hegte. In dieſer beruhigenden Welt— 
abgejchiedenheit, die doch von fröhlicher Jugend jo heiter 
belebt wird, in dieſem Lieblichen Thale mit feinem vaujchen= 
den Fluſſe, jeinen jchattigen Wandelgängen, jeinen jchönge- 
formten Berghöhen, die zuweilen Abends in ihrer zauber- 
haften Beleuchtung an die Sabiner- und Albaner-Berge der 
römischen Campagna erinnern, inmitten einer genügjamen 
und doch Lebensluftigen, dabei zuthulich freundlichen Be— 
völferung, fühlt man ſich von jelbjt, bei dem Gedenken an 
Goethe, zugleich an jein Fauſtiſches Wort: 
„Bier bin ih Menjch, hier darf ich's jein!“ 
erinnert. Wie liebenswiürdig muthet es uns an, wenn wir 
uns Goethe, den in Weimar jo zeremoniöſen Staatöminijter, 
in Sena vorstellen, wie er unter jeines Freundes Knebel 
Benjtern in die Hände Elatjcht, um ihm zum Spaziergange ab— 
zurufen! Und es ijt Goethe jelbjt, der uns dies kleine Genre— 
bild in einem Briefe an Knebel gemalt hat. Goethe's eigenes 
Bekenntniß nicht minder wie alle Berichte jeiner Freunde 
> jtimmen darin überein, daß ev hier in Jena immer erjt recht 
1* 
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Er Selbſt gewejen, daß er ſich nirgends liebenswürdiger, be= 
baglicher, theilnehmender gezeigt al3 in feinem lieben Jena, 
das für ihn im Großen war, was jein Arbeitszimmer zu 
Weimar im Seinen. Schiller's Gattin ſchrieb noch im 
Sahre 1798 an Frau von Stein, wie Goethe hier in Jena 
„ſo ganz anders ſei“ als in Weimar: „es it recht eigen, 
welchen Eindrud der Ort auf ihn macht. In Weimar ift 
er gleich fteif und zurücgezogen; hätte ich ihn hier nicht 
fennen lernen, jo wäre mir viel von ihm entgangen und gar 
nicht klar geworden.“ Goethe ſelbſt jchreibt einmal an 
Schiller, wie ihm nur „die Senaifche aöſolute Stille und 
die Nähe des Freundes dazu verhelfen fünne, feinen Ideen 
Naum und Ordnung zu verichaffen.“ In der That war Jena 
für ihn vecht eigentlich ein Bedürfniß. Es war gleichlam 
die ftille, ruhige Studierjtube, in welche er jich von Zeit 
zu Zeit au all den Anforderungen und Störniffen jeines 
Weimariſchen Lebens zuriüczuziehen genöthigt war, um nur 
irgend etwas zujammenhängend arbeiten zu können. „Goethe 
hat das Unglück“, jo schreibt Schiller an Körner”), „daß 
er in Weimar gar nichts arbeiten fann. Was er binnen 
vier und fünf Sahren gejchrieben, iſt alles in Jena ent= 
jtanden.“ 

Senjeit$ der Saale, dicht an der Brücke, welche von 
Jena nach Camsdorf führt, liegt daS Wirthshaus, die Tanne 
genannt. In den Erferräumen diefes Haufes, mit der ent- 
zückenden Ausficht auf Strom und Stadt und Berge, hat 
er oft Monate lang gewohnt; dort ijt auch fein „Fiſcher“ 
gedichtet, deſſen Entſtehung man erſt recht begreiſt, wenn 





*) S. Brief v. 3. September 1800. 
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man, wie ich gejtern, in warmer Sommernacht von diejer 
Höhe niederihaut auf das jtrudelnde Gefluthe des fühlen 
Element, über deſſen breiter Fläche das Gold des hellen 
Mondenjcheines junfelte. Hier hat er in der „nahezu ab— 
joluten Einſamkeit“ jeiner lebten Lebenszeit Wolfenformen 
und Himmelsfarben beobachtet und gar Vieles von jeinen 
Arbeiten zur Morphologie und den entoptiichen Farben und 
anderes Naturwillenjchaftliche it hier entitanden oder abge— 
ſchloſſen. Noch vor Kurzem waren die jchlichten weißen 
Wände ſeines Erferzimmers mit Barometerbeobachhtungen und 
Tabellen, auch mit manchen Verszeilen von jeiner Hand be— 
jchrieben zu erbliden, die jebt leider unter der Hand des 
Tünchers und des Tapizierers verjchwunden find. Der: 
gleihen Benußung der Zimmerwände gehörte zu Goethe's 
fleinen vergnüglichen Eigenheiten. Er jchreibt einmal an 
Schiller (1802): „Es ijt luſtig, daß ich dort an einem 
weißen Fenſterpfoſten (in jeinem Wohnzimmer auf dem Jenaer 
Schlofje) alles aufgeichrieben habe, was ich jeit dem 21. No— 
vember 1798 in diefem Zimmer von einiger Bedeutung 
arbeitete. Hätte ich dieſe Negiftratur früher angefangen, fo 
Hände gar Manches darauf, was unfer Verhältniß aus mir 
herauslodte.“ Auch dies Andenken an den Genius ijt bei 
einer Renovirung der Zimmer vernichtet worden. Doc) 
fennt man noch die Zimmer, welche er und früher Knebel dort 
bewohnte, und wo er „immer ein glücklicher Menjch war, 
weil er feinem Raume jo viel produftive Momente verdanfte.“ 

Sonjt jreilih find der monumentalen Erinnerungen 
wenig an Jenas größte Periode, an jene Zeit, wo die Schiller 
und Humboldt, Fichte, Schelling, Heael, Voß, Schlegel und 
wie viele andere noch dies fleine Jena zur Hauptjtadt deut- 
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ihen Geiſtes und deutſcher Wiflenjchaft erhoben. Nur 
Schiller's Gartenhaus, jest die Sternwarte, ijt noch erhalten, 
und Griesbach's Haus und Garten. Aber feine Aujchrift, 
feine Tafel bezeichnet dem Fremden, den die Erinnerung 
an jene Zeit nah Jena führt, mit liebevoller Pietät die 
Wohnjtätten jener großen und bedeutenden Menschen, die 
ein günjtige® Geſchick einſt hier zufammenführte, und deren 
Namen Jenas größte Zierde jind*). Bergebens juchte ich 
in einer neuen Bejchreibung der Stadt Sena**) irgend eine 
Andeutung darüber zu finden. Die Verfaljer, zwei Senenjer 
Einwohner, geben zwar bei jeder Straße, bei jedem Platze, 
ja bei jedem Haufe genau an, welche Unglüdsfälle, Feuers- 
brünfte, Mordthaten und Todtichläge daſelbſt in alten und 
neuen Zeiten pajlirt Jind, aber von den Häuſern, in welchen 
Schiller und Humboldt, Hegel, Fichte, Schelling, Voß und 
Schlegel gewohnt, ijt nichts zu lejen. in trauriges Zeichen, 
wie ohne Zulammenhang diefe Namen noch find mit dem 
Bewußtſein des Bolfes, jogar an dem Orte, wo jte einft 
(ange Zeit gelebt und gewirkt! Selbſt von Schiller hat ſich 
faum die Spur einer lofalen Tradition erhalten. War er 
doch nur ein aufßerordentlicher Brofeflor ohne Gehalt, wie 
jo viele andere auch; weiter wußte das Bolf der Stadt, in 
welcher er zehn Sahre lebte, wenig von dem „gefeiertiten 
Dichter Deutſchlands.“ 





*) Spätere Anmerkung: Dies Verſäumniß iſt jest (1858) nach— 
geholt worden (1870). 

**) Jena von jeinem Urjprunge bis zur neuejten Zeit, von 
Carl Schreiber und Alexander Färber. 


Iena, den 31. Iuli 1851. 


Se mehr ich die Umgegend von Jena fennen lerne, 
dejto beſſer gefällt jie mir, und es Elingt mir jeßt gar nicht 
mehr unwahricheinlich, was die Sage behauptet: Sailer Karl 
der Fünfte, als er nach dem Siege von Mühlberg das Saal- 
thal heraufzog, habe beim Anblic von Jena ausgerufen: Das 
it ja ein fleines Florenz! Denn in der That fann die 
reizende Lage der fleinen altersgrauen Stadt inmitten des 
lieblichiten Flußthales wohl einen leichten Schatten jolcher 
Erinnerung erwecken an die prachtvolle Steinroſe, die ſich 
in den Fluthen des Arno ſpiegelt. 

Das Thal von Jena, welches ſich von Süden nach 
Norden hinzieht, iſt augenfällig nichts als ein gewaltiger 
Spalt, den einſt die ſtürzenden Urgewäſſer durch jenes mäch— 
tige Hochland geriſſen haben, das ſich vom Thüringer Wald— 
gebirge gegen Nordoſten hinſtreckt. So ſind denn auch die 
Berge von Jena, welche das Thal begrenzen, nicht eigentlich 
Berge zu nennen. Sie ſind vielmehr nur Erhöhungen, 
die aus jener Hochebene durch das Waſſer ausgeſchnitten 
wurden, oder ſchroffe Abhänge der oberen Thalränder, die 
ſich in ſanfte fruchtbare Anberge verlieren, zu deren Füßen 

> der üppige Wieſengrund des Thales ſich hinbreitet. Die 
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Saale, nur für Flößholz und Leichte Fiſchernachen ſchiffbar, 
über zahlreiche Wehre ſchäumend, von jteinernen holzbedachten 
Brücen überjpannt, von Erlen und Weiden, Rüſtern und 
Bappeln bejchattet, rauscht und Itrudelt eiligen Yaufes vorbei 
an freundlichen Weilern und Dörfern. Aber am Fuße der 
nahe Liegendeu Höhen bezeugen ſcharf eingerifjene Buchten 
und tiefe Höhlungen, daß hier einjt ein mächtiger Strom 
das ganze Thalbett füllte; und noch jest jchwillt nicht jelten 
der fleine, jcheinbar jo friedlich dahintanzende Fluß, gleich- 
Jam jeiner alten Mächtigfeit ſich erinnernd, zu Furchtbarer 
Höhe, den ganzen Thalgrund mit Verwüſtung überjluthend, 
und das mühſame Werk der bauenden und ordnenden Men— 
Ichenarbeit zerjtürend. Mehr no wie Weimar, daS be= 
deutend Höher liegt, und von einem fleineven Fluſſe bedroht 
wird, hat Jena in jeiner Gejchichte von jolchen Nöthen zu 
melden, die hier mehr als einmal zu Karl Auguſt's und 
Goethe's Zeit die Energie beider in Anfpruch nahmen und 
zweimal das Leben des zur Hülfe herbeigeeilten Fürjten in 
Gefahr brachten. Noch verderblicher für das Saalthal ind 
Itarfe Gewitterregen, deren Wafjerjtürze, von den Bergen 
niederrafend, ſchwere Blöcke, Maſſen von Steingexrölle und 
Kiesfand mit fich niederreißen, Häuſer zerjtören, Bäume 
entivurzeln, und Weinberge, Felder, Gärten und Wiejen ganz 
oder auf Jahre Hinaus zu runde richten. Spuren einer 
ſolchen fürzlich gejchehenen Berwüjtung, die wir auf unſern 
Spaziergängen bemerften, gewährten einen traurigen Anblid. 
Aber immer wieder beginnt die fleißige Menjchenhand den 
Kampf mit der Natur, und immer auf's Neue trägt jie die 
Kultur in Saatfeldern, Baum» und Weinpflanzungen bis 
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dicht hinan an die kahlen, vulkaniſch ausſchauenden Häupter 
der Berge. 

Die eigentlichen Bildner dieſer Berge ſind eine Reihe 
von Querthälern, welche hüben und drüben, bald tiefer, bald 
breiter auslaufend, in das Hauptthal einmünden. Die ſo 
von drei Seiten ſteil abfallenden Abhänge der Hochebene, 
welche zwiſchen jenen parallel laufenden Quereinſchnitten 
ſtehen geblieben ſind, erſcheinen als die Berge von Jena. 
Am ſteilſten iſt bei den meiſten ihr Abfall nach dem Haupt— 
thale zu. Ihre landſchaftliche Schönheit, die immer auf's 
Neue mein Auge erfreut, wird noch erhöht durch den Wechſel 
der mannigfaltigiten Formen, unter denen einige im der 
That dur den Schwung und die Yeinheit ihrer Linien an 
italienische Gebirgsbildungen erinnern. Am meilten aus= 
gearbeitet erſcheinen dieſe Bergformen auf dent rechten Saal— 
ufer, während ſie auf dem Linken fich im nicht von der ge= 
wöhnlichen Gejtalt deutjcher Höhen unterjcheiden. 

Von einem dieſer lebteren, auf dem linken Ufer be— 
fegenen Berge, dem fjogenannten Hainberge, hat man die 
ſchönſte Ueberſicht über Stadt und Thal und Höhenzüge. 
Schiller ſoll dieſen Punkt am liebſten beſucht haben, auf 
dem, merkwürdig genug, vor Zeiten das Jena'ſche Hoch— 
gericht ſtand, von dem der Berg auch heute noch den Namen 
Galgenberg führt. Es muß den armen Sündern, die hier 
ihr Leben laſſen jollten, doppelt ſchwer geworden jein, im 
Anblick der wirklich veizenden Umgegend aus der Welt zu 
jcheiden. Das Saalthal jcheint gegen Süden hin gejchloffen 
durch die Berghöhe, von deren Gipfel die jtattliche Yeuchten= 

> burg, einjt ein Fürſtenſchloß, jeßt ein Gefängniß, herab— 
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Ihimmert. Yon dort aus gegen Norden zu jtrecden fich die 
Höhen der Saalberge auf dem rechten Ufer des Flufjes in 
jtetem Wechjel der Formen und Linien thalabwärts. Da 
hebt ich zumächit aus dem engen Wölnitzer Grunde in 
Ichroffer Steile der Johannisberg hervor. Das mächtige 
Irümmeriverf auf jeinem Rücken ſind die Neite der alten 
itolzen Lobdenburg, auf der die Dynajten jaßen, denen vor 
Sahrhunderten ein großer Theil der ganzen Umgegend jammt 
der Stadt Jena erb umd eigen gehörte. Näher nach Jena 
zu erhebt ſich die faſt jenfrechte Felsmauer der Sternberge, 
gejtüßt von einigen fegelfürnigen Strebepfeilern. Bon zahl- 
reihen Schluchten durchfurcht, bilden fie mit ihren grotesfen 
Sandjteinhöhlen, den jogenannten Teufelslöchern, und ihren 
nackten, fajt aller Begetation baren Höhen und Kuppen einen 
Borjprung des Ihalvandes, um welchen herumbiegend Die 
Saale in grader Richtung auf Jena zujtrönt. Dieſe Kern— 
berge jind es Hauptlächlich, welche den Bergen von Jena 
den Auf der Kahlheit gemacht haben, den die meilten der 
übrigen, zum Iheil mit Wald und Buſchwerk Dewachjenen 
und DIS zur Höhe hinauf fultivierten Höhen feineswegs ver— 
dienen. Das fümmerlich nacdte Ausjehen jener Berge rührt 
aber feinesiwegs von ihrer abjoluten Unfruchtbarkeit, jondern 
von Dem Umftande ber, daß vier oder fünf in der Nähe 
liegende DOrtichaften aus unvordenflicher Zeit eine Trifte 
gerechtigfeit auf dieſe Höhen befißen, welche bisher jeden 
Anbau gehindert hat. 

Ihnen zunächit, gegenüber der Stadt, erhebt jich der 
bei weiten intereflantejte aller diejer Berge, der Hausberg. 
Als ich ihn zuerit von der Stadt aus und neulich von der 
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Terraſſe des ehemaligen Griesbach'ichen Gartens erblidte, 
_ erinnerte er mich mit feinem zweiföpfigen Gipfel und feinen 
ſanft abfallenden Seitenlinien durchaus an den Veſuv; und 
ihwerlih möchte ſich in Deutjichland noch ein ähnliches 
Niniaturbild jene? alten Städteverwüjters nachweiſen laſſen. 
Bon andern Seiten und Standorten betrachtet, ſchwindet 
aber dieſe Illuſion. ES wird nämlich al3bald der lang- 
gejtrecte, jcharfe, wie eine folofjale Säge ausgezadte Rüden 
jihtbar, durch deſſen schmalen Grat er leglih nah Oſten 
hin mit der rings das Thal umgebenen Hochebene zuſammen— 
hängt. Jene Einjchnitte des Grates ſind nur zum Theil 
natürlichen Uriprungs, zum größeren Theile find fie Men- 
Ichenwerf. Denn bier jtanden noch vor ein paar Jahr— 
hunderten nicht weniger als drei Naubburgen, mit denen 
überhaupt dieſe Thalhöhen reich gejegnet waren, jede von 
der andern nicht viel über einen guten Pfeilſchuß entfernt. 
Der teil aufjteigende jogenannte Fuchsſthurm iſt ein Reſt 
der mitteljften diefer Burgen. Anderes Getriimmer md 
Mauerwerk von Gewölben und Unterbauten ijt längjt wieder 
zur Natur geworden und bildet, mit Erde und üppiger 
Vegetation überfleidet, — denn die Flora der Jenaiſchen 
Umgegend ijt eine der veichjten von Deutſchland — einen 
Bejtandtheil der verichiedenen Berggipfel. Wenn der Haus- 
berg, auf den ic) oſtwärts aus meinem Fenſter blicke, mich 
an den Beherricher des Golfs von Neapel mahnt, jo führt 
der ihm zumächjt nördlic liegende Jenzig mit jeinen gelblich 
fahlen Abhängen, von Steingevöll bedeckt, mit jeinen fan— 
taſtiſch gezadten, hellfarbigen kryſtalliniſchen Formen, im 
* Ölanze der Abendjonne jtrahlend, mir die Bergformen von 
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Palermo vor die Erinnerung. Ex bildet ein Hufeifen mit 
dem eine halbe Stunde weiter nördlich liegenden, grün be— 
waldeten, von den Burgtriimmern der Kunitz maleriſch ges 
frönten Kunitzberge, von dem fich fanfter gewellte Höhen, zum 
Theil mit Schwarzwald bedeckt nach Rhoda hinabziehen. 

Drüben, auf dem rechten Saalufer, dem Jenzig gegen— 
über, liegt der Landgrafenberg, auf deſſen Höhen Napoleon 
in der Nacht des Jenaer Schlachttages bivouakirte. Zu 
ſeinen Füßen ſchlängelt ſich die Straße von Weimar durch 
Kieferngehölz hinab in das enge vom Leutrabache durch— 
floſſene Mühlthal der Stadt zu, die allerdings von oben 
herab geſehen, nach dem Ausdruck eines Freundes, nicht ſo— 
wohl in einem Thale als vielmehr in einem Graben zu 
liegen ſcheint. 

Was die Höhe der Jenaiſchen Berge anlangt, jo er— 
reicht feiner Dderjelben die des Ettersberges bei Weimar, - 
dejjen höchjter Bunft 1440 Fuß über der Meeresfläche liegt- 
Der Hausberg und der Jenzig erheben jich wenig über 700 
Fuß, vom Spiegel der Saale gerechnet. Die ſüdweſtlichen 
Berge von Jena bilden für Sena die Wettericheide umd 
lenfen die von jener Richtung Heraufzichenden Gewitter 
meiſtens in öftlichev oder nördlicher Nichtung ab von dem 
Thale der Stadt. 

Für die Liebhaber der Geologie haben die Jenaiſchen 
Berge zugleich das, Intereſſante, daß ihre Schichtungsver- 
hältniffe durch die zahlreichen Querthäler jo zu jagen bloß— 
gelegt erjicheinen, jo daß man ihren Bau ohne Mühe bis 
in's Einzelne der verjchiedenen Lagen verfolgen kann. 
Zahlreiche foſſile Reſte von Meergejchöpfen befunden, daß 
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die Bildung diefer Schichten durch Einwirfung des Wajjers 
entjtanden iſt. Die unterjte Schicht, die Sohle der übrigen, 
it durchweg meiſt jchiefriger und leicht zerbröckelnder Sand— 
ſtein. Darüber gelagert zeigt ſich Gyps mit Thon verbunden; 
rother Mergel und endlih Kalk bilden den Schluß nad) 
den Höhen zu. 

Das Klima von Jena ericheint mir bedeutend milder 
al3 das Weimarifche, und troß der geringen, nur zwei— 
jftündigen Entfernung beider Orte iſt doch die Vegetation 
des durch feine Bergzüge geihüßten Saalthals von der 
Weimarijchen Umgegend meijt um vierzehn Tage voraus. 
Ich finde auch den Menjchenichlag im Volke hier jchöner 
gebildet als in Weimar, und unter den Frauen und Mäd- 
hen der arbeitenden Klaſſen trifft das Auge nicht jelten 
wahrhaft feine und edle Formen und Gejtalten. Nur 
Ihade, daß ein jpecifilches Krankheitsleiden häufig die hier 
geborenen Bewohner jeden Alters und Gejchlechts entitellt. 
Das iſt der Kropf, mit dem nach Angaben der Aerzte fait 
der zehnte bis fünfzehnte Einwohner von Jena behaftet 
ericheint. Zum Glück iſt derjelbe fait immer bei vechtzeitiger 
Behandlung heilbar. Aber das arme Volk betrachtet hier 
wie überall unter ähnlichen Verhältnifien jenes Leiden als 
ein nothwendiges und unheilbares Uebel, und thut darum 
in der Negel nichts gegen daſſelbe. Indeſſen, wenn man 
auch das Heilmittel gefunden hat, als welches jich die Meer— 
Ihaumfohle und pila marina bewährt haben, jo find doch 
darum die Heilfundigen noch feineswegs im Klaren über 
die erzeugende Urjache diejer widrigen Mißbildung, welche 
nicht jelten ein Gewicht von Tünfzehn Pfund und darüber 
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erreicht. Während einige das Wafjer anflagen, daS in Jena 
allerdings jchlecht it, finden andere den Grund des Uebels 
„in dem geminderten Einfluffe des jolaren Princips,“ aus 
welchem in andern ähnlich tief liegenden Bergthälern fich 
gleiche Mißbildungen erzeugen. In der That ijt für Jena 
die Sonne eine halbe Stunde weniger fichtbar und wirkſam 
als in flachen Gegenden. 


Die Stadt jelbjt machte mir diesmal einen ungleich 
heiteren Eimdrud als vor drei Monaten, wo ic) jie im 
trüben Negenmwetter des rauhen Frühlings zuerſt Dejuchte. 
Aber dennoch fieht man es ihr auf den erſten Blick an, 
daß fie zu den Jtehengebliebenen und daher zurücgefommenen 
fleinen Zandjtädtchen Deutjchlands gehört. Wenn es wahr 
it, was ich neulich verfichern hörte, daß Jena ſich in den 
legten fünfzig Jahren um einige jechszig Häuſer vermindert 
hat, jo kann ſchon daraus ein Schluß auf die Phyjiognomie 
der Stadt gezogen werden. In der That erinnere ich mic) 
nicht, in irgend einem Orte jo wenig Spuren von Neubau 
gejehen zu haben. Die Straßen find, bis auf wenige, eng 
und winflig, objehon nicht ohne eine gewiſſe eigenthümliche 
altertgümliche Phyfiognomie, und in manchen Partien wird 
man lebhaft an das wüſte graue hochjtocige Häuſerweſen 
einzelner Winfelgafjen Noms erinnert. Die meijten Häufer 
find auf Studenten eingerichtet, und man zeigte mir darunter 
eins, daS zur Heit der Blüthe Jena's mehr Etudiojen in 
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jeinen Räumen zählte, als manche fleinere Univerfität deren 
überhaupt in ihren Mauern aufzuweilen hatte. So mag 
auch die Stadt damals ein ſchmuckeres Anjehen gehabt haben, 
wie fie denn Schillern bei feinem Einzuge von ſtädtiſcherem 
Ausjehen erſchien, als das damals noch mehr einem Burg— 
flefen ähnliche Weimar. Jetzt aber it daS anders. Jene 
Slanzzeit Jena's ijt vorüber, die Zahl von taufend und 
mehr Studenten ijt auf weniger als die Hälfte herabge— 
junfen. Der fleine Ort, dejjen Lebensunterhalt fajt ganz 
auf die Univerfität angewiejen ijt, empfindet dieje Ver— 
tingerung ſeiner Hülfsquellen Jichtbar, und Weimar erjcheint 
jeßt, mit Jena verglichen, in feiner ſchmucken äußern Ge— 
jtalt ein flein Baris gegen den Berfall und die Verkommen— 
heit, welche überall in der Mehrzahl der Straßen und 
Häujer von Jena hervortreten. Wenige Privathäufer aus— 
genommen, jind 3. DB. hier Leidliche Dehagliche Wohnungen, 
wie jie jelbjt Weimar bietet, gar nicht zu finden, und ich 
ſah Mietwohnungen in den beiten Theilen der Stadt und 
in großen, äußerlich ganz jtattlic) ausjchauenden Käufern, 
deren gänzlicher Mangel an jeder bequemen und zweckmäßigen 
Einrichtung, deren Treppen, Corridoren- und Thürengewirr 
einen müßigen Menjchen Halbe Tage lang mit Nachdenken 
Darüber bejchäftigen fünnte, wie die Erbauer darauf ge— 
fommen, dieje wunderlichen Yabyrinthe herzurichten. 
Dagegen ijt die Neinlichkeit der Straßen zu loben, 
welche durch die Schleujen bewirft wird, mit deren Hülfe 
man wöchentlich mehrmals das Waller der Leutra, die in 
mehreren Kanälen die Stadt durchfließt, über die Straßen 
* Derjelben leitet, und jo neben der Sauberfeit des Pflaſters 
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auch eine in den heißen Sommertagen jehr anmuthige Küh— 
fung der Temperatur bewirft. 

Einen freundlichen und bedeutenden Eindruck macht der 
Marftplaß in der Mitte der Stadt. Er iſt ein regel» 
mäßiges Biere, von hohen, meift alterthümlichen Häufern 
umſchloſſen, unter denen das fchwarzgraue uralte Rathhaus 
mit jeinem fünftlichen Uhrwerfe, daS unter die „jieben 
Wunder von Jena“ gezählt wird, ſich vorzugsweile bemerflich 
macht. Bor Ddemjelben wurden noch um die Zeit von 
Goethes Weimarischer Jugendperiode oftmals die Naufhändel 
der Studenten im jchnellgebildeten Ninge der Genofjen am 
hellen Tage ausgefochten, während die Väter der Stadt das 
Wohl derjelben beriethen. Die Tradition Jena's weiß noch 
von einem alten Rathsherrn zu erzählen, der von jolchem 
Degenflivren auf den Söller des Nathhaufes geloct, in 
einem der Kämpfenden den eigenen Sohn erblickte und ihm 
zurief: „Fritz, halte dich brav! du ſollſt auch 'nen neuen 
Nod haben!“ 

Das iſt jeßt anders — und befjer. Der Auf roher 
Sitte und wüſter Naufbolderei, in welchen daS Jenenſer 
Studentenwejen noch lange nachher jtand, und dem man 
hier und da auch in unjern Tagen wohl noch begegnet, iſt 
jeßt ein völlig unbegründeter geworden, und ich wüßte faum 
eine deutjche Univerfität zu nennen, wo mir das Leben umd 
Treiben der akademischen Jugend anmuthender und gemäßer 
al3 hier in Jena erjchienen wäre. Bon dem Alten ijt eben 
nur noch ſoviel an bunter Nomantit äußerer Erjcheinung 
zurücgeblieben, um das Phantaftiiche nicht ganz aus dem 
jugendlichen Behaben zu verbannen, während der Cynismus 
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der ehemaligen Nenommifterei in Kleidung, Auftreten und 
Lebensweile durchaus moderner Kultur gewichen if. Man 
rühmte mir den Fleiß der hier jtudierenden Jugend, der 
freilich auch durch feinerlei Zerſtreuung auf Seitenwege ver- 
(ot wird. Die Eijenbahn iſt zwei Meilen von Jena ent- 
jernt, Weimar noch etwas weiter, und ein Ausflug nad 
dem leßtern, um eine gute Oper zu hören, darf eher für 
ein Bildungsmittel als für eine Beeinträchtigung der Studien 
gelten. In Jena ſelbſt it der Student neben feinen Büchern 
und Kollegien lediglich auf die Naturumgebungen angewiejen, 
die denn freilich einem jungen Menfchen von nur einigem 
Sinne für Naturjchönheit reichen Erſatz für das gleißende 
Weſen vieler größeren Univerjitätsjtädte bieten. 

Sena wäre übrigens jo recht der Ort, um den Ent— 
widelungsgang des deutjchen Studentenlebens jeit den lebten 
achtzig Jahren in einer Reihe der interejjantejten Bilder 
aufzuzeigen.*) Es wiirde ich eine ſolche Darjtellung unter 
der Hand von jelbit in eine Art von Gejchichte der deut- 
ſchen politischen und literariſchen, philofophiichen und jocialen 
Bildung verwandeln. Da würde uns zuerjt die Periode 
jener unjäglihen Rohheit entgegentreten, welche bis an den 
Anfang der Franzöfiichen Revolution hevanreicht, jene Zeit 
fur; vor der geijtigen Blüthe der Univerjität Jena. In 
ihr erjcheint der Jenenſer Student, nach gleichzeitigen Zeug- 
nifjen,**) „als ein Wejen, dejien Garderobe gewöhnlich in 


*) Dies iſt jeitdem theilweije gejchehen in dem intereflanten 
Buche: Gejchichte des Jenaijchen Studentenlebens 1548— 1858. Von 
, Dr. Rihard und Dr. Rob. Keil. (Yeipzig. F. U. Brodhaus 1858). 

**) Briefe iiber Jena. Frankfurt und Leipzig 1793. 
Stahr, Weimar und Jena. TI. 9 
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einen Ueberrod, einem Collet und einem Baar ledernen Bein- 
fleidern bejtand, das einen großen durchlöcherten Hut und 
verhältnigmäßige Stiefeln trug, eine ausnehmende Geſchick— 
fichfeit Dejaß, eine halbe Tonne Bier in einer Sitzung 
hinunterzugießen, jeden, der ihm zu nahe fam, Hinter die 
Ohren jchlug, und bereit war, die Sache gleich auf der 
Stelle „auszumachen“. Seine Sprache war „ein Gemijch 
von eignen Kunſtwörtern, fein Ideal der Vollkommenheit 
ein vollendeter Schläger, und daS niedrigite Geſchöpf ein 
Menſch, der nicht Luft Hatte, jich jeden Augenblid um nichts 
zu vaufen und der fich in feiner Kleidung einer gewiljen 
Sauberfeit und Eleganz befliß.“ Als Heerde und Hege— 
pläge diejer Nohheit erjcheinen in jener Darjtellung die 
damaligen Landsmannſchaften, Verbindungen, die ſich's zum 
Zweck machten, jegliche Art von Wüftheit, Ausjchweifung 
und ©emeinheit in Ehre zu halten und dem Gejeße wie 
der Sittlichfeit den unverſchämteſten Troß zu bieten. Wie 
gebildete Menjchen damals, d. h. im Anfange der jiebziger 
Sahre des vorigen Sahrhunderts, von der Erjcheinung des 
deutjchen Studentenwejens berührt wurden, das hat Goethe 
im zwölften Buche von Dichtung und Wahrheit an Merck's 
Beijpiel geichildert. Goethe ſelbſt ſah zu jener Zeit Die 
Senenfer Studenten nur ungern in Weimar, und juchte fie 
im dortigen Theater auf alle mögliche Weiſe furz zu halten. 
Gibt es einen traurigern Beleg jür den Zuſtand des das 
maligen deutjchen Studententhums, als diefe Sorge und 
tothivendigfeit, die Darjtellungen des Schönen in der Kunft 
vor der Rohheit einer Jugend zu wahren und zu jchüßen, 


E u 
BT. 


19 


aus welcher die Lehrer und Bildner, die Richter, Prediger 
und StaatSmänner des Volks hervorgehen jollten! 

Um die Zeit, als Schiller in Jena lebte, hatten ich 
diefe Zujtände allmählich zu beſſern begonnen. Freilich fand 
er, als er im Jahre 1787 zuerit Jena bejuchte, noch manche 
Spuren der alten venommijtiihen Wüſtheit. „Daß die 
Studenten hier was gelten,“ jchrieb er an Körner, „zeigt 
einem der erſte Anblid, und wenn man jogar die Augen 
zu machte, könnte man unterjcheiden, daß man unter Studen— 
ten geht; denn jie wandeln mit Schritten eines Niebefiegten.“ 
Aber doch fand er jchon damals „die Sitten um Vieles 
gegen früher gebeſſert.“ An die Stelle der alten rüden 
Landsmannjchaften waren die Orden getreten, Verbindungen, 
die wenigjtens zum Theil von gewiljen Gedanfen der Bil- 
dung getragen wurden. Ehrengerichte zur Milderung des 
Duellunwejens wurden verſucht, und an die Stelle der 
jtupiden Brutalität eines trägen und faulen Hinſchlenderns 
traten mehr und mehr Fleiß und Sinn für Wifjenjchaft 
und Bildung. Der Student entrohte ſich auch im Aeußern. 
Eleganz trat an die Stelle des Cynismus, ein anjtändiger 
Ton verdrängte mehr und mehr die urdeutiche Bierrohheit. 
Der Berfajjer der um das Jahr 1793 erichienenen „Briefe 
über Jena“ findet jogar, das die Kultur des Jena'ſchen 
Studententhums in übergroße Verfeinerung auszuarten, und 
daß durch fie daS „ehrliche, offene deutjche Herz“ Schaden 
zu leiden drohe. Während jonjt die Bibliothek des gewöhn— 
lihen Jenaiſchen Muſenſohns meiſt nicht über ein lateinijches 
Lericon,. Corpus Juris, Bibel und die nöthigen Compendien 
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hinausging, und feine Lectüre jich gleichfall3 nicht über die— 
jelben verjtieg, fand der VBerfaffer jener Briefe die Theil- 
nahme an der Literatur und ihren über die Brodfächer 
hinausreichenden Erjcheinungen bereit$ allgemein verbreitet. 
Die Schilderung, welche er davon giebt, ijt interefjant ae- 
nug, um ſie hier mitzutheilen, zumal, da ſie im Vergleich 
zu den gegenwärtigen Zuftänden die damaligen weit bejjer 
erjcheinen läßt. Zwei öffentliche Teihbibliothefen, die Vogt'ſche 
und die Stranfmann’sche, boten in großer Auswahl und Voll- 
tändigfeit den Studirenden Gelegenheit, ſich mit allen be= 
deutenden Ericheinungen der Poeſie und der philofophiichen 
Literatur, jowie mit Allem, was nicht gerade in die „Brod- 
wiſſenſchaft“ einjchlug, Defannt zu machen. Für ein Abon- 
nement von nicht mehr als ſechszehn Groſchen vierteljährlich 
Itanden dieſe Sammlungen den Studierenden täglich zur be— 
liebigen Benußung offen, und auch an Beranftaltungen fehlte 
8 nicht, die bedeutenditen Yeitjchriften und Journale wifjen- 
Ichaftlichen und politiſchen Inhalts den Afademifern zugäng— 
lich zu machen. „Der Studirende,“ heißt es in den Briefen, 
„der bier in Sena ein Ignorant in der neueren Literatur 
bleibt, hat nur Sich jelbjt deswegen anzuflagen.“ 

Diefen Bortheil entbehrt das heutige Jena durchaus. 
Die öffentlichen Leihbibliothefen find in dem traurigiten Zus 
Itande, und diejenigen öffentlichen Lehrer, denen es obliegt, 
iiber die deutſche neuere Literatur der leßten dreißig bis 
vierzig Jahre Vorlefungen zu halten, befinden ſich im 
ſchlimmer Lage, da es ihren Zuhörern unmöglich ift, fich 
auch nur von den bedeutenditen Erjcheinungen durch eigenes 
Lejen einen Begriff zu verjchaffen. Franzöſiſche und Eng- 
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liche Literatur jind duch gar feine Leſezirkel und ähnliche 
Beranjtaltungen unterjtüßt. 

Schiller, wenn er auch hier und da in feinen Briefen 
an Körner und die Wolzogen über die mangelnde geijtige 
Borbildung der Studenten flagt, it doch in feinem Ver— 
hältnifje zu der jtudirenden Jugend von damals jelber ein 
lebendiges Beilpiel ihrer vorgejchrittenen geiltigen und ſitt— 
lichen Rultur. Sie ehrten gleich bei jeinem erſten Auf— 
treten als afademijcher Lehrer in ihm den Genius, der dem 
deutichen Namen einen neuen Glanz verlieh, und dies Gefühl 
der Ehrfurcht ſprach jich in einer Weije aus, die Schillern jelbit 
erfreute*). Es war bisher Sitte gewejen, neu auftretende 
Profeſſoren bei der eriten Vorleſung mit wüjten Gelärm 
von Scharren und Stampfen zu begrüßen und zu entlaflen. 
Aus Ehrfurht vor Schiller entjagte man dieſer altherge= 
brachten Unſitte. Die verfammelten Hunderte, welche bis 
in die Borräume und Treppen das Auditorium füllten, ver— 
harrten in tiefem Schweigen, und bracyten ihm dafür Abends 
ein Lebehoc und Facdeljtändchen. Seitdem blieb jener vohe 
Brauch für immer verbannt, an dem fich al3 an einer Ehren 
bezeugung, wie ein Landsmann und Lebensgenoſſe Schiller's 
aus jener Zeit erzählt, früher jelbit ausgezeichnete Univer— 
jitätslehrer erfreuten.“) Schiller's bloße Gegemvart in Jena 
trug überhaupt dazu bei, Ton und Behaben der Jugend 
zu veredeln. Als ihm einmal bei einem Studentenaufruhr, 
den die unzeitige Strenge des damaligen Prorectors ver— 


*) Briefiwechiel mit Körner, Bd. 2. ©. 100— 102, 
**) Morgenblatt 1837, Wr. 86. 
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ſchuldet hatte, die Fenjter eingeworfen wurden, weil der 
Ruf „Lichter weg!” bei ihn feine Beachtung gefunden hatte, 
ſandten jämmtliche Verbindungen am andern Tage Depus 
tationen an ihn ab, um von ihm PVerzeihung zu erbitten. 
Bei Gelegenheit dieſes Studentenkrawalls geihah es, daß 
Profeſſoren und Bürgerfchaft in feierlichem Zuge die aus— 
gewanderten Studenten bei ihrer Rückkehr von Erfurt eins 
zuholen fich herbeiließen, eine Handlungsweije, gegen welche 
Schiller öffentlih in den jtärfjten Ausdrücen proteſtirte, 
ohne daß dieſer Proteſt die Verehrung der Studenten für 
ihn beeinträchtigte. 

Ueber Schiller's freundliches Verhältnig zu den Das 
maligen Senaifchen Studenten habe ich jpäter noch ein Zeug— 
niß erhalten, daS ich hier einjchalten will, und das die Zahl 
der Schiller’ichen Gedichte möglicherweife um eins vermehrt, 
iiber deffen Autor man bis heute feine jihere Kunde hat. 
Es iſt das alte wohlbefannte Studentenlied: „Vom hoh'n 
Olymp herab ward uns die Freude u. |. w.,“ um das es 
fich handelt. Siebzehn Jahre nach dem Erſcheinen der 
eriten Auflage dieſes Buches theilte mir ein achtzigjähriger 
Greis, der verjtorbene Arhivratd Chr. Walter in Gotha, 
neben mehreren ergänzenden Notizen auch Folgendes mit: 
„Wenige Wochen ‚nachdem ich Dftern 1808 die Univerjität 
Sena, drei Sahre nah) Schillev’s Tode, bezogen Hatte, jtarb 
daſelbſt der Jurist Profeſſor Richter, und wurde bon den 
damaligen Landsmannfchaften mit einem Fadelzuge zur Erde 
beitattet. Nach beendigter Ceremonie wurden, wie üblich), 
die Fadelrejte auf dem Markte auf einen Haufen geworfen 
und verbrannt, wobei ein Lied (eben jene: Vom hoh'n 
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Olymp u. ſ. mw.) gelungen wurde, daS mich jo tief ergriff, 
daß ich mich nach dem Verfaſſer erfundigte. Da erfuhr ich 
denn Folgendes: Schiller habe jich einjt bald nach jeiner 
Ankunft in Jena mißbilligend über die damals üblichen 
Studentenlieder vernehmen laljen, worauf ihm dann der 
Wunſch und die Aufforderung gejtellt worden, doc jelbit 
etwas bejjere® an deren Stelle zu Dichten. So jei das 
Lied „Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude“ ent- 
ftanden und jofort mit Jubel von den Etudiojen aufges 
nommen worden. Sch habe in feinem Werfe über Schiller 
diejes Umſtandes gedacht gefunden, ja in dem bDefannten 
Taſchenliederbuch von Edmund Wallner iſt jogar ein Herr 
Schnorr als Verfaſſer angegeben; in andern Liederbüchern 
fehlt jede Angabe, und in einem fand ich mur vermerkt, daß 
das Lied „nicht“ von dem und dem Verfaſſer jei. Es 
dürfte num zu eriwägen fei, ob die mir damals drei Jahre 
nad) Schiller's Tode gemachte Mittheilung eine unvichtige 
oder wahre gewejen ijt. Für das Leßtere jpricht der echt 
Schiller'ſche Geiſt des Liedes, und wer Herr Schnorr jei 
oder geivejen jei, weiß wenigſtens ich nicht.“ — Sch auch 
nicht; und jo möge denn dieje Notiz den SHiltorifern der 
Iyriichen Literatur zu freundlicher Beachtung empfohlen fein. 





Es muß ein wunderbare und in jeiner Art einziges 

Leben gewejen jein, das während diefer Schiller’ichen Periode 
in Jena jeine mannigfaltigen, oft grellen Contraſte entfaltete. 
„Eine größere Verschiedenheit in Manier, Kleidung, wifjen- 
ſchaftlicher und jittlicher Kultur,“ jagt der zuvor erwähnte 
Berfaljer jener Skizze über Jena zur Zeit Schiller’3, im 
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Morgenblatte von 1837, „wird jchwerlich in Paris und 
London angetroffen werden. Vom Wilden in Sitte und 
äußeren Auftreten bis zu widerlicher Verfeinerung in Sitten: 
und Kleidung, von der bejchränfteiten Anjicht der Wifjen- 
Ihaft, nach welcher 3. B. ein Docent die Diplomatif als 
das non plus ultra und den Mittelpunkt alles Wiljens an— 
ſah und feinen Zuhörern voritellte, bis zur edeljten Ueber- 
jicht und erhabenjten Anfchauung, trifft man alle Mitteljtufen 
gleichlam als Nepräjentanten und ewige Formen in Jena 
an.“ Die dort gezeichneten Sfizzen und Portraits von 
Abnormitäten der eriteren Klaſſe reichen an das Fabelhafte, 
wenn man jie mit unjern Tagen vergleiht. Dazu herrichte 
in jener Zeit eine Raſtloſigkeit der wiljenjchaftlichen An— 
itrengung, eine Schnelligfeit der geijtigen Bewegung und 
ein Fleiß der Arbeit, welche jelbit einen Goethe, wie er an 
Sinebel jchreibt, in Eritaunen ſetzten, während durch Dies 
Treiben und Drängen doch keineswegs dem gejellig gemüth- 
lihen Zufanmenleben, wodurch Jena ſich von jeher aus- 
zeichnete, ein wejentlicher Eintrag geichah. Alles die mußte 
wieder auf die jtudirende Jugend vortheilhaft zurüchvirfen, 
deren geijtige Kultur überdies durch die Nähe des kunſt— 
gebildeten Weimars mannigfach gefördert wurde. 

Jene zweite Entwicelungsperiode des Jenaiſchen Studen- 
tenlebens reicht bis in die Zeit des Befreiungsfrieges, durch 
welchen das nationale Ferment in die jungen Gemüther ge= 
worfen wurde. Jena wurde die Wiege der deutſchen Bur— 
Ihenjchaft, deren Blüthe ein Menjchenalter jpäter in Gagern 
und der Paulskirche zu Tage treten jollte. Der alte Övethe, 
der ſich öffentlich jonjt nicht eben allzu günjtig über das 
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„Wartburgswejen“ äußerte, freute fich dennoch) insgeheim an 
dem erwachenden Geijte der Jugend, als jte bei jenem Fejte 
den elenden Koßebue in Eiffigie jeiner Werfe verbrannte. 
Sreilih trat erjt ein Jahrzehnt nach Goethe's Tode jenes 
Gediht an das Licht, in welchem er das Eijenacher Autodafe 
vom 18. Dftober 1817 ausdrücklich belobte.*) 

Dann famen die Verbote des Bejuchs der von den 
Gedanken deutjcher Nationalität und Einheit angejtedten 
Univerjität, Berbote, welche von der gegenjeitigen moralischen 
Achtung deutſcher Regierungen ungefähr in derjelben Art 
Zeugniß ablegten, wie auf dem materiellen Gebiete die 
gegenjeitigen ‚Verbote, mit denen noch heute ein deutjcher 
„Staat“ das Papiergeld des andern von den eigenen Kaſſen 
ausjchließt. 


*), ©. Werke (Ausgabe letter Hand) Band 56 ©. 85— 86: 
An Kobebue, 
Eijenad) 18. Oftober 1817. 
„Du haſt es lange genug getrieben, 
Niederträchtig vom Hohen gejchrieben, 
Hättejt gern die tiefite Niedertrvacht 
Dem Allerhöcjiten gleich gebradtt. 


Daß Du Dein eig’nes ; Volf gefihoften, 
Die Jugend hat es Dir vergolten: 
Aller End’ her kamen ſie zuiammen, 
Dich haufenweiſe zu verdammen. 

E Sanft Reter freut ji) Deiner Flammen.“ 

Die lebte Zeile des Gedichts bezieht ſich auf die leichtfertige 
Beurtheilung der St. Petersfirhe in Nom, weldye Kotzebue in 
Jeine Reijeerinnerungen neben allerhand Ausfällen gegen Goethe 
zu Marfte gebracht hatte. 211 


Ina, den 30. Iuli 1851. 


Einen großen Genuß hat mir der Beſuch des archäo— 
logiſchen Kunſtmuſeums gewährt, dejjen Stiftung Jena vor— 
züglich dem vortrefflichen Göttling verdanft. Zwei ziemlich 
große Säle in den unteren Näumen des alten Fürſtenſchloſſes 
enthalten eine Sammlung der bedeutendjten Bildiwerfe alter 
Kunſt in mehr als dreihundert Gypsabgüſſen. Die Laokoons— 
gruppe, die Venus von Milos, der Vatifanische Apollo und 
die Eolofje von Monte Cavallo, der Otrikoliſche Jupiter und 
die Kuno Ludoviſi und was ſonſt nod an Werfen helleni= 
Iher WBlaftif in Statuen, Büjten und Reliefs den erſten 
Rang unter den geretteten Trümmern der alten Kunſtwelt 
einnimmt, iſt wenigitens zu einem bedeutenden Theile hier 
zu finden, oder doch in Fragmenten vertreten, welche für das 
nothwendige Bedürfniß der unmittelbaren Anſchauung aus— 
reichen. Ich mußte dabei meiner eigenen Jugend gedenfen, 
der auf der Univerjität Halle auch jo gar nichts dergleichen 
geboten wurde. Und noch giebt es deutjche Univerfitäten, 
wo der Lehrer der Geſchichte und Kunſt des Altertdums, der 
Arhäolog, der Nejthetifer, der Profeſſor der Kunſtgeſchichte 
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gerade der allernothiwendigiten Unterftüßung durch eine jolche 
Sammlung entbehren. 

Was aber das Verdienſtvollſte iſt an diefem Senaifchen 
Muſeum, das iſt die Art und Weije feiner Herjtellung. Die 
Univerjität iſt befanntlih arm an Geldmittteln. Da haben 
denn ihre Profefjoren fich zufammengethan und durch öffent- 
liche Vorlejungen, zu denen Jedem gegen einen geringen Ein- 
trittSpreis der Zugang freijtand, einen großen Theil der zu 
dieſen Anfchaffungen nöthigen Gelder zujammengebracht, Ge- 
ihenfe der fürjtlichen Patrone, deren die Univerfität Jena, 
wenn ich nicht irre, vier deutiche Souveraine hat, und von 
Privaten jind- dazu gefommen, und jo ijt in wenigen Jahren, 
jeit 1846, eine Sammlung entjtanden, um die manche größere 
Univerfität Deutjchlands das kleine Jena bemeiden dürfte. 
Nicht nur jene großen Schöpfungen der alten Plaſtik, deren 
ich oben einige anführte nnd deren Originale die Zierden 
der Sammlungen von Rom und Florenz, von Paris umd 
London, Berlin und Dresden bilden, find hier in Abgüſſen zu 
finden, jondern der Lehrer der Archäologie findet erwünjchte 
Gelegenheit, jeine Zuhörer auch auf einige Originale von 
Bajen und anderem Geräth, der Lehrer der alten Gejchichte 
auf Abgüſſe uralter Inſchriften in Keilſchrift und Hiero— 
glyphen, auf die Anſchauung altägyptiicher Götterbildungen, 
auf die farbigen Daritellungen der älteſten architectonijch- 
plaitiichen Monumente, wie das Yöwenthor von Miyfenä, auf 
Abbildungen altetrusfiicher Gräber nicht minder wie auf eine 
Plajtiiche Nahbildung des antifen Theaters hinzuweiſen. Es 
it feine Frage, daß nur mit Hülfe jolcher unmittelbaren An- 
Ihauung Vorleſungen über Kunſt und Altertum auf Unis 
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verjitäten wahrhaften Nußen zu gewähren vermögen, und daß 
eine Stunde, in diefen Räumen zugebracht unter Kunſtwerken, 
deren Verſtändniß obenein ein vortrefflicher raiſonnirender 
Katalog erleichtert, den Studiofen mehr fürdert, als jahres 
langes Hören von Dingen, die vor Allem gejehen werden 
wollen. Es erfüllt ſich dabei jenes Wort Goethe’3, der über 
Kunſt überhaupt garnicht anders geredet wiſſen wollte, als 
in Gegenwart der Kunſtwerke. 

In dieſem Muſeum befindet jich num auch der Abguß 
eines herrlichen weiblichen Kopfes, dejjen Züge mich auf den 
eriten Blif an einen andern erinnerten, den ich vor jechs 
Sahren in Florenz unter den weiblichen Statuen gejehen, 
welche das Innere der Loggia dei Lanzi ſchmücken. Und fo 
war es in der That. Die Antiquare haben dieſem Kopfe, 
deſſen Original früher in Rom, jet in Berlin befindlich, 
den Namen eimer trauernden Mufe gegeben. Dagegen hat 
num Göttling entdeckt, daß es ein Portraitfopf ift, und zwar 
obenein das Portrait einer deutjchen Landsmännin aus Her— 
mann's des Cherusfers Zeit. Das hängt jo zufammen. Als 
Germanikus, Tiberius’ Adoptivfohn, durch glänzende Waffen- 
thaten die Niederlage des Varus gerächt und durch den Ver: 
rath deutjcher Yandesfürjten, wie Malovendus und Segejtes, 
nicht nur die verlorenen Legionsadler wieder getvonnen, ſon— 
dern auch Hermann’3 Weib, Thusnelda, in feine Gewalt 
befommen hatte, hielt er einen großen Triumpheinzug in 
Ron, bei welchem unter den zahlreichen Gefangenen bejon- 
ders Thusnelda, Arminius’ Gattin, und Ramis, Tochter des 
Kattenherzogs Aktumer und Gemahlin des Fürjten Sefithafus, 
al3 diejenigen fürftlichen Frauen genannt werden, welche den 





- u En . u ST Ze En rn nn 


29 


Triumph des Sieger3 ſchmückten. Nun hat Göttling in einer 
eigenen Schrift mit großer Wahrjcheinlichkeit nachgewiejen, 
daß jene herrliche Statue einer barbariichen Oefangenen in 
der Loggia dei Lanzi zu Florenz eben feine andere als die 
Bortraitjtatue der Thusnelda it, welche den für Germanifus 
vom Tiber errichteten Triumphbogen jchmückte, und daß mit 
ihr zugleich auch ein Portrait des Thumelikus jich bis auf 
unjere Zeit erhalten hat. Mit diejen beiden Portraits zeigte 
nun der obenerwähnte weibliche Kopf eine jo ausgeſprochene 
Aehntlichkeit des nationalen Typus und des Styls der plaiti- 
ihen Kunftbehandlung, daß Meijter Rauch feinen Anjtand 
nahm, in ihm gleichfalls das Portrait einer edlen gefangenen 
Darbarenfürjtin aus derjelben Zeit zu vermuthen. Und dieſe 
Bermuthung erreichte durch eine Meſſung beider Frauenföpfe, 
welche völlige Gleichheit der Größe ergab, den höchſten Grad 
von Wahricheinlichkeit. Dieje Entdeckungen find von einen 
doppelten Intereſſe. Einmal, weil jie uns den Typns ur- 
ältefter deuticher Gejichtebildung von der Meijterhand antiker 
Plaſtik aufbewahrt darjtellen; dann aber auch, weil jte auf’ 
Neue jenen Zug des hiltorischen Nealismus beweijen, welchen 
die helleniiche Plajtif bei den Römern annahm, als fie in 
den Dienſt derjelben trat. Noch Windelmann in jeiner 
Runftgeichichte behauptete, wie man weiß, das Gegentheil 
bei Gelegenheit der berühmten „Arria und Pätus“ genannten 
Gruppe in Billa Ludovifi zu Nom. Er bejtand darauf, 
dag die alte Plaſtik in ganzen Figuren, jei es in Statuen 
oder in Neliefdaritellungen, niemals Sujets aus der wirf- 
fihen Gejchichte behandelt habe und daß die alten Künjtler 
in ſolchen Darstellungen nie über die Grenzen der Mytho— 
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[ogie hinausgegangen jeien.”) Diejer Irrthum des großen 
Mannes, der fich durch alle feine Werfe hindurchzieht, war es, 
der ihn jo wejentlich am der richtigen Auffaffung und Erflä- 
rung einiger der bedeutenditen erhaltenen Werfe antifer Plastik 
hinderte, daß er in dem jterbenden Fechter, dieſem Barbaren= 
fürjten, der im Luſtmordkampfe al3 Augenweide des römi— 
ſchen Bolfes verendet, einen Hellenen, einen athenijchen oder 
argiviichen Herold aus der müythilchen Zeit zu erfennen 
glaubte und daß er die herrliche Ludoviſiſche Gruppe des 
Barbarenhäuptlings, der nach ſeinem Weibe, daS er getüdtet, 
ih ſelbſt das Schwert in die Kehle ſtößt, als die Dar- 
jtellung eines Vorfalls aus dev griechischen Mythologie er— 
Elärte ! **) 

Sc Habe jchon in meinem Italienischen Neijewerfe den 
Fortſchritt nachzuweiſen verjucht, welchen die antife Plaſtik 
unter dem Einfluſſe des römischen Geijtes, der ſie in feinen 
Dienjt nahın, vom Mythologiſchen und Mythiſchen zum Ge— 
biete des Hijtortich-Monumentalen gemacht hat. Wer die in 
jenem Buche an verjichiedenen Stellen den Kunſtwerken gegen- 
über entwidelten Gedanfen jeiner Aufmerkſamkeit gewürdigt 
hat***), wird in Dielen neuejten Entdeckungen des gründlichen 
Forſchers und feinen Kenners alter Kunſt finden, daß eine 
glänzende Bejtätigung des neuen Prinzips zu Tage gefördert 


*) Siehe Winckelmann's Gejchichte der Kunjt XI. 2. 28. 


©. 463 (der Stuttgarter Ausgabe von 18-47). 

**) Siehe Windelmonn’s Gejchichte der Kunſt IX. 2. 36. 
©. 376 und 463. 

+) Ein Jahr in Stalien, %h. I, ©. 189-190, %. U, 
©. 283—287, Th. III, ©. 93—105. 
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worden iſt. Wie auf dem Triumphbogen des Marius zur 
Berherrlichung jeines Sieges über die Teutonen und Cimbern 
auch der König Teutobog und andere Barbaren abgebildet 
waren, jo jehen wir durch Göttling’S und Rauch's Nach- 
weilungen auch die Heldengejtalten deutjcher fürftlicher Frauen 
vor uns, deren Bildnifje den gleichen Siegerjtolze der römi— 
Ihen Weltiiberwinder ihren Uriprung verdanften. Denn auch 
der Kopf der Namis, der jich in einem Abgufje auf den 
Jenaiſchen Muſeum befindet, gehörte einer Statue an, die 
an dem Triumphbogen des Germanikus das Gegenftücd zu 
der Statue der Thusnelda bildete. In diefem Sinne ijt 
denn auch der Gegenjaß beider PBortraitföpfe echt künſtleriſch 
behandelt. Thusnelda erjcheint nämlich in jenem Bildwerfe 
zu Florenz ganz jo aufgefaßt, wie fie Tacitus, vielleicht eben 
nad) jener Statue, bejchreibt: als die wirdige Gattin des 
deutſchen Helden, ungebeugt, thränenlos‘, mit gejchlojjenen 
Lippen, gewachjen dem furchtbar tragischen Looſe, vom eigenen 
Vater dem Gatten entrijjen und verrathen zu werden an die 
Feinde des Baterlandes. Dagegen jehen wir in dem Kopfe 
ihrer Genojjin den Ausdruck eines hoffnungstojen, tiefen, echt 
weiblichen Schmerzes, dem nur der Trojt der Thränen 
Linderung verleiht. Das edle, jchöne, typisch deutſche Haupt 
ijt gejenft, die Augen wie vom Weinen geichwollen, und der 
im bittern, schluchzenden Schmerze zudende Mund mit den 
leife geöffneten Lippen, die aufgelöften, wie von Thränen 
jeuchten prachtvollen Haarflechten — Alles drüdt das Hin: 
gegebenjein aus an einen Sammer, deſſen Anblick den Be— 
‚schauer im Innerſten erſchüttert. 

Niemand wiirde an dieſem Jenaiſchen Kunſtmuſeum 
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größere Freude gehabt haben, als Goethe, in dejjen Sinn 
und Geiſte dieje für lebendige Wirkſamkeit gegründete Samm— 
fung jo recht eigentlich geitittet heißen dar. Man weiß, 
wie jehr ex in den Propyläen auf ſolche Förderung der An— 
ihauung von Kunjtwerfen drang, und wie er für jich ſelbſt 
dieſen Vortheil durch alle ihm zu Gebote jtehenden Mittel 
zu erneuern ſtets bejtrebt war. 

Goethe's Berhältniß zur bildenden Kunſt und die Art 
und Weife, wie er auf diejelbe einzuwirken juchte, ift auch 
für die richtige Beurteilung feiner eigenen dichteriſchen Lei— 
tungen von großer Wichtigkeit. Bis in fein reifes Mannes= 
alter hinein hat ex jelbjt eine früh in ihm erwachte praftijche 
Tendenz zur bildenden Kunft verfolgt. Er nannte Dieje 
Tendenz am Abende jeines Lebens eime faljche, weil ihm 
eigentlich die Naturanlage dazu gefehlt Habe. Kine gewiſſe 
Bärtlichfeit gegen die landjchaftliche Umgebung jei es, was 
ihm eigen gewejen und wodurch jeine erjten Anfänge ihm 
und Andern eigentlich hoffnungsvoll erjchienen. Die Reife 
nach Italien zerjtörte diejes praftiiche Behagen. Cine meite 
Ausficht trat an die Stelle, aber die liebevolle Fähigkeit ging 
verloren (Edfermann I, ©. 210). Dagegen gejtand ex 
auch, daß er die Gegenjtändlichfeit jeiner Poeſie jener großen 
Uebung des Auges jchuldig geworden jei. 

Aus Stalien, dem formenreichen, zurücdgefehrt in den 
formenarmen Norden, empfand Goethe das dringende Be- 
dürfniß, feine dort gewonnene Erfenntniß für die Förderung 
der bildenden Kunſt in Deutfchland fruchtbar zu machen. 
Schon vor der italienischen Neife war in Weimar eine Art 
von Akademie für die zeichnenden Künſte gejtiftet worden, 
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an welcher zunächſt Rath Kraus, jpäter die Bildhauer Klauer 
und Kaufmann, und endlich Goethe's Freund Heinrich Meyer 
lehrend thätig waren. Jetzt griff man die Sache bedeuten- 
der an. Heinrich Meyer ward nach Weimar berufen und 
der Plan gefaßt, Weimar durch jährliche Preisaufgaben und 
Runftausftellungen zu einer Art von Mittelpunft für die 
deutjche bildende Hunt zu machen, — ein Plan, wie ihn 
ein halbes Sahrhundert |päter Franz Liszt mit dem Ge— 
danfen der Goetheitiftung in einer großartigen Weiſe wieder 
aufgenommen hat. Eine eigene, der Kunſt gewidmete Zeit- 
Ihrift jollte jenem Plane einen Stüßpunft geben und als 
Organ dienen, durch welches die Goethe'ſchen Kunſtanſichten 
practiichen Einfluß auf die Entwidelung der Kunſt in 
Deutjchland gewinnen möchten. Die Propyläen wurden 1798 
gegründet. In ihnen jollte der Künſtler die Natur als 
Schatzkammer der Stoffe im Allgemeinen fennen lernen und 
Hand in Hand mit diefer Einführung in die Kenntniß der 
Natur, joweit diejelbe wichtig für die fünjtleriiche Thätigfeit, 
jollte die Anleitung zur theoretischen Erfenntnig des Kunit- 
jhönen den Kunſtjünger über das Endziel feines Schaffens 
aufflären. Rath, Hilfe und Vorſchläge jollte er hier für 
jeine Arbeiten finden. Er jollte den Werth der antifen 
Muſter kennen und jchäßen lernen, und eine genaue Kritik 
älterer umd neuerer Kunſtwerke, ein jtrenges Auseinander- 
halten der verichiedenen Kunſtarten, verbunden mit der jteten 
Hinweilung auf die Nothiwendigfeit finnlicher Anschauung, 
jollte ihm feinen Weg erleichtern. Die Nothiwendigfeit- der 
menſchlichen Bildung, der theoretiichen Erfenntniß für den 
Künftler in einer Zeit allgemeiner Neflerion jollte fühlbar 
Stahr, Weimar und Jena. II. 8 
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gemacht, die Schranfenlofigfeit der Theorie im Gegenſatze zu 
der Bejchränftheit der Praxis aufgewiejen werden. Philo— 
jophie und Kunst, ſchrieb Schiller an Goethe, hätten fich 
bisher noch gar nicht ergriffen und durchdrungen; es fehle 
ein Organ, wodurch ſie miteinander vermittelt werden fünnten. 
Dies Drganon follten die Vropyläen fein. Dieje Aufgabe 
jollten fie löjen in Bezug auf die bildende Kunſt. Aber 
auch die Theorie und Kritif der Dichtkunſt jollte ſich an— 
Ihliegen und ein jteter Bezug auf das Leben und die Er- 
iheinungen der Gegenwart den Kreis vollenden. 

Die Einleitung in die Propyläen kann großentheils 
noch jet als Programm eines Literariichen Kunſtorgans im 
höchſten Sinne beirachtet und Denußt werden. Süße wie: „Wer 
mit Gelehrſamkeit bedeutend oder allegorisch interefjant fein 
will, der wird in der Hälfte jeiner Arbeit oft bei unerwarteten 
Hinderniſſen ſtocken oder nach Vollendung derjelben feinen 
ſchönſten Zweck verfehlen,; wer zu den Sinnen nicht klar 
jpricht, vedet auch nicht rein zum Gemüthe“ — ſolche Sätze 
find goldene Lehren, deren Befolgung jpäter ſelbſt Goethe'n 
nicht bloß bei dem zweiten Theile jeines Fauſt zu Statten 
gefommen jein würde. Und jo voll von diefem Gedanken 
war er damals, daß er nicht übel Luſt hatte, wie er einmal 
an Schiller jchreibt, „auf die Kunſt eine Art von geheimer 
Sefjellichaft zu fundiren, da Sprechen, Echreiben und 
Drucden wohl etwas, aber nicht viel helfe.“ 

Zugleich mit der Gründung der Propyläen begannen 
die weimarischen Kunjtfreunde ihre Ausjchreibung von Preis- 
aufgaben. Die eingejandten Preisſtücke wurden ausgejtellt 
und in Beitjchriften beurtheilt. In Uebereinjtimmung mit 
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dem Goethe'ſchen Dogma von der allein jeligmachenden 
griechiſchen Kunſt gingen die Aufgaben vorzugsweije auf die 
antifheroiiche Zeit zurüd. Paris und Helena, der Tod des 
Rheſus, Hektor's Abſchied, Achill auf Skiros, Achill's Kampf - 
mit den Flüſſen, Perſeus und Andromeda, Herkules beim 
Admetus, — Dies waren, verbunden mit einer Landſchaft 
und einem biblischen Sujet: das Meujchengejchlecht, durch 
das Element des Waljers bedrängt, die Preisaufgaber, welche 
von 1799 bis 1803 gejtellt und von Künjtlern wie Hart- 
mann, Wahl, Hoffmann, Hummel und Ahoden gelöft wurden. 
Goethe jelbjt hatte, wie er an Knebel jchreibt (I, 264), an 
dieje Ausstellungen viel Mühe, Zeit und Geld verwendet, 
Karl Auguft veichlihe Mittel hergegeben. Dennoch ent= 
jprachen die Erfolge nicht dev angewendeten Mühe. Die 
Treisvertheilungen mußten jchon nach dem fünften Sabre 
(1803) eingejtellt werden, die Propyläen waren bereits drei 
Sahre früher eingegangen. Goethe juchte den Grund des 
Mißlingens beider Unternehmungen theils in dem Einflufje 
„böswilliger Menjchen“, welche ficy dem Emporfommen der 
HBeitichrift entgegenjtellt, theil$ in jener Richtung, welche die 
Frömmigkeit als alleiniges Fundament der Kunſt feſtſetzen 
wollte, und endlich in dem Einfluſſe der Romantik, die durch 
ſchriftſtelleriſche Talente beim Publikum eingeſchmeichelt, auch 
die Künſtler ergriffen habe. Allein wir werden ſehen, daß 
der eigentliche Grund anderswo und tiefer lag. 

So viel iſt gewiß, daß Goethe ſeit jener Zeit nach 
ſeinem eigenen Bekenntniſſe allen Einfluß auf die deutſchen 
Künſtler jo gut wie gänzlich verlor. Zwar erhielt ſich, wie 
Schöll in jeinem werthvollen Buche über Weimar erzählt, 
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als eine Nachwirkung jener Programme noch fernerhin ein 
Verkehr mit thätigen Künſtlern, welche, wie Gmelin, Niepen- 
haufen, Wilhelm Tijchbein, D. PH. Runge, Friedrich, Kolbe 
1. 9., freiwillig einzelne ihrer Werfe einjendeten. Aber der 
genannte Autor bemerkt zugleich, daß die beiten der durch 
jene Concurrenz Befreundeten jelbjt an der neuen Richtung 
Theil nahmen. Andererjeits entwicelten die Weimarijchen 
Kunftfreunde („die W. K. F.'s mit ihren Treffs“) ihre 
Nichtung theils im der Dejchreibenden Herjtellung antifer 
griechiicher Kunftwerfe, wie Polygnot's Lesche, Myron's 
Kuh, Nogus des Hephäftion, Phidias' Jupiter, Polhyklet's 
Suno, Philoſtrat's Bilder u. ſ. w., theils gejchichtlich kritiſch 
in Werfen, wie Windelmann und jein Sahrhundert und 
Meyers Kunſtgeſchichte. In „Kunſt und Alterthum“ Tieß 
ſich Goethe zwar herbei, den bedingten Werth auch der 
gegneriſchen Kunſtbeſtrebungen anzuerkennen, wobei Sulpiz 
Boiſſerée's Mittheilungen und geniale Schöpfungen romanti— 
ſchen Sinnes, wie Cornelius' Nibelungen und Fauſt, ver— 
mittelnd eingewirkt hatten. Allein das Dogma von der un— 
bedingten Anerkennung des griechiſchen Princips ward daneben 
auf's Strengſte feſtgehalten und dem mittelalterlich aufge— 
wärmten Nazarenerthum und ſeiner „Kinderpäpſtelei“ ein 
ſchoönungsloſer Krieg gemacht. „Goethe warb förmlich gegen 
die Letzteren; erfuhr auch Gegenangriffe von ihrer Seite 
und empfand es beſonders ſehr übel, als ſie in Rom die 
Copien antiker Gemälde, zu welchen ein Künſtler durch ihn 
beauftragt worden war, für völlig unnütz und zweckwidrig 
erklärten.“ Er klagte bitter über dieſen „wahnfinnigen 
Sectengeift, der feine Scheu trage, das Verwerfliche als 


Grundmarime alles fünftleriichen Handelns augzujprechen“, 
und juchte jeinen Trojt darin, „sich und die wenigen zunächſt 
Verbündeten in vernünftiger Ueberzeugung zu bejtärfen“.*) 
Erjt jpäter gewann eine mildere Ansicht bei ihm die Ober- 
hand. In den von Riemer herausgegebenen Briefen (S. 336) 
erklärte er: „Sch will dieſe ganze Nücktendenz nach dem 
Mittelalter und überhaupt nach Beraltetem vecht gern gelten 
laſſen, weil wir jte vor dreißig bis vierzig Jahren ja auch 
gehabt haben und weil ich überzeugt bin, daß etwas Gutes 
daraus entjtehen wird; aber man muß mir nur nicht damit 
glorios zu Leibe rücken.“ Er erflärte diefe Neigung der 
Jugend zu dem Mittelalter für einen Uebergang zu höheren 
Runjtregionen, von dem er jich jogar jehr viel Gutes ver— 
jpreche. Jene Gegenjtände erforderten Innigkeit, Naivetät, 
Detail und Ausführung, wodurch denn alle und jede Kunſt 
verbreitet werde. Doch werde es wohl noch einige Lujtren 
brauchen, bis dieſe Epoche durchgearbeitet ſei, deren Ent- 
widelung man übrigens weder bejchleunigen fünne noch jolle. 
Alle wahrhaft tüchtigen Individuen würden diejes Näthfel 
Ihon von jelbjt löſen. War es doch auch in den Gejprächen 
mit Edermann „ein großes Talent“, eine Art Meſſias, von 
dem er, der VBerehrer des Einzelwejens und jeiner Kraft, 
für die Zukunft unferer Malerei und Plaſtik das Heil 
erhoffte. 

Den wahren Grund von der Erfolglofigfeit der Be— 
jtrebungen Goethe's hat Schöll jehr richtig nicht aus dem 
„böjen Willen“ einzelner Gegner, jondern aus der einfachen 


x 


*) Scholl, Weimar's Merkwürdigfeiten, ©. 284 ff. 
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Wahrheit abgeleitet, daß überhaupt Kunftihöpfung nicht von 
der Theorie, jondern nur von dem Gemeingefühl und That- 
finn ihrer Zeit ausgehen fann. Er fragt mit Recht, woher 
in jener Zeit der ärgiten Staatenfhwäche Deutjchlands Die 
Künftler hätten den Schwung nehmen jollen, um jenen von 
Goethe aufgejtellten heroichen Idealen zu genügen? „Sn 
der That jtanden die Preisblätter meiſt in jehr geringem 
Berhältniffe zu den hohen Zwecken und jchönen Erörterungen 
der Preisrichter. Und waren die Begriffe der Letzteren 
reiner und gejunder als die jchwärmenden Begehrnifje der 
Nomantifer, jo waren doch diefe mächtiger auf die bildende 
Phantaſie, weil ihr Wiederholen der volfsthümlichen Ver— 
gangenheit und der Ideale derjelben dem zur Zeit durch Die 
Unmwirde des öffentlichen Zuſtandes in ſich ſelbſt zurück— 
getriebenen Nationalgefühl gemäß war. Daher jtanden aud) 
unter den Malern größere Talente damals auf dieſer Geite; 
und eime gehaltvollere, zum Wachsthum jtärfere Kunft, als 
die afademische vor ihnen, brachten Overbed, Beit, Cornelius 
und andere um fie gereiht zu Tage.“ 

Dies iſt vollfommen richtig. Die Niederlage, welche 
Goethe mit feinen Kunftbejtrebungen erlitt, war eine noth- 
wendige und darum eine jegensreiche. ES zeugt für Die 
Unvermiftlichfeit der Wahrheit, daß jelbjt die Anjtrengungen 
des Genies, die Autorität de3 größten Namens gegen den 
Drang und Zug der Natur und ihres wahren Bedürfnifjes 
erfolglos bleiben müſſen. 

Goethe und jeine Gegner begingen den gemeinjamen 
Fehler, und fie begingen ihn aus gemeinjfamen Urjachen. 
Beide wendeten ihrer Zeit und der lebendigen Gegenwart 


’ 





39 


den Rücken, weil diefe Zeit und dieſes Leben der idealen 
Form und der jchönen Gegenjtändlichfeit entbehrte. Beide 
griffen zurück in entlegene Zeiten, Goethe in die antife, die 
Romantifer in das Mittelalter, um dort zu finden, was jie 
und die Kunſt bedurjten. Welchen Einfluß diejes vollſtän— 
dige Brechen mit der Gegenwart und dem Leſſing'ſchen 
Prinzip der jchönen Wirklichfeit auf Goethe's und Sciller’3 
Dichtungen ausgeübt hat, fann man in der gründlichen Ent- 
widelung Hettner's in jener Schrift nachlejen, welche die 
romantische Schule in ihren innern Zuſammenhange mit 
unjern Klaſſikern jchildert. Wir leiden bis auf den heutigen 
Tag noch unter den Folgen dieſes Mißgeſchicks, das den 
größten Genien unjerer Nation die Balme de3 entjcheidenden 
Sieges verjagte. Der wejentlihe Bunft aber, in welchem 
die Nomantifer troß ihrer zahlveichen Verirrungen über jene 
antififirende Kunftrichtung im Bortheil waren, und die Be- 
rechtigung jener chriftlich mittelalterlichen Oppofition gegen 
das Beitreben, den modernen Geijt gleichlam mittelſt Zwangs— 
paß in eine dritthalbtaufendjährige Vergangenheit zurücd zu 
dDirigiren, finden wir in der einfachen hiftorischen Betrachtung, 
daß eben Vergangenes nie wieder dauernd in's Leben ge: 
rufen werden kann. Goethe hat ſich jelbjt in feinen Ber: 
hältnifje zur modernen Kunſt mit Kaiſer Sulianus verglichen. 
Uber es war ein ungleich mehr Erfolg verjprechendes Unter— 
nehmen zur Zeit Sultans, den Paganismus gegen das 
Chriſtenthum wieder aufzurichten, als zu Goethe's Zeit ein 
Prinzip herzuftellen, deſſen jtrifte Befolgung die Entwidelung 
von achtzehn Jahrhunderten ignoriren mußte. Goethe hat e3 
nicht durchgejegt, wenngleich eine Polemik gegen die Aus— 
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Ihreitungen und Verirrungen des Nazarenismus jehr viel 
Gutes geitiftet hat. Aber eben diejer Nichterfolg jeiner an— 
gejtrengten Bemühungen war es wohl, der ihn verleitete, auf 
demjenigen Gebiete, wo er jelbitjtändig und Ichöpferiich auf- 
treten fonnte, auf dem Gebiete der Poeſie, nur um jo jtrenger 
die Durchführung jeines von der Kunſt verſchmähten Prinzips 
zu verjuchen. Ob zum Vortheile feiner Leitungen? darauf 
mögen die natürliche Tochter, Paläophron und Neoterpe, 
Helena, Pandora und Epimenides die Antwort geben. 


Ina, den 31. Iuli 1851. 


An der ſüdweſtlichen Ede der Stadt auf einer mäßigen 
Anhöhe -liegt ein jchmalaufjteigendes zweijtöciges Häuschen, 
unregelmäßig gebaut mit unſymmetriſchen Fenſtern, dem ein 
Anbau mit einem runden, furzen, thurmähnlichen Auflage 
den Charakter einer italienischen Winzerwohnung giebt. Ein 
langer, jchmaler, mit Gras bewachjener Pfad, das Mönchs— 
gäßchen genannt, führt dahin, vorbei an verfallenen Seiten- 
gebäuden mit zertrümmerten Schindeldächern, zwiſchen Gartens 
zäunen und Hecken. Aus einem noch fleineren Häuschen, 
zwanzig Schritte weiter, da wo ein Bretterzaun den Pfad 
jperrte, trat und ein Mann, Gärtner oder Handwerfer, ent= 
gegen, der uns auf unjere Frage: „wo ilt Schillers Haus?“ 
nach dem erjteren zurückwies. „Gehen Sie nur dreijt hin— 
ein“, jeßte er in jeiner thüringisch zutvaulichen Art Hinzu, 
indem er und bi$ an die Thür begleitete; „im Garten kön— 
nen Sie's noch jehen, daß er da gewohnt hat.“ Da jteht's 
geſchrieben auf einem Steine: „Hier ſchrieb Schiller jeinen 
Taſſo!“ — Und der Mann wohnte nur zwanzig Schritte 
von der Stätte unjterblicher Grinnerung an die größte 
Schöpfung des „nationaliten“ deutichen Dichters. Wie weit 
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iſt es noch hin, bis unſer Volk zu feinen Dichtern ein Ver— 
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hältniß gewinnt, wie es doch ſelbſt den Staltenern nicht fehlt, 
die wir jo gern die Entarteten nennen. 

Dies Haus iſt Schiller’ 8 Gartenhaus, und der Anbau 
it die Sternwarte, welche Karl Auguſt dort fieben Jahre 
nad) des Dichters Tode gründete. An Dderjelben Stätte, wo 
Schiller über den aberwißgigen Träumereien der Aſtrologie 
brütete, mit denen er jenen Wallenjtein und Seni auszu= 
Itatten hatte, beobarhtet und berechnet jegt die erhabenjte 
Wiflenschaft den Lauf und Wandel der Geſtirne und ihre 
ewigen Geſetze. Poetiſcher fonnte dieje geweihte Stätte nicht 
verwendet werden. Aber ungern vermißte ich an dem Haufe 
eine Snjchriit, welche e8 dem Wanderer als Schiller’ s Wohn 
jtätte bezeichnete. 

Es Liegt völlig einſam und abgejchieden von der Stadt, 
rings von Gärten umjchloffen, jo einſam und abgejchteden, 
wie jein Bewohner jelbjt damals in Jena lebte, den manche 
Jenenſer exit im Theater zu Weimar bei der erjten Auf: 
führung jeines Wallenjtein (1798) von Angejicht ſahen, nach— 
dem fie, ohne ihn in der Nähe zu erbliden, bisher Jahre 
lang mit ihm im derjelben Stadt gelebt hatten. Ein Augen 
zeuge jener Aufführung erzählt im Weimaralbum, daß der 
Wunſch, Schillerin zu jehen, gar manchen Jenenſer bewog, 
die Reiſe nah Weimar zu machen. 

Hinter dem Haufe ift ein jchöner hochgelegener Garten 
mit alten Bäumen. In der jiidweitlichen Ecke desjelben 
hatte Schiller ein Fleines Häuschen erbauen laſſen, zu deſſen 
einzigem Zimmer man auf einer Freitreppe gelangte. Pier 
liebte er meditirend die veizende Aussicht zu genießen, welche 
jih über Stadt und Thal und Strom dem NWuge bietet, 





43 


Jetzt it das Häuschen abgetragen. Ein unbehauener Stein- 
floß mit der Inſchrift: 

Hier schrieb Schiller den Weallenstein. 
bezeichnet die Stätte. Eine Linde, Tanne und Afazie bes 
Ichatten mit ihren in einander verjchlungenen Zweigen den 
lab, der wie ein Erfer hervorragt. Tief unten, außerhalb 
der Öartenumfriedung, fließt über SKiejelgejtein der Leutra— 
bad. Won 1796 an, wo Schiller dieſe Beſitzung faufte, 
war jie des Dichters Aufenthalt, und auch, als er jchon in 
Weimar lebte, fehrte er noch oft Sommers dahin zurüd, um 
irgend eine poetijche Arbeit zu vollenden. Hier in jeiner 
Manjardenitube mit der herrlichen, jtundenweiten Aussicht hat 
Goethe den Freund befucht, und mit ihm über Wilhelm Meiſter 
und Xenien fonferirt. „Und merfen Sie es an als eine 
fulturhiftoriihe Notiz“, jegte Freund 9. Hinzu, „als eine 
Seltenheit in unjerer Eifenbahnen= und Telegrapgenzeit, daß 
die „Botenfrau“, welche den jchriftlicheu Verkehr der beiden 
Herren zwijchen Weimar und Jena hin und her befürderte, 
noch exijtirt; nicht die Perſon verjteht ſich, ſondern Die 
Gattung.“ In der That ift noch heute „die Botenfrau“ zu 
der Thurn= und Taris’schen Poſt und dem täglichen Hauderer 
die Dritte im Bunde der Verfehrsbeförderer zwiſchen Weimar 
und Jena. — 

In einer Laube des Gartens jteht ein alter verwitterter 
Steintiih. Da haben fie oft zujammen gejejfen, die beiden 
Sreunde, und manches große und gute Wort mit eimander 
geredet, mande Pläne erdaht und beiprochen, aus deren 
Samenkörnern herrliche Früchte erwachjen find für Die 
Menjchheit. 
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Ehe Schiller diefen Garten faufte, wohnte ev längere 
Zeit im Griesbachjchen Haufe. Vorher hat er auch noch 
eine andere Wohnung gehabt, aber feine davon ijt durch 
eine verehrende Hand bezeichnet”). Ich ſelbſt werde täglich 
an ihn erinnert, denn von meiner Wohnung in Camsdorf, 
unweit der Brücke, jehe ich gerade auf die kleine Dorfkirche 
von MWenigenjena, in welcher jih Schiller am 22. Februar 
bei verichlojfenen Thüren in aller Stille und Heimlichkeit, 
aus dem Reiſewagen jteigend, mit Lottchen von Lengefeld 
trauen fieß. „Ein jehr furzweiliger Auftritt für mich!“ 
ichreibt er an feinen Freund Körner; und jchiwerlich wird 
ihn die Traurede „des fantiichen Theologen, Herrn Adjunft 
Schmidt,“ erbaut haben, ihn, der jelbjt nach einer Predigt 
Herder’3 gejtand: „daß ſie ihm zwar bejjer gefallen habe 
al3 jede andere, die er noch gehört, daß ihm aber überhaupt 
feine Predigt gefalle.*“ „Eine. Predigt ijt für den gemeinen 
Mann, der Mann von Geilt, der ihr das Wort Ipricht, 
it entweder ein bejchränfter Kopf, ein Phantaſt oder ein 
Heuchler!“**) Sch Habe Feine Spur gefunden, daß der 
nationaljte Dichter Deutichlands bis an feinen Tod jemals 


*) Späterer Zujaß: „Die erite Wohnung, welche Schiller 
in Jena bezog, war eine jehr geringe, in der Jenergaſſe bei den 
beiden alten Jungfern Schramm. Dieje lebten no, als ich Oſtern 
1808 die Univerittät Jena bezog. Ihr Haus nannte man Die 
Schrammey“. — So jchrieb mir 1869 der obenerwähnte Archivrath 
Chr. Walther in Gotha. — Bei diefen beiden „Mamſells“ hatte Schiller 
auch noch nad) jeiner Verheirathung die Kojt, bis zum Frühlinge 
1793, wo er diejelbe aufgab, weil jeine Gejundheit diejelbe nicht 
länger ertrug. (S. Brief an Körner vom 7. April 1793). 

*) Briefwechjel mit Körner I ©. 131 ff. 
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wieder eine Kirche bejucht oder eine Predigt gehört hat. 
Nur in dem Augenblide jeines Lebens, wo die Sehnjucht 
der Liebesleidenichaft ihren Stachel in jeine jtarfe Seele 
jenfte, rang ji der Wunjc aus ſeinem Innern los, das 
es ihm möglich jein möchte, an einen Gott zu glauben, der 
ein Herz habe für das Sehnen und Wünjchen der Men— 
ihen: „Ach! daß das Schickſal der Menjchen in den Hän— 
den eines Wejens wäre, das den. Menjchen gleicht, vor 
dem ich wich miederwerfen und Euch von ihm erflehen 
fönnte!“*) Daß er Diejes ergreifende Befenntniß feiner 
Unfähigfeit zum Glauben an ein jolhes „Wejen“ jogar der 
Geliebten unbefangen ausſprechen mochte, ift wohl das höd;ite 
Zeugniß jeiner vollen geijtigen Freiheit. 


*) Brief an Caroline von Wolzogen. Nachlaß I ©. 345. 


Iena, Anfang Auguft 1851. 


Einer von meinen Lieblingsorten in der Jena'ſchen 
Umgebung iſt der jtädtiiche Friedhof. Er liegt am weit- 
lichen Ende der Stodt und zieht jich von Norden nad Süden 
zu einem jachtanjteigenden Hügel hinauf. Eine Kirche in 
jeiner Mitte bildet die Grenze zwilchen dem alten und dem 
neueren Theile. Der le&tere, am höchiten gelegene, gewährt 
über die niedere Einfriedigungsmauer hinweg eine reizende 
Aussicht auf die Umgegend. Breite, wohlgehaltene Kieswege, 
mit blühendem Bujchwerf, auch wohl mit Fruchtgejträud) 
eingefaßt, durchſchneiden in allen Richtungen dieſen jorgjam 
gepflegten arten des Friedens. Schaaren von Singvögeln 
beleben die bujchigen und baumbepflanzten Bartien der älteren 
Abtheilung, deren verjunfene Kreuze und vermitterte Denk— 
jteine, von halb verwilderten Anlagen umgeben, einen jchwer- 
miüthigen Kontraſt bilden gegen die heitere Sauberfeit ımd 
wohlgepflegte Blumenfülle, welche überall auf dem neuen 
Kicchhofe die zahlreichen jüngeren Ruheſtätten umgiebt. 
Ningsher jchauen Weinberge und Gärten, Korn- und Buſch— 
bedeckte Höhenzüge und ferne Waldberge hinein in dieſen 
lieblihen Raum voll ewig erneuter Spuren liebender Er— 
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innerung. Won der Stadt, die verſteckt am Fuße des Hügels 
liegt, fteht man nur den jpigen Kicchthurm über den Baum— 
gipfeln aufragen. Dafür ſchweift der Blick gen Süden weit 
hinaus in das Saalthal, aus deſſen letzter Ferne heute Die 
hohe Leuchtenburg in heiterer Helle uns entgegenjtrahlte, 
ganz verflärt von einem Schlagliht der jinfenden Sonne, 
die nach einem trüblich grauen Scivoccotage endlich ſiegend 
aus dem Gewölk hervorbrach. Durch den offenen Bogen 
eine3 Begrädnißplabes gejehen, welcher mit wilden Weine 
dicht umranft, einer italischen Veranda gleichend, den Durch— 
blif von dem neuen über den alten Kirchhof hinweg ge— 
jtattet, gab es das anmuthigſte landſchaftliche Bild. Unter 
diejem Bogen jchläft der vieljährige Arzt Goethe's und 
Schiller's, der von beiden oftgenannte Hofrat) Star. 

Wir waren hinausgegangen, um eine andere Aubejtätte, 
das Grab der Frau aufzuſuchen, die mit Schiller'3 Ge— 
dächtniß unauflöslich verbunden, jein edles Bild am innigjten 
und treuften dargejtellt und noch nach ihrem Dahinjcheiden 
uns mit theuren Reliquien jeines Geijtes und Gemüths be— 
ichenft hat. Karoline von Wolzogen, die Echweiter von 
Schillers Gattin, die geliebtejte Freundin Schiller’, jchläft 
hier den ewigen Schlaf nach einem langen, an Glück umd 
Leiden überreiyen Leben. An der äußeriten nördlichen Ede 
des neuen Friedhofs erhebt sich ein einfaches graues Mar- 
morfreuz, von einem weißen Sandjteinjodel getragen, in 
Mitte des Blumen-geſchmückten, von einem feinen Eiſen— 
gitter umſchloſſenen Plätzchens. Auf dem Kreuze Iteht neben 
der Angabe von Namen, Geburts- und Todesjahr die jelbit- 
gewählte Inſchrift: 
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Sıe irrte, litt, liebte, 

verschied 
im Glauben an Christus die erbarmende Liebe. 
Sn halbreifer Jugend einem ungeliebten Manne vermählt, 
um bald wieder von ihm getrennt zu werden, und eine 
andere Berbindung zu Schließen, die zwar von reiner Neigung 
getragen, doch ihr Herz nicht vollfommen ausfüllte, geliebt 
von der idealen Leidenschaft eines Schiller, dejjen Liebe zu 
jeiner jpäteren Öattin fich eigentlih an der Liebe für Die 
ungleich höher begabte, ihm veriwandtere Natur der Schweiter 
aufnährte; verehrt von den Bejten, befreundet mit den Wür— 
digiten und Größten ihrer Zeitgenofjen, glücdliche Gattin und 
Mutter, glücklich im Sonnenglanze des Nuhmes, der ihren 
theuren Schiller umftrahlte, — ſah ſie all dies Glück von 
dem ehernen Hammer des Schicjal® Schlag auf Schlag zer- 
trüimmert, ſah ſie den ©atten, den einzigen Sohn, die Freude 
ihrer Seele, jah jie Schiller und Stolberg, die Schweiter, 
den Enfel, Goethe jelbjt und Knebel, Karl Auguft umd 
Louiſe, alle Genofjen ihrer Jugend und ihres Glückes vor 
jih in die Gruft finfen, ehe fie, die vierumdachtzigjährige 
Greifin, ihnen am 11. Januar 1847 als die legte folgen 
durite. 

Sn dem Leben diefer Frau liegt eine der größten 
Herzenstragödien verborgen. Aber den Schlüffel, der ung 
das volle Verſtändniß eröffnen fonnte, hat ſie mit ſich hinab 
genommen unter den Hügel, der ihre Hülle det. Der wür— 
dige Gelehrte und geiftvolle Autor, deſſen Sorgfalt wir die 
Anordnung und Herausgabe der beiden Bände von Karoline 
von Wolzogen's literariſchen Nachlafje verdanken, berichtet in 
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der Borrede, daß ein Theil ihrer Gorrejpondenz von der 
Berjtorbenen als der Vernichtung zu übergeben bezeichnet 
jich vorfand, und ohne die Siegel zu löjen verbrannt wurde. 
Wer die vorhandenen Blätter aufmerkſam lieſt, kann un— 
ichwer errathen, welche Lebenszeugnijje dadurch der Nach— 
welt entzogen worden jind. ber auch etwas Anderes er- 
fahren wir aus jener Vorrede. Der wichtigite Theil diejes 
Nachlaſſes find Briefe Schillers. ES find zumeijt jeine 
Liebesbriefe aus den Jahren 1788 bis 1790, oder viel- 
mehr die Briefe, welche er an beide Schweitern zugleich ge— 
richtet hat. Frau von Wolzogen hatte in ihrer Biographie 
Schiller's bereits jelbjt Einiges aus diejen Briefen mitge= 
theilt; aber fie hat Dabei eine in ihrer Art vielleicht einzige 
Fälſchung angewendet. Denn nicht nur, daß ihre Hand 
aus denjelben alle jcharfen Eden und jchroffen Kanten von 
Schiller's Wejen und Ausdrucdsweile zu ebnen und zu 
ſtumpfen, alles Herbe und Berleßende zu mildern oder durch 
Auslaffung, ja Veränderung zu entfernen beflifjen war; ſon— 
dern e3 begegnen ums nad) dem Bericht des Herausgebers 
unter dieſen Aenderungen auch jolche, Durch welche eins der 
merfwirdigiten piychologiichen Probleme im Leben und Cha- 
rafter Schillev’5 der Welt vollitändig zu verhüllen die Ab— 
ſicht geweſen iſt. Der Herausgeber giebt uns darüber fol: 
gende andeutende Aufſchlüſſe. „ES läßt ſich nicht bergen, 
daß Frau von Wolzogen an jenen Briefen Schiller's das 
unjchuldigite und liebenswürdigite Falſum begangen bat, das 
wohl je in der Literatur begangen worden iſt. Man wird 
in den Briefen an die beiden Schweitern das piychologiiche 
Broblem finden, im Neiche der Geijter das durchzuführen, 
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was die Volfsjage vom Chebett des Grafen von Gleichen 
erzählt. In der Sicherheit jeines hohen Geijtes geht Schiller 
auf diejer gefahrvollen Bahn mit der naivſten Bewußtloſig— 
feit über ihre Gefahr und doch mit klarem Bewußtſein über 
die Art jeiner nichtgetheilten, aber ziviefachen Liebe. Als 
nun Frau von Wolzogen, bereits hochbejahrt, in ihrem Leben 
Schiller’3 einige diejer Briefe mittheilen wollte, mochte das— 
jenige, wa nachher in der reinen Natur dieſer Menjchen 
jih naturgemäß gelöft hatte, — ihr in der Erinnerung 
fremdartig ericheinen; jte zog ſich gleihjam aus dieſen 
Briefen zurück und überließ der glüclicheren Echwelter 
die Ehrenjtätte, welche diejer das Geſchick nachmals bejtimmt 
hatte. Man erkennt noch deutlich Die Correctur der jpäten 
zitternden Hand in Schillers feiter, ſchöner Handichrift, wie 
an die Stelle des Plural oder vielmehr des Duals der 
Singular gejeßt, und an bejonders leidenjchaftlichen Stellen 
die „Caroline“ gejtrichen und eine „theure Lotte“ zum da— 
maligen Drude eingejchoben ilt. 

Der Herausgeber des Nachlaſſes Hat Necht gethan, die 
urjprünglichen Lesarten in dieſen Briefen überall wieder 
herzuftellen. Denn Mittdeilungen jolcher Art fünnen nur 
dann einen Werth für die Nachwelt haben, wenn wir ihrer 
Treue und Zuverläffigfeit in allen wejentlichen Stücken gewiß 
ſein dürfen. 

Schiller’ Lebens- und Geiftesentwicelung erſcheint auch 
dadurch in einem jcharfen Gegenjaße gegen die Goethe’jche, 
daß bei ihm die volle große Leidenschaft der Liebe nimals in 
ihrem ganzen Umfange zu Blüthe und Frucht gefommen 
iit. Sei es mindere Begabung jeiner Natur, die auc in 
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ſeiner Liebesdichtung immer vorwiegend auf das Allgemeine 
gerichtet erſcheint, und die in ſeinen dramatiſchen Werken 
feine einzige zu vollem Leben entwickelte Frauengeſtalt zu 
ichaffen vermocht hat, oder jei e8 das Gewebe von Um— 
ſtänden und Berhältnijjen, welche das Leben der Menjchen 
und jeine innere Entwicelung fördern oder hemmen — jo 
viel it gewiß, gegen den Reichthum Goethe'ſcher Lebens— 
und Liebeserfahrung iſt das Herzensleben Schiller’3 fait arm 
zu nennen. Seine Stuttgarter Liebe, die er als Laura be— 
lang, jene „gutmüthige Dauptmannswittiwe“, von der uns 
Scharffenjtein erzählt, und deren Clavierſpiel ihm des „Chaos 
Niejenarm*, „den Schöpfungsjturm der Sonne“ und ähn- 
liche Unermeßlichfeiten vor die efjtatiiche Seele führte, war 
in der Wirklichkeit faum minder arınjelig als Schiller's da— 
malige äußere Umgebung überhaupt. Margaretha Schwan 
in Manheim, Lottchen von Wolzogen in Lauterbach) waren 
wenig mehr als Anfänge der Neigung eine nach Liebe 
jehmjüchtig verlangenden Herzens. Sein Verhältniß zur Frau 
von Kalb ericheint einerſeits als Bedürfnig nach gebildeten 
weiblichen Umgange, den er bis dahin völlig entbehrt hatte; 
andererieitt3 nach Anlehnung an eine mütterliche Freundin, 
ein Bedürfniß, das dem aus der Heimath Vertriebenen fich 
doppelt fühlbar machte. Nur einmal, ehe er die Schweitern 
Karoline und Charlotte von Lengefeld fennen lernte, hatte 
die Gluth einer ächten großen Leidenschaft zu jener ſchönen 
Dresnerin Marie von Arnim feine ganze Seele entzimdet. 
Und dieſe jeine erjte und lebte leidenichaftliche Liebe war 
unglücklich, weil ſie an einen ihrer nicht wiirdigen Gegen- 
tand verjchwendet wurde. Denn Marianne von Arnim lief; 
4* 
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jich von ihrer jelbjtfüchtigen und eiteln Mutter verleiten, 
mit dem Herzen und der Leidenschaft des Dichter wie uns 
Karoline von Wolzogen in ihrer Darjtellung von Schiller’s 
Leben erzählt, ein leichtfinniges zu frevelhaftes Spiel zu 
treiben.”) In der Griechin feines Geiſterſehers und in des 
Brinzen Liebe zu ihr hat Schiller wenige Jahre jpäter jeine 
eigene Leidenschaft und ihren Gegenftand zu, jchildern ver- 
jucht. Als er die Anfänge diejes Romans im Sabre 1789 
den beiden Schweitern Lengefeld mittheilte, fühlte ev ſich 
augleich gedrungen, ihnen, die ſich mit jener Schilderung 
nicht befreunden fonnten, zuzurufen (8. v. W. Nachlaß I. 
S. 246), daß es Fälle gebe, wo die Liebe, mit einem une 
gervöhnlichen Feuer behandelt, durch ſich ſelbſt als ein inneres 
Ganze auch ohne Leidenichaft imponiven fünne, daß ein 
Menjch, der wahrhaft liebe, jo zu jagen aus allen GerichtS- 
barfeiten heraustrete und unter eigenen Geſetzen jtehe, in 
einem erhöhteren Sein lebe, in welchem viele andere Pflichten, 
viele andere moralische Maßſtäbe nicht mehr auf ihn anzu— 
wenden jeien. 

As Schiller zwei Jahre ſpäter Karoline von Wolzogen 
(damalige von Beulwiß) und ihre Schweiter Charlotte von 
Lengefeld kennen lernte, waren alle drei im Innerſten des 
Herzens franf an unglüclicher Liebe. Schiller litt noch au 
dem Weh jener bitterjten Liebes-Täufchung ſeines Lebens, 
Lottchen Lengefeld hatte eben erſt aus VBermögensrückhichten 
einem heimlich Verlobten entjagen müſſen, und ihre Schwejter 
“lebte in unglückicher Ehe, mit der Qual einer glühenden Neigung 
ihres jpäteren zweiten Gatten im Herzen, die jie jelbjt, wie 
es jcheint, nur theilweiſe zu erwidern vermochte. 


*) K. v. Wolzogen. Schiller's Leben I, ©. 220 ff. 


22 
do 


Es gewährt einen eigenen Weiz, einen Geijt wie Schiller 
durch alle Stadien diejes Verhältniſſes zu begleiten. Er iſt 
in der erjten Zeit der Befanntjchaft offenbar unklar über 
fich jelbjt, darum verhehlt er Jahre lang jogar dem ver- 
trautejten Freunde Körner den eigentlichen Zujtand feines 
Innern und den Gegenjtand jeiner Neigung. Er verichmäht 
jelbjt die Maske eines ans Frivole grenzenden Tones nicht, 
um das Geheimniß, das ihm jelbjit noch ein jolches it, vor 
den Augen des Freundes zu verbergen. Unter andern fällt 
in jene Zeit daS merfwürdige Öejtändnig: „daß er jeiner 
Natur nach in der Ehe mit einer geitig bedeutenden Frau 
nicht glücklich fein fünne.“ Eine jolche Frau war aber 
Karoline von Wolzogen, und e3 leidet faum einen Zweifel, 
da auch ihr Echiller al3 das Ideal ihrer Seele erichien, 
während er, wie feine Briefe an jte bezeugen, eigentlich mit 
ihr und in ihre die minder bedeutende Schweiter lichte. 
Karoline entſchloß ſich zur Nelignation, ſie opferte ſich dem 
Glücke der Schweiter, während Schillers Idealismus eine 
Liebe, die beide gleich umfahte und feiner entzog, was jie 
der andern gab, ja jogar eine vollfommene Lebensgemein— 
Ichaft aller drei Betheiligten für möglich hielt, und als 
fettes Ziel feiner Wünsche Hinftellte! Wie die Welt und 
die Menjchen um ihn ber fich zu dieſem „himmliſchen Ideal 
feiner Liebe“ verhielten, das hatte ev freilich oft und ſchmerz— 
lich) zu empfinden. In einer folchen Stimmung jchwer- 
mithiger VBerdüjterung finden wir ihn oftmals auch in den 
nach feiner Verlobung geichriebenen Briefen. „Ach“, ruft 
er einmal aus (15. Wovbr. 1789), in einem an beide 


Schwejtern gerichteten Briefe, „es it nur die Erinnerung 
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an Euch, an die Seligfeit, an Eurem Herzen, was mich 
gegen alle Erjcheinungen um mich her jo unverträglich und 
vielleicht auch manchmal ungerecht macht. Ich kann den 
Menjchen und den Dingen den tiefen Abjtand nicht ver— 
zeihen, in welchem fte zu dem himmliſchen Ideal meiner 
Liebe jtehen. Und daß fie ſich Doch eimdrängen in unjern 
Kreis und uns an einer Ölückjeligkeit hindern, die fie nicht 
fähig Find ung zu evießen, das macht mich heftig und bitter 
gegen Menjchen und. Schiefjal.“ Nur im Zulammenleben, 
im geiltigen Bejiße beider gelichten Freundinnen hofft ex 
Berjöhnung mit der ihn umgebenden Welt, und „ein Das 
jein, das uns über alle Menſchen um uns ber hinwegrüden 
wird. Unſer himmliſches Leben wird ein Geheimniß für 
fie bleiben, auch wenn fie Zeugen davon find.“ 

Diejer jelbe Brief ijt voll der intereflantejten Auf— 
Ichlüffe über die Art und Weile, wie Schiller ein der Natur 
der Liebe nach unlösbares Problem zu löfen ich die Kraft 
zutvaute. Seiner mehr projaiihen Verlobten wird Dange 
geworden jein bei diefer VBermefjenheit ihres fünftigen Öatten. 
Sie fürchtet Beeinträchtigung durch einen jolchen Dreiflang 
des Liebesverhältnifjes. Schiller beruhigt fie darüber. Aber 
jeine Gründe gegen ihre Beſorgniß ſind nichts als Die 
Sophiftif idealer Selbittäufchung. Er gejteht, daß Karoline 
ihm näher jei im Mlter und darum auc) gleicher in der 
Form ihrer beiderfeitigen Gefühle und Gedanfen. „Sie hat 
mehr Empfindungen in mir zur Sprache gebradt als Du, 
meine Lotte, — aber ich wiünjchte nicht um Alles, daß 
diefe3 anders wäre, daß Du anderd wärejt al$ Du bijt.“ 
Seine Lotte joll jein Werk, joll der Schweiter durch ihn 
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ähnlich werden! „Was Karoline vor Dir voraus hat, mußt 
Du von mir empfangen; Deine Seele muß ich in meiner 
Liebe entfalten und mein Geſchöpf mußt Du fein.“ Er 
fühlt ſich glücklich in der führen Sicherheit, daß er der Einen 
nicht entziche, was er der Andern jet und gebe. „rei 
und jicher bewegt jich meine Seele unter Euch, und immer 
liebevoller fommt fie von einem zu dem andern zurüd, Ders 
jelbe Lichtſtrahl, derſelbe Stern, — nur widerjtrahlend aus 
verjchiedenen Spiegeln.“ 

Indeſſen war es doch gut, daß die Probe, welche 
Schiller's Idealismus hiermit ſich und jeiner Öettin jtellte, 
durch Die im Jahre 1794 erfolgte zweite Verheirathung 
Karolinen's mit Schiller’3 Sugendfreunde, Wilhelm von Wol- 
zogen, abgefürzt wurde. Wir dürfen annehmen, daß die 
eritere jelbjt durch ähnliche Motive zu dem Eingehen einer 
Berbindung bewogen wurde, die von ihrem ſpäteren Gatten 
jeitt Fahren Teidenjchaftlic” erjehnt, von ihrer Seite ohne 
volle Erwiderung jolcher Leidenjchaft, wenn auch nicht ohne 
Janfte Neigung geſchloſſen, sich zu einem ruhig glücklichen 
Berhältniffe geitaltete*). — 

Ganz nahe der Ruheſtätte Narolinen’3 von Wolzogen, 
unmittelbar an der Kirchhofsmauer, an welcher jich die langen 
Reihen von Erbbegnäbniffen hinziehen, it ein eigenthiimlich 
eimfiedlerisches Grab zu jchauen. Ein Dickicht von jungen 
Tannen, Blatanen und Ebereichenbäume umschließt und vers 
jtecft den etwa ſechs Schritte breiten vieredigen Plaß, und 
macht zugleich einen niedrigen jchlichten Holzzaun, der ihn 


*) Karoline v. Wolzogen literariicher Nachla I. ©. 32, 
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umgiebt, völlig unfichtbar. Wenn man die Zweige zurüd- 
biegt, erblidt man einen mojigen Felsblod, der die Mitte 
eines Halbfreifes von aufeinander gejchichteten Feldjteinen 
einnimmt... Darunter jchläft Sinebel, der Einfiedler aus 
Weimars Ölanzperiode, und dieſe Ruheſtätte, die Eremitage 
des Friedhofs von Sena, ijt bezeichnend für den Mann, der 
die rauhe Einjamfeit des Thüringer Waldgebirges von Il— 
menau und die Abgejchiedenheit Jena über vierzig Sahre 
lang freiwillig dem Leben in dem Geijt-jtrahlenden Weimar 
vorziehen mochte. Wie ich höre, wird in diejen Tagen jein 
fünfzigjähriger Briefwechjel mit Goethe, von Riemer ges 
ordnet, herausgegeben werden, und jicher eine werthvolle 
Bereicherung unjerer Kenntnig und Würdigung einer Periode 
deutſcher Kulturentwidelung gewähren, die jobald nicht wieder 
ihres Gleichen haben wird. 








Iena, Auauft 1851. 


Sn der Nähe des „Baradiejes” liegt das Haus Knebel's, 
des lebten Veteranen der glänzenden Periode Weimars, der 
zuerſt von allen jeinen Genoſſen Weimar, und als der lebte 
von ihnen die Welt verließ. Hier in der Einjamfeit jeines 
fleinen, reizend gelegenen Bejißes, den jeine hochbejahrte 
Gattin noch jeßt bewohnt, Hat er über ein Menjchenalter 
gelebt, ohne Luft und Neigung zur Rückkehr nad) dem ver- 
laſſenen Hofleben von Weimar. 

Was Knebel forttrieb von der gelobten Stadt und 
ihrem Mufenhofe, das Ipricht er deutlich genug an vielen 
Stellen feiner Briefe aus. Die Sehnſucht nah) Ruhe, nach 
einem naturgemäßen Dafein, nach Abgejchiedenheit von dem 
serreibenden, ewig aufgeregten Hof- und Gejellichaftsleben 
war ed, die ihn zuerſt unter allen Genoſſen aus dem Sirene 
der Weimarischen Jugendepoche in die grüne Einjamfeit von 
Ilmenau und Jena bannte, wo er, der ältejte jener Theil- 
nehmer an der Ölanzzeit Weimars, fie alle überleben follte. 

Dazu famen andere VBerjtimmungen. Die franzöfiiche 
Revolution, welche die ganze Welt in zwei Heerlager jpaltete, 
hatte auch in die Verhältnifie des damaligen Weimariſchen 


Lebens einen tiefen Riß gebradt. Much in Weimar bis— 
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her politiih jo unbefangenen reifen jtanden jich jeit dem 
Sahre 1789 zwei Parteien, oder doch zwei politiihe An— 
jichten, jchroff gegenüber. Die eine, welche die ganz unge- 
heure Bewegung von Grund des Herzens verwünjchte und 
in Bausch und Bogen verdammte; und die andere, welche 
die Größe, Wichtigkeit und Berechtigung der Nevolution an— 
erkannte, ja jogar in Einzelnem jih zu einem Enthuſiasmus 
hinreißen ließ, welche jene Sciller-Goethe’ichen Angriffe, 
wenn nicht berechtigte, doch der Natur jenev Männer nad) 
herausforderte. Die Majorität, die fürjtlicden Perſonen, der 
Hof, Goethe, Schiller, Wieland u. a. gehörten der eriteren 
an. Auf Seiten der zweiten finden wir unter den Wei- 
mariichen Größen bejonders Knebel und Herder. Aber wie 
frei und menschlich Hoch erhaben über den Erjcheinungen 
der Gegenwart tritt hier das Verhalten ung entgegen, wel— 
ches die edle Herzogin Youife einem Manne wie Sinebel und 
jeiner jchroffen politischen Meinungsverjchiedenheit gegenüber 
bewährte! Knebel hatte von Anfang am die franzöfiiche 
Revolution mit echt hiſtoriſchem Sinne theilnehmend be— 
trachtet, und fein Geheimniß aus jeinem Antheile an dem 
Siege des neuen Prinzips gemacht. Dennoch entzog ihm 
weder der Fürſt, von deſſen Gnade jeine materielle Erijtenz 
abhing, jeine Gunſt und Freundichaft, noch deſſen Gemahlin 
ihr Wohlwollen. Erſt als Kaiſer Napoleon mit jeinem 
Heere ganz Deutſchland bedrohte (um 1805), ſchreibt Her— 
zogin Louiſe an Knebel, den ſie aus Ansbach nach Weimar 
zurückzukommen einladet, „daß ſie ſich zugleich ſchon im 
voraus darauf freue, jetzt wenigſtens ſeine Geſinnungen für 
Frankreich verändert zu finden.“ „Denn jetzt iſt es doch in 





der That unmöglich, das Sie diefes Neich ſammt jeinen 
Demofraten nicht jeinem Schickſal und feinen philojophiichen 
Träumen überlafjen jollten.“ Ein Fieberparoxismus republi= 
kaniſch-demokratiſchen Aufichwunges, der nach wenigen Sahren 
mit einer Despotie wie die Bonapartejche endete, und ein 
Franfreich, das dieſem Despotismus zujauchzte und jeinem 
Iyrannen die Füße fühte, waren allerdings geeignet, auch 
bei andern Leuten als einer deutichen Fürjtin die Sympathie 
für die franzöjische Nation zu jchwächen und den Glauben 
an den Freiheitsberuf einer ſolchen Nation wanfend zu 
machen. 

Knebel und Herder befanden jich von Anfang Der 
Nevolution an in einer politischen ecclesia pressa, zumal 
den fürjtlichen Berjonen von Weimar gegenüber. Ihre Briefe 
geben darüber manchen intereflanten Aufichluß. Co Ichreibt 
Herder an Knebel im Herbite 1790: „Die regierende Her— 
zogin lebt nach ihrer alten jtillen Weife, vielleicht mehr 
gegen Franfreich eingenommen als jemals; daher ich, wie 
der König David im neumunddreißigiten Pſalm, mit mir 
einen Bund gemacht habe zu jchweigen und nicht mehr zu 
Jündigen mit meiner Zunge.“ Knebel ſeinerſeits war viel= 
leicht in Weimar der Einzige, der die franzüfiiche Revo 
(ution über ein Menschenalter hindurch nur als den Anfang 
einer-großen allgemeinen Entwidelungsepoche der Europätichen 
Menschheit betrachtete, der ſich in dieſem Urtheil niemals 
beirren lieh, umd der ſelbſt daS Elend und die Schmach, 
welche Napoleon, der untreue Sohn und Erbe der Revolution, 
zunächſt über Deutichland verhängte, als wohlverdiente und 
heiljame Nothiwendigfeit anjah, deren Eintreffen Herder, deu 
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den Gipfel damaliger deutſcher Schmach nicht mehr erleben 
jollte, „oft genug prophezeit hatte.“ *) 

Knebel's Urtheil über die franzöftiche Nevolution und 
ihre welthiltorische Bedeutung auch für Deutichland wurzelte 
auf dem Boden einer richtigen Anjchauung von dem Elende 
der dentſchen Zuſtände und der Verjunfenheit des deutjchen 
Nationalcharakters. Unter jeinen Gedichten finde ich nur 
drei politiiche, aber ſie jprechen deutlich den tiefen Schmerz 
jeiner Seele aus über die Erniedrigung des VBaterlandes. 
Das eine ilt betitelt: 

Deutſchland, 
Terra obedientiae. 
Yand der Unterthänigfeit. 

Alſo benannte dies Land vor Zeiten der heilige Vater; 

Deutichland! bücke dich tief, daß du den Segen empfängit. 

Ein zweites Dijtichon ſpricht die Wirkung aus, welche 
das Gefühl, ein Sohn diefer terra obedientiae zu jein, 
auf ihn machte: 

Große Menjchen jind meist melancholijchen Tembperamentes, 
Sagt Mriftoteles. Du, Vaterland, machejt uns groß. 


Er jelbjt betheiligte ſich öffentlich nicht an dem litera- 
riſchen Kampfe, der ſich in dem lebten Jahrzehnt des acht— 
zehnten und in dem erſten Luſtrum des neunzehnten Jahr— 
hunderts über die Revolution erhob. Eine Aufforderung 
dazu im Jahre 1798 lehnt er mit den Worten ab: „Etwas 
Politiſches oder auch Politiſch-Moraliſches für uns Deutſche 
zu ſchreiben, finde ich ganz unwerth. Wir ſind hierin, 





*) Knebel's Nachlaß 2, 395. 
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d. h. in unſerm politifchen Zuſtande, noch zu weit unter 

(len fultivirten Nationen, als daß dieſer Zuſtand 
einen philoſophiſchen Ausdruck auch nur aushalten könnte.“ 
Was das heißen will, lehrt uns ein Klageruf Herder's, der 
ſeinem Freunde Aniebel flagt, daß er mit jeinen „Ideen“ 
nicht aus und ein wiſſe, weil er jich überall gehemmt empfinde 
durch politische Rückſicht: „Ich habe,“ jchreibt er, „wieder 
— —— was ich geſchrieben habe, und doch kann ich 
nichts Beſſeres ſchreiben. Die Rückſichten auf die Re— 
gierungen placken mich auf unerhörter Weiſe. Lügen 
will und kann ich nicht, darum wende und drehe ich mich, 
und ihr Faden durch die ganze Geſchichte bleibt doch, — 
was er iſt, für die beeinträchtigte Menſchheit.“ Und das 
war noch vor der Zeit des Sündenfalles, vier bis fünf 
Jahre vor der Revolution von 1789! 

Was aber Knebeln vornehmlich zurück hielt, ſich öffent: 
lich gegen die Art und Weiſe auszuſprechen, in welcher ein 
Wieland und Seinesgleichen damals im „Merkur“ Weimas 
riſche Weltpolitif gegen Frankreich trieben, das ſieht man 
am Dejten aus einem Briefe, in welchem er einen Freund 
bittet, den guten, aber jchwachen und aus Echwachheit jogar 
„politische Mantelträgerei” übenden Wieland von feiner poli- 
tiihen Schreiberei abzubringen. „Zu Anfang der Nevo 
[ution,“ jchreibt er 1798, „mag es erlaubt geweſen jet, 
Manches auf dieſe Art zu raiſonniren und zu derailonniren 
und weil man noch nicht wuhte, was aus dem Kinde wer 
den jollte, e8 mit Zabeln und Gejchichten voriger Zeiten 
zu vergleichen. ber jeßt eriwartet man don einem Manne 
wie Wieland tiefere Blicke, allgemeinere Nejultate, nach den 
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Angaben und Fortjchritten, die wirklich der menſchliche Geiſt 
vor jenen Zeiten voraus hat, und die in moraliichen wie in 
chymiſchen Dingen durch eine Veränderung des Prozeſſes und 
Hinzuthat neuer Materialien auch einen ganz veränderten 
Zuſtand hHervorbringen. Wir Andern, die wir noch das Brod 
der fleinen Fürjten Deutjchlands ejjen, jollten von politijchen 
Dingen lieber ganz ſchweigen. Erſtlich jteht man uns den 
bornirten Horizont gar zu jehr an, und dann ſpürt man doch 
immer etwas von der unterthbänigen Nachſchleicherei.“ 
Und dann ein andermal: „Des politischen Gewäjches von 
Wieland bin ich jatt; und wenn man die Mantelhängerei 
dabei bedenkt, die ich fenne, und Dabei doch das weile An— 
iehn, das man ſich giebt, jo erweckt das Gefühle, die eben 
nicht die angenehmjten jind.“ — Sch will nicht dafür jtehen, 
daß Knebel und Herder es waren, welche damal3 an den 
guten Wieland jenes anonyme Verbot veranlaßten, die Fort- 
jeßung feiner Gejprähe im „Merkur“ drucken zu laljen. 
Goethe gedenft in einem Briefe an Schiller dieſes demo— 
kratiſchen Vehmgerichts als einer der luſtigſten Begebenheiten 
des Zeitalters, und —— ſehr heiter die Wirkung, welche 
dies Verbot auf „den armen Verfaſſer des goldenen Spiegels“ 
machte, an deſſen ariſto-demokratiſchen Produktionen ohnehin 
Niemand recht Antheil nehmen wolle.“) Goethe, der dieſe 
Sache komiſch nahm, drückte ſich doch ſehr heftig und bitter 
aus gegen alles, was damals im liberalen Sinne in Deutſch— 

=) — Schiller und jeine Zeit ©. 551—552) führt über— 
haupt Schiller's zeitweiligen Nüczug von dem politijchen Gebiete 
auf den Einfluß Goethes und der engen Weimarijchen Zuſtände 
zurüd. 
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fand gejagt und gejchriebeu wurde, und die Forderung der 
Preßfreiheit, welche um dieſe Zeit Gen; am den jungen 
König von Preußen richtete, erichten ihm der Gipfel demo— 
fratiihen Schwindels. Knebel fühlte und Dachte anders. 
„Die Demofratenjpiürerei,“ welche damals auch in Weimar 
herrichte*), freute er jich in Ansbach und Nürnberg, wohin 
er jih-1797 zurücgezogen hatte, nicht zu finden. Und wie 
richtia er erkannte, was Deutichland Noth thue, dafür zeugt 
eine andere Briefitelle (um 1798). Es war um die Zeit 
des Najtatter Kongrefjes, wo, wie ev jagt, „die Franzoſen 
einen jo richtigen Takt hatten für die deutſche Berächtlichkeit 
und GSeljterniedrigung.“ Wieland, mit dem Monarchismus 
liebäugelnd, bildete jich im jeinem „Merkur“ „ein neues 
Ideal von Monarchen zur Erhaltung der alten Ordnung 
der Dinge, wie feiner jemals gewejen ijt und aljo auch wohl 
Ichwerlich jemals werden wird.“ „Unjere Herren in Raſtatt 
dagegen,“ fährt Knebel fort, „arbeiten indeß jorgfältiger 
daran, Diele alte Ordnung der Dinge mehr und mehr vers 
Ichwinden zu machen, und den Franzoſen den Weg dazu zu 
erleichtern. Wir mühten einen Monarchen haben, der das 
Genie hätte, fich jelbjt gewiſſermaßen abjeßen zu fünnen, 
— dann fünnte vielleicht jo Etwas noch bejtehen.“ Weder 
„der gute Kaiſer, noch der brave junge König in Preußen“ 
jeien dazu die Leute. ES jei allo jehr wahrscheinlich, das; 
wenigitens der größte Theil des ſüdlichen Deutſch— 
lands noch in Zukunft Shweizerilirt werden dürfte. 
Ihn irrte es nicht, daß Napoleon jeinen Kaiſerthron au 


*) Nachlaß III, ©. 26. 
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dem wanfenden Boden Frankreich errichtete. Sein Blick jah 
weiter hinaus in die Zukunft und glaubte auf Frankreichs 
noch immer nicht ganz unterdrückte republifaniiche Freiheits— 
fiebe Hoffnung jeßen zu dürfen. „ES wohnt“, jchrieb er 
1803, „noch ein alter Samen von ganz republifanijcher 
Freiheit in Frankreich und der kann leicht wieder lebendig 
werden. Auch in Deutichland wird es noch ander?.“ 
An Napoleon, den er am Tage der Schlacht bei Jena be- 
wirthete”), wurde er gleichfall® nicht ivve, und wir willen, 
daß ſich Goethe in jpäteren Jahren zu feiner Anſicht be= 
fehrte. MS dann das Genie des Deepotisinus gefallen war, 
und an Knebeln die Einladung Luden's erging, an jeiner 
Nemeſis mitzuarbeiten, da gab der Greis ihm eine Antwort, 
die allein ſchon Hinreichte, die politische Ueberzeugungstreue 
dieſes Altweimarischen Nepublifaner® in partıbus zu be— 
zeugen. Er jah über den patriotilchen Enthuſiasmus des 
nationalen Befreiungsjubels hinaus auf die Weltentwidelung 
der Menschheit, die nad) Jahrhunderten zählt. „Die fran— 
zöftiche Nevolution,“ jagt er, „war — Die Nevolution 
der Menjchheit, nur brach fie an dem wundejten und 
leichtentziindbariten Slede aus. Was Wunder, daß jte da 
Ichnelle und große Entzindbarfeit erregte. Das Bolf war 
nicht im Stande, die Wunden zu jtillen, noch weniger, jie 
eus dem Grunde zu heilen. Man juchte alfo Hülfe in 
Pflaſtern, wovon jedoch feing die erwünſchte Befriedigung 
gab.“ Napoleon ſei der geſchickte und fee Wundarzt ge- | 
weſen, „der ſich Jchon während der langen Krankheit des | 





*) Nachlaß IIL, ©. 105. 
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Staat3 ziemlich verjucht Hatte, und nun bei Ddiefem ver- 
zweifelten Zuftande an dem corpore miserabili jeine Er- 
fahrungen anbrachte. Der Körper wurde jo taliter pualiter 
hergejtellt, und jein Talent und jeine Gaben allgemein ge— 
prieſen. Schade nur iſt es, daß dieſer Wundarzt, defjen 
Einjichten und Gaben nicht genug zu bewundern jind, auf 
den Einfall fam, da er die andern, nicht minder franfen und 
elenden Staatsfürper vor jich liegen jah, fie auf gleiche Art - 
zu heilen, und zulegt ſie als — jein Eigentum für ſich zu 
behalten.“ 

Was aber die Befreiungsfänpfe und ihr Nejultat für 
das deutiche Volk anlangt, jo hat Knebel dafjelbe in dem 
Dijtihon niedergelegt, welches laufet: 

Rieſe ging mit dem Zwerg hinaus den Dachen zu tüdten. 

Rieſe Ichlug ihn, doch Zwerg fehrt triumphirend zurück. 

Knebel war einer der wenigen Deutjchen jener goldenen 
Literaturperiode, auf dem jchon während der höchjten Blüthe 
derjelben das Gefühl der Unzulänglichfeit diefer exkluſiven 
theoretijchen Kultur, gegenüber der allgemeinen politischen 
Erniedrigung des Volks lajtete, dem obenein von jener Kultur 
fat nichts zu Gute fam. Kant hat oft gejagt: „er fenne 
fein abjcheulicher Zeben al3 unter bloßen Gelehrten.“ „Dies 
Diktum,“ jeßt Knebel hinzu (1797), „haben wir in Weimar 
fat wahr gemacht, und ob uns gleich die Eitelfeit, bei Hofe 
etwa zu gelten, bier und da gefälliger gemacht hat, jo 
fonnte doc, da diejer Eitelfeit die Nahrung nach und nad 
benommen wurde, die Sache nicht mehr bejtehen. Nun Sind 
wir franf, ohne Hülfe und Verein weder von oben, nod) 
neben, noch unten. Mein einziger Wunsch und Bitte ift, 
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mich unter diejen Umjtänden nur nicht in Weimar weiter 
fortleben zu laſſen. — — Man muß jeßt bald anfangen, 
Höhlen zu juchen, denn allem Anjcheine nach werden Die 
Umstände bejchwerlicher.“ 

Und er juchte und fand dieje „Höhle“ in jeinem lieben 
Thale zu Ilmenau und Sena, und blieb ihr treu, bis sie 
den Neunzigjährigen hinaustrugen auf den Friedhof, wo 
uns, veritectt unter dichtem Bujch- und Rankenwerk, von der 
Wand der Kirchhofsmauer der Name: 

Knebel 
zuruft, daß unter dem Raſen zu unſern Füßen eins der 
edelſten und freieſten Menſchenherzen ruht, welche jene Zeit 
von Weimar aufzuweiſen hat. 





Knebel ſelbſt ſagt es uns wiederholt, daß er unter 
ſeinen Weimariſchen Genoſſen zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution mit keinem politiſchen Urtheil über dieſelbe ſehr 
allein jtand. „In Weimar,“ ſchreibt er 1797, „hat man über 
politiihe Sachen gar fein Urtheil, und es ijt mir nicht un= 
wahrjcheinlich, daß in gewiſſen Stücen unter den Ge— 
lehrten in Deutjchland gerade die wenigjte Auf- 
flärung herrſcht.“ Die deutjchen Gelehrten mögen ſich 
an ihn halten für das Epigramm, welches er ihnen gewidmet 
hat. Es lautet: 

Der Gelehrte. 
Gleich) dem Arme von Holz, der Andern zeiget die Straße, 
Die er jelber nicht fennt, nie zu durchwandeln begehrt, 
Steh’ ich, und zeige den Weg zu Wiljenjchaft, Tugend und Ehren, 
Steif ijt mein Arm und er jteht Jedem, der Richtung ihm giebt, 





Iena, im Auguft 1851. 


Die joeben erjchienenen Denfwirdigfeiten des verſtorbe— 
nen Kanzler dv. Miller *), leider nur ein Fragment der von 
dem ausgezeichneten Staatsmanne vorbereiteten Yebenserinne 
rungen, — geben unter Anderm auch den eriten volljtändı 
gen Aufichluß über das Zulammentveffen der beiden größten 
Menſchen des Kahrhunderts, über die Zuſammenkunft Goethe's 
mit Napoleon in Erfurt am 2. October des Jahres 1808. 

Wie bedeutend jelbjt den jtolzen Franzoſen dieſe Be— 
gegnung erjchien, erhellt wohl am beiten daraus, dal Talley- 
vand in jener Zeit den Wunsch an Mülller richtete, ihm ein 
Memoire über die Unterredungen Napoleons mit Goethe 
und Wieland in jenen Tagen zu entiverfen, ein Verlangen, 
dem der geiwandte Deutjche geſchickt auszumeichen wußte. 
Goethe ſelbſt fonnte exit wenige Sabre vor jeinem Tode 
durch den Kanzler Müller dazu vermocht werden, eine Immer 
noch jehr lafonische Notiz über feine Unterredung mit dem 
Sewaltigen niederzuichreiben”*), die im zwanzigiten Bande 
feiner nachgelafienen Werfe, dem jechszigiten dev Geſammt 


*) Srinnerunaen aus den Slrieaszeiten von 1806— 1813. 


**) Im Jahre 1824. (S. Müller's Unterbaltungen mit Goethe 


S. 80—81. 
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ausgabe, fich gedruckt findet. Dieſe Niederſchrift Hat nun 
der jeit dem 21. October 1849 gleichfalls dahingejchiedene 
Freund des Dichters aus deſſen mündlichen Mittheilungen 
ergänzt, und wir erfahren bei dieſer ©elegenheit denn end— 
fih auch, was es eigentlich mit jenem äſthetiſch-kritiſchen 
Urtheil Napoleon’s über Goethe's Werther auf fich Hatte, 
welches der Dichter, aus wunderlicher Luſt am Geheimnis, 
jelbjt jeinen Bertrautejten vorenthielt und um das ihn noch 
in feinen letzten Jahren jein Eckermann vergeblich befragte. 
Sn der That ijt die Aeußerung Napoleon’3 gerade eine 
jolche, welche dem fritiichen Scharfjfinne des Helden zur 
großen Ehre gereicht. 

E3 war in jenen verhängnißvollen DOctobertagen des 
Sahres 1808 zu Erfurt, wo Talma „vor eimem Parterre 
von Königen“ jpielte und der wachthabende Officer einjt bei 
der Anfahrt des Königs von Württemberg den nur für Die 
beiden Kaiſer bejtimmten dreimaligen Trommeljchlag der Wache 
mit einem heftig dazwijchen fahrenden: Taisez vous, ce 
n'est qwun ror! verjtummen machte, — es war in jemen 
Tagen tiefjter Demüthigung des Stolzes der deutjchen Für— 
jtenhoheit, daß der Stolzeſte der Stolzen dem deutſchen 
Dichterfürften jeine Huldigung darbrachte. Nicht Goethe war 
e3, der ſich an Napoleon drängte, jondern Napoleon hatte 
faun durch Maret von Goethe's Anweſenheit in Erfurt ges 
hört, als er ihn ſogleich am 2. October zu ſich einladen 
ließ. „Die Audienz,“ jagt Müller, „dauerte eine volle 
Stunde.“ Und daS war in einer Zeit, in der Könige und 
Fürjten oft vergebens um wenige Minuten Gehör bei dem 
Sewaltigen bitten mußten, der, in diejem Augenblide auf dem 
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Höhepunfte feiner Macht ftehend, gerade in diefen Tagen Die 
Angelegenheiten Europa’3 vom Tajo bis zum Pregel und 
bon der Meerenge Siciliens bis zu dem Dünenſtrande der 
Nordſee entjchied und ordnete. 

„Sch hatte,“ erzählt der Kanzler v. Müller, „Goethe bis 
in's Vorzimmer begleitet und harrte da jeiner Nückfehr. 
Nur Talleyrand, Berthier und Savary waren bei diejer 
Audienz gegenwärtig. Gleich nach Goethe's Eintritt in das 
faijerlihe Cabinet fam auch noch der General-ntendant 
Daru Hinzu. Der Kaiſer ja an einem großen runden Tijche, 
frühſtückend. Zu feiner Nechten jtand Talleyrand, zu jeiner 
Linfen Daru, mit dem ex jich zwilchendurch über die preußi- 
ihen Contributions= Angelegenheiten unterhielt, Cr winfte 
Goethe'n, näher zu fommen, und fragte, nachdem er ihn 
aufmerfjam betrachtet hatte, nach feinem Alter. Als er er— 
fuhr, daß er im jechszigjten Sabre jtehe, äußerte er feine 
Bewunderung, ihn noch jo frischen Anſehens zu finden, und 
ging alsbald zu der Frage nad Goethe’ Trauerjpielen über, 
wobei Daru Gelegenheit nahm, sich näher über fie auszu— 
laſſen und überhaupt Goethe's dichteriiche Werfe zu rühmen, 
namentlich auch jeine Ueberjegung von Voltaire's „Mahomet“. 
„Das ijt fein gutes Stück,“ jagte der Kaiſer und jeßte um— 
jtändlich auseinander, wie unſchicklich es jei, daß dev Welt- 
überwinder von jich ſelbſt eine jo ungünjtige Schilderung 
mache, „Werther's Leiden“ verficherte Napoleon ſieben Mal 
gelefen zu haben (befanntlich fand sich dieſes Werk nad) 
- Bourienne unter den wenigen Büchern, welche Bonaparte 
auf jeinem Zuge nach Aegypten mitnahm). Zum Beweiſe 
jeiner Kenntniß diejer Dichtung machte er ſofort eine tief 


70 


eindringende Analyie des Nomans, wobei er jedoch) an ge- 
wiſſen Stellen eine Vermiſchung der Motive des ge— 
fränften Ehrgeizes mit denen der leidenjcdhaft- 
lihen Liebe tadelte. „Das ijt nicht naturgemäß und 
ichwächt bei dem Leſen die Borjtellung von dem übermächtigen 
Einfluß, welchen die Liebe auf Werther gehabt. Warum 
haben Sie das gethan?“ 

„Goethe,“ fügt hier der Erzähler Hinzu, „fand Die 
weitere Begründung diejes Tadels jo richtig und jcharflinnig, 
daß er ihm jpäterhin oftmals gegen mich mit dem Gutachten 
eines funftverjtändigen Kleidermachers verglich, der an einem 
angeblich ohne Naht gearbeiteten Aermel jehr bald die fein 
verjteckte Naht entdeckt. 

Dem Kaiſer erwiderte er, es habe ihm noc Niemand 
diefen Borwurf gemacht, allein er müſſe ihn als richtig an— 
erfennen. Einem Dichter jedoch dürfe zu verzeihen jein, 
wenn er fich mitunter eines nicht leicht zu entdeckenden 
Kunstgriffes bediene, um eine gewiſſe Wirkung zu erringen, 
die er auf einfacherem, natürlihem Wege nicht hervor— 
bringen fünne. 

tapoleon fam jeßt auf das Drama zurück und machte 
darüber mehrfache jehr bedeutende Bemerkungen, die den 
Beweis lieferten, daß er die tragische Bühne mit der größten 
Aufmerkſamkeit, gleih einem Criminalrichter, betrachte, und 
die deutlich genug zeigten, wie tief er das Abweichen des 
franzöfiichen Character von Natur und Wahrheit empfand. 
Die Schidjals-Tragödien mißbilligte er alle höchlich. „Sie 
haben einer dunklen Zeit angehört — was will man jegt mit 
dem Schickſal? Die Bolitif ift das Schickſal!“ 
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Hierauf ſprach er lange mit Daru über die Con— 
tributionsangelegenheiten, während dejjen der Marjchall Soult 
eintrat, den der Kaiſer jcherzend über einige unangenehme 
Ereignifje in Poſen anjprah. Auf einmal jtand Napoleon 
auf, ging auf Goethe zu und fragte mit gemäßigterer Stimme 
nach Goethe's Familie und jeinen Verhältniffen zu den ver— 
jchiedenen Perſonen des herzoglichen Hauſes. Die Antworten, 
die er erhielt, überjeßte er jich jogleich nach jeiner Weije in 
entjchiedenere Urtheile.. Doch bald wieder auf das Trauer— 
jpiel zurücdfommend, jagte er: „Das Trauerjpiel jollte die 
Lehrihule der Könige umd der Wölfer jein, das iſt das 
Höchſte, was der Dichter erreichen fann. Sie zum Beiſpiel, 
Sie jollten den Tod Cäſar's auf eine vollwirdige Weile 
ichreiben, großartiger als es Voltaire gethan. Das fönnte 
die Ichönfte Aufgabe Shres Lebens werden. Man müßte der 
Welt zeigen, wie Cäjar fie beglüct haben würde, wie Alles 
ganz anderd geworden wäre, wenn man ihm „Zeit gelafjen 
hätte, jeine hochiinnigen Pläne auszuführen. Kommen Sie 
nah Paris, ich fordere es durchaus von Ihnen. Dort 
giebt es größere Weltanjhauung. Dort werden Sie 
überreichen Stoff für Ihre Dichtungen finden.“ 

Sedesmal, wenn er über Etwas jich ausgeiprochen hatte, 
jeßte er hinzu: „Qu’en dit Monsieur Goet?“ 

Als nun Goethe endlich abtrat, hörte man den Kaiſer 
bedeutfam zu Berthier jagen: „Voila un homme!“ 

Der Kanzler v. Miller erzählt dann noc weiter, wie 
Goethe fange ein tiefes Schweigen über den Hergang bei 
diejer Audienz beobachtet, ja wie er jelbjt den Fragen jeines 
Herzogs über den Inhalt der Unterredung auf gejchidte 
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Weiſe auszumweichen verjtanden habe. Zum Theil lag diejes 
Geheimnißweſen in Goethe's Character. Er liebte es, Ver— 
iteefen zu jpielen, und ſelbſt in £leineren Anläſſen die Leute 
mit ihrer Neugier über gewiſſe Dinge in fortwährender Un- 
wiljenheit und Spannung zu laffen. Aber diejer Eharacter- 
zug erflärt doch ebenjo wenig als Goethe's „Bejcheidenheit 
und Delicatefje*, welche Müller hier als Gründe anführt, 
das räthjelhafte Schweigen des Dichters. Wahricheinlicher 
it, daß die Aeußerungen Napoleon’s, welche ihm, wie Müller 
jagt, „einen mächtigen Eindruck Hinterliegen“, ihm in einem 
der tiefjten Punkte jeines Wejens trafen, daß fie das Dä— 
moniſch-Titaniſche jeines Geiſtes und mit ihm allerhand Ent— 
würfe und Betrachtungen wunderbarer Art über jein eigenes 
Schickſal als deutſcher Dichter wachriefen. Ihm Hatte 
jeine Nation nichts entgegengebracht, feinen nationalen Heros, 
feine nationale Großthat, feine nationale Gejchichte. Hier 
Itand ihm der größte Held der modernen Welt gegenüber, 
und dieſer Held — war der Beſieger feines Baterlandes, 
der perjönliche Feind jeines fürjtlichen FSreundes! Und diejen 
jelben Helden jah ſich Goethe gedrungen, beiwundernd zu 
verehren! Dazu fam die Aufforderung, nad) Paris zu kom— 
men, um dort, „von einer größeren Weltanjchauung ume 
geben, die höchſte poetiſche Aufgabe feines Lebens aus— 
zuführen“. 

Soviel ift gewiß, und Müller bejtätigt es uns, daß 
diefe Einladung Napoleon's Goethe'n lange Zeit hindurch 
lebhaft beichäftigt hat. „Er fragte mich,“ Heißt es in den 
Erinnerungen Seite 241, „mehrmals nach dem ungefähren 
Betrage des Aufwandes, den c3 wohl erfordern würde, nad) 
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den verjchiedenen fir ihn nöthigen Einrichtungen in Paris, 
Zeitabtheilungen u. j. w. Später mochte ihn wohl die Er- 
wägung mancher nicht zu bejeitigenden Unbequemlichfeit in 
Baris von dem Borhaben abgebracht haben.“ 

Goethe hat befanntlih Paris nie gejehen. Wie hoch 
er aber für einen nationalen Dichter den Vortheil anjchlug, 
in joldem Mittelpunfte der modernen Bildung zu leben und, 
von dem dort concentrivten Volksgeiſte getragen, empfangend 
zu geben, gebend zu empfangen, das hat er noch in den 
legten Jahren jeines Lebens, ‚im Hinbli auf die traurige 
Bereinzelung der Geijter in Deutjchland, gegen jeinen treuen 
Edermann flagend ausgejprochen. 


Als der Herzog von Weimar während jener Erfurter 
Tage Napoleon nebjt all’ den verjammelten Fürjten nad) 
Weimar zu einem Feſte zu laden ſich genöthigt ſah, beauf- 
tragte er Goethe'n, etwas auszufinnen zur Verherrlichung 
diefer für Weimar jo merkwürdigen als bedeutungsvollen 
Tage. Goethe gab auch wirklich, wie Müller erzählt, 
mehrere höchjt großartige Vorſchläge. Theils aber hätte ihre 
Ausführung zu viel Zeit erfordert, theils erjchienen sie in 
der That zur gigantisch. Man jieht auch Hieraus, wie in der 
Seele des Dichters jener Eindrud der eriten Begegnung mit 
dem Manne des Bahrhunderts noch nachdröhnte. Napoleon 
hatte mit ihm noch einmal eine längere Unterredung während 
des Balles, den der Herzog im Saale des Weimar'ſchen 
Schloſſes veranjtaltet hatte. Wieder war es die tragiiche 
Kunjt, welche den Gegenjtand der Unterhaltung bildete. 
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Napoleon jprach ihm ſein lebhaftes Intereſſe an Veredlung 
der tragiſchen Kunſt aus. Er wiederholte dabei, daß man 
das Trauerſpiel nicht nur für die würdigſte Schule der Für— 
ſten und Staatsmänner achten müſſe, ſondern daß es in ge— 
wiſſer Hinſicht ſelbſt weit über der Geſchichte ſtehe. Schwer— 
lich wußte er, daß er damit die Anſicht des erſten und 
tiefſten Denkers über die Tragödie, das Ariſtoteliſche: „Die 
Tragödie iſt gedankentiefer und erhabener als die Geſchichte“, 
ausſprach. 

Ich hatte im der lebten Zeit in irgend einem aus der 
Weimar’ichen Bibliothek entliehenen Buche, deſſen ich mich 
durchaus nicht mehr erinnern fann, zu meinem Crjtaunen 
gelejen, daß einige preußiiche Officiere in jenen Tagen dem 
Kaiſer heimlich nach dem Leben getrachtet. Als Napoleon 
nach der vom Herzog auf dem Schlachtfelde von Jena ver— 
anftalteten Jagd am 7. October 1808 im Wagen nad 
Weimar zurückehrte, hätten fie ſich in dem Gehölz des 
Webicht mit Feuerwaffen pojtirt gehalten, und nur der Um— 
jtand, daß ein preußischer Prinz — ich glaube, Prinz Wil- 
helm, Bruder des Königs — neben Napoleon geſeſſen oder 
an jeiner Seite neben dem Wagen geritten, habe die Ver— 
ichworenen abgehalten, ihre Mordgewehre auf den Staijer 
abzufeuern. Jetzt erjehe ich aus den Müller’ichen „Erinne— 
rungen“, daß der Sache wirflich ein Thatlächliches zum 
Grunde liegt. Napoleon hatte befanntlich jeine franzöſiſche 
Schaufpielertruppe von Erfurt nach Weimar kommen laſſen, 
um dort Voltaire's Tragödie „La mort de Cesar” aufzu— 
führen. Man fieht, daß er den gegen Goethe geäußerten 
Gedanken nicht aus den Augen verloren hatte und daß er 
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durch die ſeltſame Wahl gerade dieſes Stüdes den größten 
deutjchen Dichter wieder an jenen Gedanfen und an Die 
daran gefnüpfte Aufforderung, daljelbe Sujet würdiger zu 
behandeln, erinnern wollte. Miller erzählt nun ausführlich, 
wie bei den Worten Cäſar's gegen Antonius, der ihn vor 
den Senatoren warnt: 

Je les aurais punis, si je les pourrais craindre; 

Ne me conseillez pas de me fair hair. 

Je sais combattre, vaincre, et ne sais point punir. 


Allons, n’ecoutons point ni soupcons ni vengeance, 
Sur l’univers soumis regnons sans violence! 


ein electriicher Funke mächtig alle Zufchauer durchzudte. 
Dann fügt er am Schlufje der Erzählung Hinzu: „Hatte die 
Aufführung des franzöſiſchen Trauerſpiels „La mort de 
Cesar“ immerhin etwas ſeltſam Ominöjes gehabt, jo mußte 
es auf Diejenigen, welche perjünlich diejen Abend erlebt 
hatten, noch lange nachher einen erjchütternden Eindrud 
machen, als jie erfuhren, wie wenig gefehlt hätte, daß dieſe 
Aufführung wirflih zum größten Traueripiele der neueren 
Weltgejchichte geworden wäre. ES hatte ſich nämlich eine 
fleine Anzahl verwegener preußilcher Offtctere, das Unglück 
und den troſtloſen Zuftand ihres Vaterlandes tief empfin- 
dend und don glühendem Haſſe gegen deſſen Unterdrücker 
erfüllt, verichivoren, den Kaiſer Napoleon bei jeinem Heraus— 
treten aus dem Theater zu erichießen. Sie hatten die 
Localität auf's Genaueſte erkundet, Voranjtalten zu eiliger 
Flucht nah vollbrachter That getroffen (daS hat Staps 
jpäter nicht gethan) und ſich zum größten Theile in 
Weimar unbemerft verjanmelt, als noch im legten Momente 
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einer der Mitverſchworenen ausblieb. Sei es, daß Diejer 
Umjtand Die MUebrigen exichredte, oder daß ſie Reue 
empfanden; genug, das Vorhaben unterblied. Welche Ver— 
wirrung, welche Greuel das Gelingen jo. graufiger That 
unmittelbar und zunächit fir Weimar nach ſich gezogen hätte, 
ijt faum zu ermeſſen. 


Iena, 10. Auguft 1851. 


Gejtern bejtiegen wir den Yandgrafenberg, auf deſſen 
Höhe Napoleon in der Naht vor der Jenaer Schlacht in- 
mitten jeiner Garden bivouafirt hatte, nachdem er jeine Ge— 
Ihüße durch die unwegſamen Schluchten auf die von den 
Preußen unbejegt gelafjene wichtige Poſition diejes alle Wege 
beherrſchenden Hochplateau’3 hinaufgefchafft hatte. Hier auf 
derjelben Stelle, wo er drei Jahre zuvor Preußen ver- 
nichtet hatte, wurde ihm zu Ehren die zuvor erwähnte Jagd 
— es war eine „SDalenjagd“(!) — veranjtaltet, weil der 
Uebermüthige gewünjcht hatte, dem Kaiſer von Rußland und 
den übrigen Königen und Fürjten, welche zu Erfurt feinen 
Hofitaat bildeten, das Siegesfeld zu zeigen und zu erklären! 
An der Stätte, wo damals jein Zelt gejtanden hatte, war 
ein Tempel mit Säulen und zwei Altäven hergerichtet, dejjen 
Eingangspforte der Jenaer Profeſſor Eichjtädt mit folgendem 
lateinischen Akroſtichon geſchmückt hatte, das lateiniſch ver- 
faßt in jeinen Buchjtaben die Jahreszahl 1808 zeigte: 
Praesentes DIVos nVnÜ prIsCa ThVrIngla IVnXIt 
En noVVs attonltos IVnget aMor popVlos. 


Das heißt etwa zu deutjch: 
Wie hier die Höchjten der Welt das alte Thüringen vereinigt, 
So ſchlingt Liebe Hinfort feit neu um die Völfer das Band. 
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Wir wifjen jest, was aus diejer afademischen Schmeichel- 
prophezeiung geworden ijt, die mir ein achtziajähriger Greis 
mittheilte, der jte als Senaer Student jich abjchrieb*). Der— 
jelbe war Augenzeuge des auf diejer Stelle veranitalteten 
Hafenjagdichaufpiel®, mit dem der boshafte Hebermuth des 
Siegerd es angemejjen fand, jeinen zu Boden gejchmetterten 
Gegner zu verhöhnen. Es fehlte nur noch, daß er den 
König von Preußen gezwungen hätte, diefem Jagdvergnügen 
beizumwohnen! Bezeichnend aber für die Stimmung der da= 
maligen Menichen ijt es, daß Niemand an dieſer graufamen 
Verhöhnung und Erniedrigung Preußens und Deutichlands 
Anſtoß nahm. Der Landgrafenberg ward jeitdem vielmehr 
zum „Napoleonsberge“ umgetauft, und Goethe jchickte jeinem 
Freunde, dem Preußen Zelter, einige Wochen jpäter einen 
Kupferſtich mit der Abbildung der Dertlichfeit, wobei er 
hinzufügte: „Der Punkt, wo der Tempel jteht, ijt der 
fernfte, wohin diesmal Napoleon gegen Nordojt gefommen 
it. Wenn Sie und bejuchen, jo will ich Sie auch auf den 
Fleck jtellen, wo hier das Männchen mit dem Stodfe in die 
Welt deutet.“ Sch finde nicht, daß der Preuße Zelter die 
Ausficht auf dies Vergnügen mit Entrüjtung von fich ge- 
wiejen hätte. 

Dies führt mich auf die Stellung, welche Goethe über- 
haupt Napoleon gegenüber eingenommen hat. Doch Ddieje 
Betrachtung verdient ein bejonderes Kapitel. 





*) Der Archivrath Chr. Walther in Gotha. 


Goethe's Veurtheilung Aapoleon’s. 


Die Stellung, welche der größte deutſche Dichter während 
ſeines ganzen Lebens zu Napoleon und zur Beurtheilung 
dieſes Genie's der Gewalt genommen hat, iſt nicht nur für 
ſeine Widerſacher Gegenſtand heftiger Angriffe, ſondern ſelbſt 
für viele ſeiner Verehrer ein betrübender Stein des An— 
ſtoßes geweſen. Es lohnt daher wohl der Mühe, einmal 
gründlich nachzuſehen, in wiefern und in wie weit die 
Empfindung und das Verhalten der einen wie der andern 
berechtigt war und iſt, und ob es nicht vielleicht richtiger 
fein dürfte, ſtatt Goethe's Sympathie und Bewunderung für 
den gewaltigen Bedränger und Unterdrücer Deutſchlands 
einfach zu verdammen oder ungenügend zu bejchönigen, Lieber 
aus dem Wejen und der Natur des Dichters jelbjt das Ver— 
halten dejjelben objektiv zu erklären und im jeiner bedingten 
Berechtigung nachzuweiſen. 

Goethe und Napoleon! Ein jtärferer Gegenſatz jcheint 
faum denkbar. Hier dev Mann des Friedens, wie er jelbjt 
ſich nannte, der Todfeind des Krieges und jeiner Barbarei, 
der ausſchließliche Freund „ruhiger Bildung“ der Menjchheit 
zum Schönen und Guten durch die Mittel und Künſte des 
Friedens; dort der fleilchgewordene Kriegs- und Schlachten— 
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genius, deſſen Lebengelement die Werke des männer 
mordenden, länderverwüftenden Ares, deſſen ganzes Leben 
ein jteter Kampf war gegen alle Ideen und deren Vertreter, 
und deſſen einziger Lebenszwed jein Sch und die Aus— 
breitung feiner Herrſchermacht, die Erhebung jeines Willen 
zum Negulator Europas und der Welt! Wie war es mög— 
(ih, daß Goethe Sympathie und Bewunderung empfinden 
funnte für Napoleon? Und doc iſt dies Berhältnig eine 
unbejtreitbare Ihatjache, und von Goethe jelbit in zahlreichen 
Aeußerungen bezeugt. Bei jeinem Widerwillen gegen Die 
blutdürftige Franzöjtihe Nevolution, welche ihm die Welt 
des Bejtehenden in Trümmern zu zerichlagen drohte, und 
bei jeiner eigenartigen Natur, zufolge deren er nach jeinem 
eigenen Geſtändniſſe lieber eine Ungerechtigkeit begehen, als 
haotische Unordnung ertragen mochte, ”) erichien ihm zunächit 
die Ujurpation der Kraft über das anarchiſche Chaos der 
Nevolution durch Napoleon als eine vettende That. Dazu 
imponirte ihm daS ununterbrochene Sieghafte in der aufs 
jteigenden Laufbahn des Bändigers der Revolutionshydra, 
der, wie Goethe ji gegen Zelter im März des Jahres 
1806 ausdrüct, „jagen konnte, an welchem Tage er fommen, 
jehen und fiegen wolle.“ Sehen wir genauer zu, jo finden 
wir, daß es eben das Naturbejtimmte der Ueberfraft in 
der gewaltigen Erjcheinung Napoleon’3 war, was ihm Bes 
wunderung abnöthigte. Sein Timur, den er im wejtöltlichen 
Divan ausrufen läßt: 





*) Werke 30, ©. 321. 
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„Wie? Ihr mißbilliget den fräftigen Sturm 
Des Uebermuths! verlog'ne Pfaffen! 
Hätt' Allah mich beitimmt zum Wurm, 
So hätt! er mich als Wurm gejchaffen — 
iſt fein anderer al3 Napoleon, der moderne Welteroberer 
und Weltverwüſter. 

Es ijt ein alter Sab, daß es die Gegenjäße ſind, welche 
einander anziehen. Dieje Wahrheit bejtätigt jih in dem 
Berhalten Goethe’3 zu Napoleon. Es war grade dasjenige, 
was jeinem eigenen Wejen fehlte, was wir ihn in dem 
Wejen und der Begabung jeines Antipoden vorzugsweije be— 
wundern jehen. Er jelbjt hat jich darüber in jeinen Unter- 
haltungen mit Edermann wiederholt ausgejprohen. Schon 
dab Napoleon „die Welt wie ein Birtuos fein Inſtrument 
behandelte” mit einer Leichtigfeit, die jedem Zuſchauer 
wunderbar und unbegreiflich erjcheinen mußte — dieje „Faci— 
lität,“ daS ſichere Kennzeichen eines großen Talents, Die der 
Dichter jelbjt auf jeinem Gebiete ebenfall3 bejaß, war Gegen— 
jtand feiner Bewunderung. Weit mehr aber imponirte ihm 
an dem Gewaltigen jene nie mangelnde Entjchiedenheit jeines 
Wollens und Thuns, die ex jelber in fich vermißte. Daß 
Napoleon „zu jeder Stunde derjelbige war, dor einer 
Schlacht, nad einer Schlacht, nach einem Siege, nach einer 
Niederlage, immer auf feiten Füßen jtehend, immer Klar 
und entjchieden, was zu thun jei, immer in jeinem Elemente, 
jedem Augenblide und jedem Zujtande gewachjen“ 
— darin dor allen fand er die bewundernswürdige. Größe 
dieſes Gewaltheros, dieſes „Kompendiums der Welt," wie 


er ihn wohl zu nennen liebte. Im diefem „Angebornen der 
Stahr, Weimar und Jena. II. 6 
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Natur“ Stand ihm Napoleon unerreihbar da. Er pflegte 
es auch wohl als die Sicherheit einer „fortwährenten Er- 
feuchtung“ zu bezeichnen, durch welche Napoleon vor allen 
andern Sterblichen ausgezeichnet geivejen jei, während die 
Menjchen meijtens über ihr Wollen und Nichtwollen im 
Dunklen tappten. „Da war der Napoleon ein Kerl! Immer 
erleuchtet, immer flar und entjihieden, und zu jeder 
Stunde mit der Hinreichenden Energie begabt, um das, was 
er als vortheilhaft und nothwendig erfannt Hatte, jogleich 
in's Werk zu jegen. Sein Leben war das Schreiten eines 
Halbgottes von Schlacht zu Schlacht, von Sieg zu Gieg. 
Bon ihm fönnte man wohl jagen, daß er jih in einem Zus 
ſtande fortwährender Erleuchtung befunden, weßhalb auch 
jein Gejchie ein jo glänzendes war, wie es die Welt vor 
ihm nicht jah und auch vielleicht nach ihm nicht jehen wird.“ *) 

Man Sieht: Goethe betrachtete die dämoniſche Er— 
Iheinung wie der Naturforicher ein Naturphänomen, und 
zugleich wie der Dichter, der das Gewaltige in jeiner Er— 
habenheit auffaßt, ohne an fittlihe Zwecke und Abfichten 
moraliicher Art zu denfen. Sa, er jpricht das Leßtere offen 
aus in feiner Charafteriftif einer Schrift des preußijchen 
Militairichriftitellers, des Oberjten von Mafjenbach, der bei 
dem Ausbruche des Krieges von 1806 ein Pamphlet gegen 
Napoleon gejchrieben hatte, in welchem der frühere phan= 
tajtiihe Bewunderer des franzöſiſchen Heros, denjelben jebt 
auf das Heftigite angriff. Maſſenbach wollte dajjelbe in 
Jena druden laffen. Goethe, von dem Druder und einigen 


*) Erfermann III, 226—227. 
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Jenaer MagiftratSperjonen dringend aufgefordert, verhinderte 
den Druck, welcher, bei der Nähe des franzöfiichen Heeres, 
der Stadt nothwendig Verderben bringen mußte. „Sch ließ 
mir,“ jo erzählt er in feinen Tages- und Sahresheften, „das 
Pamphlet übergeben und fand eine Folge von Perioden, 
deren erjte mit den Worten anfing: Napoleon, ich liebte 
dich! die legte aber: ich haſſe dich! Dazwilchen waren 
alle Hoffnungen und Erwartungen ausgeiprocdhen, die man 
anfangs von der Großheit des Napoleon'ſchen Charakters 
hegte, indem man dem außerordentlihen Manne jittlich 
menſchliche Zwecke unterlegen zu müjjen wähnte. 
Mit wenigen Beränderungen hätte man es in den Berdruß 
eines betrogenen Liebhaber über jeine untreue Geliebte 
überjeßen können!“ — Goethe hat diefen „Wahn“, diejen 
Glauben an „jittlich menjchliche Zwecke“ bei Napoleon, nie 
getheilt. Er verhehlte es ſich nicht, daß Ehrgeiz und Ruhmſucht 
die Haupttriebfeder jeines Handelns und daß er geartet war, 
für jeinen perjünlichen Namensruhm die Welt in Stücke 
u Schlagen. „Ein Name it nichts Geringes; Hat doch 
Napoleon eines großen Namens wegen fajt die halbe 
Welt in Stüde gejchlagen!“ *) Und ebenjo richtig beurtheilte 
er das Hauptmittel, welches Napoleon zur Erreichung jeiner 
Zwede angewendet habe. Es war nicht allein die Gewalt 
jeiner überleg’'nen Berjönlichfeit, meint er, welche bewirkt 
habe, daß ihm die Menjchen zufielen und anhingen; jondern 
„die Hauptjache bejtand darin, daß die Menjchen gewiß 
waren, ihre Zwede unter ihm zu erreichen. Deßhalb fielen 





*), Efermann II, 104. 
6* 
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fie ihm zu, jo wie fie es jenem thun, der ihnen eine ähn— 
liche Gewißheit einflößt. Dies ijt ein altes Märchen, das 
fic) immer wiederholt. Die menjchlihe Natur ijt einmal 
fo eingerichtet. Niemand dient einem andern aus freien 
Stücken; weiß er aber, daß er damit fich jelber dient, jo 
tut er es gern. Napoleon fannte die Menſchen zu gut, 
und er wußte von ihren Schwächen den gehörigen Gebraud) 
zu machen.“ 

Daß aber dieſes Speculiven des großen Egoijten auf 
den Egoismus der menschlichen Natur jeine gefährliche und 
ihädliche Seite habe, daß aus Argem und Schlimmen nur 
Arges und Uebles erwachſen fünne, entging dem großen 
Kenner der Menjchennatur ebenfo wenig. Er hat über Die 
Folgen diefer Handlungsweije Napoleon’3 für das franzöſiſche 
Volt ein wahrhaft prophetiiches Wort ausgejprechen. Es 
war bald nach der Julirevolution von 1830, al3 er bei 
Gelegenheit der in Paris fortdauernden revolutionairen 
Zuckungen, zumal in der Jugend, äußerte: „Das Beijpiel 
Napoleon's hat, befonder in den jungen Leuten von Frank— 
reich, den Egoismus aufgeregt, und fie werden nicht eher 
ruhen, al3 bis wieder ein großer Despot unter ihnen auf- 
jteht, in welchem fie das auf der höchiten Stufe jehen, was 
eigentlich jeder von ihnen jelber zu fein winjcht.“ *) 
„Die Erfüllung diefer Prophezeiung liegt heute vor aller 
Welt Mugen in dem Erfolge des Decembernapoleons, der 
mit Ddenjelben Mitteln arbeitete, wie der erite Napoleon, 
und den, um jein Despotenthum länger als. zwanzig Jahre 


*, Edermann a. a. D. ©. 321. 
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zu erhalten und zu befejtigen, nicht3 fehlte als das Eine, 
daß er fein Soldat war; — eine Qualität, ohne welche, nach 
Goethe's richtiger Anſicht, ſelbſt Napoleon nie hätte auf die 
Dauer in jeiner Tyrannenlaufbahn veüfjiren fünnen.*) Denn 
ein „Tyrann“ war und blieb Napoleon in Goethe’3 Augen, 
und weit entfernt, jein endliches Schickſal pathetiſch zu be— 
flagen, wie das jpätere Poeten — obenan als Chorführer 
und Tambourmajor des Napoleonsfultus H. Heine — bis 
zum Uebermaße getan haben, nannte er noch im Sabre 
1830 dieſes Endſchickſal ein verdientes, ja vielmehr ein 
„noch ſehr mildes für einen Mann, der das Leben und 
Glück von Millionen mit Füßen getreten hatte.“ **) „Karifa= 
turen freilich auf den gefallenen todten Löwen mochte er 
nicht jehen, weil jolche Zerrbilder feinen fittlichen wie feinen 
äfthetiichen Sinn beleidigten. “***) 

Als ſich daS Verderben in Napoleon's Gejtalt gegen 
Norddeutichland heranwälzte, als die Schöpfung Friedrichs 
des Großen in der Jenager Doppelichlacht zerichmettert, nicht 
nur der friedliche Mufenjig Weimar der Schauplab von 
Feuer, Schwert und Plünderung ward, jondern der Zorn 
des Siegesgewaltigen ich aud) über dem Haupte von Goethe's 
fürftlihem Herrn und Freunde, vernichtend für deſſen Thron 
und Land, zu entladen drohte, da brach auch bei Goethe 
das empörte Menjchengefühl für jein Vaterland und feinen 
Fürſten in hellen Flammen gegen den VBergewaltiger aus, 
wie uns Dies ein Heitgenofje aus Goethe's Weimarifcher 


*) Edermann a. a. O. 9. 
*) Eckermann a. a. O. 183. 
***) Müller, Unterhaltungen mit Goethe, ©. 30. 
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Umgebung, der bekannte Johannes Falk in ſeinem Buche 
über Goethe jo beredt gejchildert hat.*) „Steht denn Euer 
Kaiſerthum von gejtern jchon auf jo fejten Füßen, daß Ihr 
feine, gar feine Wechjel menschlicher Schickſale zu befürchten 
habt!“ vief er im bittern Zorne über des Sieger: Ber- 
fahren gegen jeinen Karl Auguſt aus, und er drohte den 
übermüthigen Franzoſen jchwere Vergeltung von Deutjchland, 
wenn daſſelbe einit, was nicht ausbleiben fünne, über das, 
was ihm noth jei, zum Bewußtjein fomme. Dazu aber 
war freilich damals noch jehr wenig Aussicht, und Napoleon's 
dämoniſche Energie und jene von Goethe beivunderte Sicher- 
heit des Wollend und Bollbringens jtrahlte durch die Folie 
der allgemeinen Schwäche und Haltlofigfeit jeiner gekrönten 
BZeitgenofjen auf Deutjchlandg und Europa® Thronen nur 
noch leuchtender umd überwältigender hervor. Goethe hatte 
jeßt den bisher nur von fern angejtaunten Gewaltigen in 
unmittelbarer Nähe am Werfe gejehen, ex hatte von Augen 
zeugen, wie Müller, darüber Bericht erhalten und fonnte fich 
nicht enthalten, ihn und jein Genie auf's Neue zu be= 
wundern. „Wenn man“ — jo jchrieb er an Knebel dritt- 
halb Monate nad) der Senaer Schlaht — „wenn man 
dDiefen Kaifer und feine Umgebungen mit Naivetät bejchreiben 
hört, da fieht man freilih, daß nichts dergleichen war und 
vielleicht auch nicht jein wird.“ 

Was in Goethe's Augen den glücklich zugreifenden 
Sohn und Erben der Nevolution von den eriten Menfchen 


*) Man findet die hierher gehörige Stelle aus Falls Bude 
(„Goethe aus näherem perjönlihen Umgange dargejtellt“) mitge= 
theilt in der Biographie Goethe's von H. Viehoff TH. IV, ©. 24—26. 
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in diefer Revolution unterſchied und ihm zugleich mächtiger 
als jie alle machte, war jeine abjolute Unbefümmertheit um 
die Meinung und Neigung der Menjchen, wenn er nur 
jeinen Willen und jeine Pläne durchjeßte. „Die erjten 
Menſchen in der Revolution,“ ſagte er einmal zu einem 
Sreunde,*) „wie Lafayette und andere, waren nod eitel, 
und wollten no, daß die Menge etwas auf fie 
halten jolle. Napoleon hat ihnen gezeigt, daß daran 
gar nichts liege. Und das iſt daS Ungeheure, welches die 
Menjchen gar nicht Flein Friegen können, daß nämlich auch) 
der Gegenjaß von jenem exiſtire.“ Es ijt auch hier wieder 
das Bewußtſein des diametvalen Gegenſatzes jeiner eignen, 
durchaus auf Liebe und Theilnahme der Menjchen gejtellten 
und don der Rückſicht auf diejelben oft bis zur Schwäche 
abhängigen eignen Natur, welche dieſer jtaunenden Be— 
mwunderung der abjoluten, nach gar nichts Fragenden Rück— 
Jichtslofigfeit zum Grunde liegt. 

Es kam dann die berühmt gewordene perjönliche Zu— 
Jammenfunft Goethe's mit Napoleon in Erfurt im Jahre 
1808, nad welcher Napoleon den Dichter mit dem Orden 
der Ehrenlegion dekorirte und ihn demmächit bei einer 
zweiten Unterredung im Schloſſe zu Weimar mit einer 
Ichmeichelhaften direften Einladung nah Paris zu  fommen 
beehrte. 

An diefem Vorkommniſſe haben nicht nur Deutjche viel- 
fach Anſtoß genommen. Selbjt ein franzöfiiher Schrift: 
jteller und zwar ein jo edler und großgefinnter, wie der 


*) ftiemer II, ©. 713. 
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vortreffliche neuejte Biograph Napoleon’s, dem Frankreich die 
erjte wahre, von der traditionellen Verherrlichung des großen 
Despoten entfleidete und von zahllofen Fäljchungen befreite 
Geſchichte Napoleons des Erjten verdanft — jelbit Pierre 
Lanfrey glaubt den großen deutjchen Dichter um dieſes 
Schritte willen tadeln zu müſſen. „Nach der politischen 
Demüthigung“, jagt er,”) „welche Deutjchland in Erfurt er— 
fahren, wo die deutichen SKronenträger glücklich und jtolz 
waren, die unterivürfigen Höflinge des Königs der Könige 
zu jein, fam eime noch härtere. Die Könige im Neiche des 
Geijtes famen, um ſich vor dem Cäſar zu verbeugen. Goethe 
und Wieland wurden Napoleon vorgeitellt; fie zeigten jich 
an jeinem Hofe und ließen ihren Ruhm dazu dienen, feinen 
Triumph zu ſchmücken. Der deutiche Batriotismus hatte in 
Erfurt jtarfe Prüfungen zu erleiden, aber feine wurde wohl 
jo tief von den Deutschen empfunden als die: zu jehen, daß 
der größte Genius ihrer Yiteratur ſich mit den Gunſtbe— 
zeugungen des Unterdrücders jchmücte. Wir fünnen es den 
Dichter erlaffen, als Patriot zu handeln, aber nicht als Patriot 
zu empfinden, wenn wir ihn nicht in den Nang gewöhnlicher 
Birtuojen verweiſen jollen. in Goethe aber, der herbeifam, 
Napoleon zu begrüßen und von ihm in Gegenwart des ge— 
demüthigten Deutichlands den Orden der Ehrenlegion an— 
nahm, war weder ein Öleichgültiger noc ein Neugieriger; 
er gab eine Zuftimmungserflärung ab, ex verließ die Haltung 
paljiver Nefignation und führte einen empfindlichen Streich 


*) Histoire de Napoleon premier, Tom IV, p. 407. 
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gegen diejenigen, welche ſich rüjteten, für die Befreiung des 
Baterlandes zu kämpfen.“ 

Es iſt eine edle Empfindung, welche den franzöfiichen 
Schriftiteller alfo jprechen und ihn das Verhalten Goethe's, 
in welchem er jonjt den großen Dichter und Menſchen an— 
erfennt, in diefem Falle als das eines gewöhnlichen „Kammer 
herrn“ verdammen läßt. ber das Berdammungsurtheil 
jelbit ift falſch und beruht auf unvichtigen thatlächlichen Vor— 
ausjeßungen. 

Zunächſt: Goethe fam nicht freiwillig nach Erfurt, 
um Napoleon zu Huldigen. Er hatte ich vielmehr, wie deu 
Kanzler von Miller in feinen Memoiren berichtet, „nach 
jeiner eigenthümlichen Sinnesweile bisher ganz von der 
Nähe des Gewaltigen fern gehalten. ES war der Befehl 
jeines Fürjten und Landesheren, des Herzogs Karl Augujt 
von Weimar, der ihn am 29. September 1808 zu Sich 
nach Erfurt berief.”) Er juchte ebenjorwenig eine Audienz 
bei Napoleon, jondern der franzöſiſche Kaiſer jelbjt war es, 
der ihn durch feinen Minifter Maret, Herzog von Baſſano, 
zu ſich entbieten ließ. Sic einer folchen Einladung zu ent= 
ziehen, lag nicht in feiner Macht, — jelbjt wenn ev es ge- 
wollt hätte. Er wirde durch eine jolche Weigerung jeinen 
Fürſten, deſſen Scidjal damals von der Gnade des Ge— 
waltigen abhing, in die größte Werlegenheit gebracht, ja 
dejien Intereſſen ſchwer geichädigt haben. Noch weniger 





*), Müller: Erinnerungen ©. 236, 237. Goethe: Werfe 
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jtand es in feiner Macht, den ihm verliehenen Orden zurück— 
zuweilen — eine Beleidigung des Gewalthaber?, welche jich 
damals fein Herrfcher Europas hätte erlauben mögen. Goethe 
fonnte umd durfte in der ihm verliehenen Auszeichnung mit 
Grund nur eine Huldigung jehen, welche der Belieger 
Deutjchlands oder vielmehr der deutſchen Fürjten — denn 
es gab damals fein Deutichland — dem Genius des über- 
wundenen Volks, wenn auch in eigenmüßiger Abficht, dar- 
zubringen fich bewogen fand. Goethe theilte übrigens dieſe 
Auszeichnung nicht nur mit Wieland, der, beiläuftg bemerft, 
gar nicht nach Erfurt gegangen iſt, und der die Ehre einer 
Unterredung mit Napoleon bei einem Hoffefte zu Weimar 
erhielt — jondern noch mit drei andern Weimariſchen Per— 
jonen, denen ebenfalls damal3 von Napoleon der Orden der 
Ehrenlegion verliehen wurde.) Er jelbjt ſchrieb über Die 
ihm widerfahrene Ehre an feinen Freund Zelter (30. Dftober 
1508) blos die furzen Worte: „Der Kaiſer von Frankreich 
hat sich jeher geneigt gegen mich erwieſen. Beide Kaiſer 
haben mich mit Sternen und Bändern beehrt, welches wir 
denn in aller Bejcheidenheit danfbar anerfennen wollen.“ 
Es bleibt aljo von jenem harten VBorwurfe freiwilliger jer- 
viler Huldigung und bezeigter unpatriotischer Geſinnung Durch) 
Annahme des Napoleonischen Ordens nichts übrig als höch— 
tens etwa dies: daß die ihm von dem gewaltigiten Manne 
des SahrhundertS bewiejene Aufmerkfjamfeit und Auszeichnung 
ihm einen angenehmen Eindrud gemacht hat, und — wenn 
wir gerecht jein wollen, einen jolchen Eindruck machen mußte. 


*) Müller a, a. D. ©. 254. 
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Es it allbekannt, daß Napoleon unwiderſtehlich ſein Fonnte, 
wenn er jemanden geivinnen wollte; hier wollte ev es augen- 
Icheinlich, und es müßte ein Wunder heißen, wenn es ihm, 
zumal einem phantafiebegabten Dichter gegenüber, nicht ge: 
(ungen wäre. 

E3 war ihm gelungen. Von dieſer Zeit an jteigerte 
ih jedoch nicht nur die Bewunderung für Napoleon bei 
Goethe, jondern auch die Hoffnung und der Glaube an das— 
jenige, was er für die eigentliche Beltimmung und Aufgabe 
defjelben hielt. Er war und blieb „ein Mind des Friedens“; 
und jo ſeltſam es uns jpäter Gebornen, über den wahren 
Charakter des umerfättlichen Eroberers jo unendlich befjer 
Unterrichteten auch klingt: Goethe jah in Napoleon ein Werf- 
zeug zur Heritellung des von ihm jo hei erjehnten dauern 
den Europäiſchen und damit des Weltfriedens! Er ſprach 
diefen Glauben aus in dem Gedichte, welches ev 1812, dicht 
vor dem Beginne des Ruſſiſchen Feldzuges, an die Kaiſerin 
Marie Lonife von Frankreich richtete. Anknüpfend an die 
Geburt des Königs von Nom, durch welche dem Gewaltigen 
das Einzige und Höchite gegeben worden, was ihm noch ge— 
fehlt, der Ddauerverheißende Erbe feines Reichs, Ipricht er 
die Hoffnung aus: 

„Zuſammen werden Sie des Glücks geniehen, 

Mit milder Hand den Janustempel jchließen!“ 

Dies „lebte Glück“, das Glück des Friedens für die 
arme Menjchheit erjehnt und erhofft ev von dem Heros des 
Krieges. Denn: 

„Der Alles wollen fann, will auch den Frieden!“ 
Mit diefen Worten ſchließt das Gedicht. Dieje Hoffnung 
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jöhnte den Mann des Friedens jogar aus mit Dem ge= 
waltigen neuen Croberungszuge gegen den noch unbezwun— 
genen Norden. Was der gejtürzte Imperator auf jeiner 
einsamen Feljenwarte von St. Helena jväter der Welt vor 
zujpiegeln bemüht war: daß dieſer abenteuerliche Zug nur 
habe dazu dienen jollen, die Vereinigung Europa’3 in einen 
großen Bundesjtaat unter jeinem Proteftorate zu vollenden, 
und ihm jelber die Möglichkeit zu gewähren, jeine ganze 
Kraft auf die Förderung der Intereſſen friedlicher Entwick— 
fung in diefem ungeheuren Bundesreiche zu verwenden — 
e3 war eine Anficht, die Goethe jelbjt damals hegte und in 
jenem Gedichte offen ausſprach. ES war dies die Erhellung 
der „im Düſtern bangenden Welt zu ewigen Sonnenjcein“, 
die er erhoffte! Ein jchöner poetiicher Traum aber — eben 
nur ein Traum. 

Nach dem ſchmählichen Ausgange des ruſſiſchen Feld— 
zuges begann die Erhebung Norddeutſchlands gegen die 
fremden Bedränger und Unterdrücker. Und hier komme ich 
auf den Punkt, wo Goethe's Sympathie fir Napoleon ein 
Flecken in jeinem Bilde iſt und bleibt. Er theilte den herz- 
erhebenden allgemeinen Aufſchwung nicht, mit dem ſich jein 
Bolf und vor altem die Jugend freudig in den Kampf für 
die Befreiung des VBaterlandes jtürzte. Er verjagte jeinem 
dreiundzwanzigjährigen Sohne die Erlaubniß, ſich den Reihen 
der Taujende freiwilliger Kämpfer gegen die Fremdherrichaft 
anzujchliegen. Er glaubte nicht an die Möglichkeit des 
Sieges über den von ihm bewunderten Niejen. „Sa jcehüttelt 
nur an Euren Ketten!“ rief er dem Vater Theodor Kör— 
ner's zu; „der Mann iſt Euch zu groß, Ihr werdet jie 
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nicht zerbrechen, jondern nur noch tiefer ins Fleiſch ziehen!“ 
Daß es „Ketten“ waren, die jein Volf und Land belajteten, 
feugnete er alfo nicht, wohl aber die Möglichkeit ihrer Zer— 
brechung gegenüber dem gigantischen Kettenmeiſter. Dieſe 
beflommene Hoffnungsloſigkeit, welche ex nicht verhehlte, machte 
auf die todesmuthigen Eijenjeelen der Stein und Arndt einen 
Ichmerzlichen Eindrud*). Unfähig an dem erhebenden Auf— 
ſchwunge jeines Volkes Theil zu nehmen, flüchtete ev ſich in 
literariiche Thätigfeit. Um der unmittelbaren Gegenwart zu 
entgehen, warf er fich auf das Entferntejte. Er jtudirte die 
Geſchichte des — chineſiſchen Reichs! ABS am. Tage der 
Entſcheidungsſchlacht von Leipzig Napoleon's Bruſtbild in 
ſeinem Zimmer von der Wand fiel, und Goethe's Gattin, 
welche ſein Beiſpiel zu einer leidenſchaftlichen Verehrerin 
Napoleon's gemacht hatte, ſich verzweiflungsvoll vor Goethe 
niederwarf, tröſtete dieſer ſie, das Bild aufhebend, mit den 
Worten: „Sieh nur her, es iſt Nichts als der Rand ge— 
brochen; dem Helden ſelbſt iſt man noch nicht zu Leibe ge— 
gangen!“ Später ließ er um den Rand des Bildes mit 
Anwendung eines Verſes des römiſchen Dichters Lucan die 
Worte ſetzen: 


Scilicet immenso superest ex nomine 





mnltum. 

Als Napoleon nach der Yeipziger Niederlage über den 
Rhein geworfen war, und jeine völlige Beſiegung in jichere 
Aussicht gerückt erichien, jtiegen die Hoffnungen der deutjchen 
Batrioten auf die Früchte des Kampfes für Deutſchland und 





* E. M. Arndt Erinnerungen aus dem äußeren Leben 
S. 191— 196. 
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defien Erhebung zu Einheit, Macht und Freiheit zu ihrer 
höchſten Höhe. Goethe, objchon mit dem Endausgange des 
großen Kanıpfes zu Gunſten der Verbündeten wohl zufrieden, 
theilte dennoch nicht dieſe patriotiichen deutichen Hoffnungen. 
Wir haben darüber das ausführliche Zeugniß eines Mannes 
aus jeiner nächlten Umgebung, des Jenaiſchen Gejchicht3- 
profefjor® Luden, der damals eine gegen die franzöfiiche 
Gewaltherrichaft Napoleon's gerichtete politiſche Zeitſchrift 
Nemeſis begründete, für welche er Goethe's Theilnahme per— 
ſönlich zu gewinnen ſich bemühte. Luden hat den Beſcheid, 
welchen er von Goethe erhielt, in ſeinen erſt nach des Ver— 
faſſers Tode herausgegebenen Memoiren”) genau verzeichnet. 
Diefer mündlich abgegebene Bejcheid bezeugt den tiefen Ein- 
blick Goethe’ in die Weltlage und die damaligen deutjchen 
Berhältniffe. Er lautete im Wejentlichen folgendermaßen: 
„Slauben Sie nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen 
die großen Ideen Vaterland, Volk, Freiheit. Nein, dieſe 
Ideen ſind in uns, fie ſind ein Theil unſeres Wejens, und 
Niemand vermag ſie don Jich zu werfen. Auch liegt mir 
Deutjchland warn am Herzen. Sch habe oft einen bittern 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutjche Volk, 
das jo achtbar im Einzelnen und jo mijerabel im Ganzen 
it. Eine Bergleichung des Ddeutjchen Volks mit anderen 
Völfern erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf 
jede Weile hinwegzufommen juche; und in der Wifjenjchaft 
und Kunjt habe ich die Schwingen gefunden, durch welche 
man jich darüber hinwegzuheben vermag. Denn Wifjenjchaft 


*) Nitckblicle in mein Leben von 9. Luden (Jena 1847). 
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und Kunjt gehören der Welt an und vor ihnen verjchwinden 
die Schranfen der Nationalität. Aber der Troit, den fie ge= 
währen, ijt doch nur ein leidiger Troft, und erjeßt das jtolze 
Dewußtjein nicht, einem großen jtarfen geachteten und ge= 
fürchteten Volke anzugehören. In derjelben (leidigen) Weije 
tröjtet auch nur der Gedanfe an Deutjchlands Zukunft. Sch 
halte ihn jo feſt als Sie, diejen Glauben. Sa, das deutjche 
Bolf verjpricht eine Zukunft und Hat eine Zufunft. Das 
Schickſal der Deutjchen ijt, mit Napoleon zu reden, noch 
nicht erfüllt. Hätten fie feine andern Aufgaben zu erfüllen 
gehabt als die, das römische Neich zu zerbrechen und eine 
neue Welt zu jchaften und zu ordnen, jie würden längit zu 
Grunde gegangen fein. Da fie aber fort beitanden find, 
und in jolher Kraft und Tüchtigfeit, jo müfjen jte, nad) 
meinem Glauben, noch eine große Beltimmung haben, welche 
um jo viel größer jein wird, als ihre Bildung jeßt höher 
jteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menjch- 
liches Auge nicht vorauszujehen und menschliche Kraft nicht 
zu bejchleunigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt 
inzivischen nur übrig, einem jedem nach jeinen Talenten, 
jeiner Neigung und Stellung, die Bildung des Bolfs 
zu mehren, zu jtärfen umd nach allen Seiten durch das— 
jelbe zu verbreiten, damit es nicht zurückbleibe Hinter den 
anderen Bölfern, jondern wenigjtens hierin voraufitehe, da— 
mit der Geijt nicht verkümmere, jondern friſch und heiter 
bleibe, damit er nicht verzage, nicht kleinmüthig werde, ſon— 
dern fähig bleibe zu jeglicher großen That, wen der Tag 
des Ruhmes anbricht.“ 

Diefen Tag aber, den die Luden und jo viele andere 


en 
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damals bereit3 gefommen wähnten, jah Er nidt. „Sie 
jprechen“ — jagte er in Bezug darauf — „von dem Er— 
wachen, von der Erhebung des deutichen Volks und 
meinen: Diejes Volk werde fich nicht wieder entreißen laljen, 
was es errungen und mit Gut und Blut theuer erfauft habe, 
nämlich die Freiheit! Iſt denn wirklich das Volk er- 
wacht? weiß es, was es will und was es vermag? 
— — — Der Schlaf iſt zu tief geweſen, als daß auch 
die ſtärkſte Rüttelung ſo ſchnell zur Beſinnung zurückzuführen 
vermöchte. Und iſt denn jede Bewegung eine Erhebung. 
Erhebt ſich wer gewaltſam aufgeſtöbert wird? Ich ſpreche 
nicht von den Tauſenden gebildeter Jünglinge und Männer; 
ich ſpreche von der Menge, von den Millionen. — Und 
was iſt denn errungen und gewonnen worden? Sie ſagen: 
die Freiheit. Vielleicht aber würden wir es richtiger Be— 
freiung nennen, nämlich Befreiung nicht von dem Joche 
der Fremden, ſondern von einem fremden Joche. Es iſt 
wahr: Franzoſen ſehe ich nicht mehr, und nicht mehr Italiener; 
dafür aber ſehe ich Koſacken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, 
Kaſſuben, braune und andere Huſaren. Wir haben uns ſeit 
langer Zeit gewöhnt, unſern Blick nur nach Weſten zu richten, 
alle Gefahr nur von dorther zu erwarten; aber die Erde 
dehnt ſich auch noch weithin nach Morgen aus. Laſſen Sie 
mich nicht mehr ſagen. Sie berufen ſich zwar auf die vor— 
trefflichen Proklamationen fremder Herren und einheimischer *). 
Sa, ja! Ein Pferd, ein Pferd! ein Königreich für ein Pferd!” 

Der alte Weimarifche Olympier hat leider grimmig 


*) Es jind die befannte Proflamation von Kalijch und die da= 
maligen preußischen Verheißungen gemeint. 
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Net behalten mit feiner Prophezeihung. Die Jahre von 
Deutichlands tiefſter Ermiedrigung jollten erſt nach) Nieder- 
werfung des fremden De2poten von feinen eignen „Herren“ 
über das deutjche Volk gebracht werden. Schon im Sabre 
1814 oder 1815 fonnte Goethe dent Ddeutiche Länder ver- 
Ichachernden und zerjchneidenden Kongrejje der in Wien ver- 
Jammelten jiegreichen Fürſten den Fluch (freilich nur im 
Stillen) zurufen: 
„Berflucht jer, wer nad) faljchem Rath 
Mit überirehem Muth 
Das, was der Korſe-Franke that, 
Nun als ein Deutjcher thut! 
Er fühle jpät, er fühle früh, 
Es jei ein dauernd Necht. 
Ihm geh’ es troß Gewalt und Müh, 
Ihm und den Seinen jchlecht!“ 

Wer fennt nicht die Zeilen, die ihm. die traurige Wahr- 
nehmung eingab, daß die hoffnungsfreudige Begeijterungs- 
ſtimmung vorüber war, jobald die Fleinen Tyrannen den 
großen überwunden hatten, und dal jein Epimenides eigent- 
lich) beſſer thäte, weiter fortzufchlafen als „zu Feih zu er- 
wachen“, jene traurigen Berje, welche beginnen: 

Was haben wir nidjt fir Kränze gewunden! 
Die Fürften, fie jind nicht gefommen. 

Die glücklichen Tage, die himmlischen Stunden, 
Wir haben voraus jie genommen u. j. w. 

Aber freilih, er hielt ſich jtille in jeinev „Tonne“, 
wie Sanft Diogenes ohne Unterlaß das Faß feiner jtillen 
Studien und Arbeiten weiter wälzend. Er war eben nicht 


‚zum Bolfstvibunen von „Allah“ geichaffen, jo wenig wie 
Stahr, Weimar und Jena. N. 7 
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etwa ein Bismarck zum Bannerträger demokratischer Freiheit 
und Univerjalrepublif, jondern mur zum größten Dichter 
und Weiſen, wie diejfer zum gewaltigen Begründer der Macht 
und Einheit feines Volks und Baterlandes. Ihn, dem reife, 
dem „Kinde des Friedens,“ jchien „bei dem Lied und Neigen“, 
der jich jeßt erhob, 
„das Belle: ruhn und jchweigen!“ 

d. h., wenigjtens öffentlich jchiweigen. Denn jeinen Nächiten 
verhehlte ev nicht, wie ev über den jchmählichen Ausgang 
der großen Bewegung dachte: über die Napoleon’jchen Grund- 
läge de Wiener Kongreſſes, wo es zuging wie bei dent 
großen Fiſchzugsfeſte, bei dem die Zahl der Gäjte jehr, 
ehr gruß war, und wo: 

„Ein jeder brachte jein Schüſſelein mit, 

Hier gab es feine Faule. 

Die Gröbjten aber jchlugen jich durch, 

Und fraßen’S den andern vom Maule.“ 
und über die „Engel,“ die, als jie den „Teufel“ und jeine 
Heerichaaren gejchlagen und bejiegt hatten: 

„Natürlich fanden hinterdrein: 
Es jei recht hübſch ein Tenfel zu jein!“ 

über die guten Deutichen, welche nicht3 Näheres zu thun 
hatten, als Sich gleich nach der Befreiung vom Joche 
Napoleon's darüber zu ftreiten, ob ſie ſich mit einem D, 


oder mit einem IT richtiger zu Jchreiben hätten: 


Berfluchtes Bolf, kaum bijt du frei, 

So brichſt Du Dich in Dir jelbjt entzwei. 
Warnicht der Noth, des Glücks genug? 
Deutjch oder Teutjch, Du wirjt nicht flug!” 
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Nach ihm waren eben die Teutichen in der Lage jenes guten 
Sejellen, der die Gelegenheit jtet3 verpafit: 
„Daß Glück ihm gäünſtig jei, 
Was hilft's dem Stüffel? 
Und regnet's Brei, 
Ihm fehlt — der Löffel. 
Daß ihn, wenn es „Brei regnet” und er hungrig ijt, bei 
fehlendem Löffel jeine beiden Hände dafür Erjaß bieten 
fünnen, — dieſe Weisheit war dem deutjchen Stöffel von 
damals verſchloſſen. Daß ſich Goethe nicht mit der dee 
befreundete, die ſchon 1814 im MWerfe war, auf dem Bölfer- 
Ichlachtfelde vor Leipzig ein „Koloſſaldenkmal der Befreiung 
Deutſchlands“, einen „Siegesdom,“ einen „Thurm“, einen 
Nundhügel mit folofjalem Kreuze darauf, oder eine „Niejen- 
ſäule“ zu errichten, läßt ſich Leicht Ddenfen. Er empfahl 
dafür etwas ganz anderes feinen Landsleuten, denen er zurief: 
„Bollet Ihr in Leipzigs Gauen 
Denfmal in die Wolfen richten, 
Wandert, Männer al’ und Frauen, 
Frommen Umgang zu verrichten. 


Jeder werfe dann die Narrbeit, 
Die ihn jelbit und Andre quälet, 
Zu des runden Haufens Starrheit! 
Nicht iſt unjer Zweck verfeblet. 


Ziehen Junfer auch und Sräulein 
Zu der Wallfahrt jtillem Frieden: 
< Wie erhabne Niejenjäulen 
Wachen unjre Pyramiden !” 
Aber im vollen Ernte lautete jein Zuruf an die Deutichen: 


‚im Hinblick auf die jo cben ihnen in dem VBejreiungsfriege 
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gegen Napoleon gelungenen Thaten endlich der Nothivendig- 
feit der Einigung und Einigfeit des Baterlandes und 
Volks zu gedenken: 

„Die Deutjchen find recht gute Leut', 

Sind fie einzeln, jie bringens weit. 

Nun jind ihnen auch die größten Thaten 

Zum erjtenmale im Ganzen gerathen. 

Ein jeder jpreche Amen darein, 

Daß es nit möge das legte Mal fein!“ 
Kun! es iſt nicht das lebte Mal gewejen. Wenig über ein 
Menjchenalter nach dem Tode feines großen Dichters hat 
jein herrliches Wort, das er an fein deutjches Bolf richtete, 
lich glovreich erfüllt, das Wort: 

„Zujammen haltet Euren Werth, 

Und Euch ijt Niemand gleich!“ 


Ueberbliden wir die im Borigen entwickelte Neihe der 
Motive von Goethe’3 Sympathie für die Seftalt Napoleon’s, 
jo finden wir al3 beſtimmende Haupturſachen derjelben fol- 
gende Drei: 

Zunächſt und vor Allen die Wirfung und der Eindrud 
des Gigantischen von Napoleon’s Erſcheinung und Ihaten 
auf die Bhantafie des Dichters. Sit doch ſelbſt das Böſe 
in jeiner höchften Potenz nicht ohne ſtarke Anziehungskraft 
für einen ſolchen — wie Nichard der Dritte beweijen kann, 
— um wie viel mehr müßte diefe um Necht und Unvecht, 
um Out und Böſe unbefünmerte Willensenergie des modernen 
Sewaltheros in ihrer kaum jemals dageweſenen Mächtigkeit 
auf einen Dichter wie Goethe wirfen. Das befannte Gedicht: 
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„Am jüngiten Tag vor Gottes Thron 

Stand endlich Held Napoleon“ ꝛc. 
in welchem der dem Helden das Siündenregijter vortragende 
Teufel von Gott Bater jchließlich den Beſcheid erhält: 

„Getrauſt Du Did ihn anzugreifen, 

So magſt Du ihn zur Hölle jchleifen !“ 
ijt der richtigite Ausdruck für die Stimmung und Empfin— 
dung des Moeten gegenüber der Mächtigfeit dieſer Er— 
Icheinung. 

Das zweite erflärende Motiv ijt der naiwe Glaube 
Goethe’ 3 an das, was der Neffe des Onfels in unfjern 
Tagen al3 die napofeonische Idee zu feiern die Frechheit ge= 
habt hat: der Glaube an die Miſſion und an die auf Her— 
jtellung des allgemeinen Weltfriedens gerichtete Abficht Na— 
poleond. Wir fünnen diefen Glauben beläcdheln, aber wir 
find nicht berechtigt, feine Aufrichtigfeit bei dem Manne des 
Friedens zu bezweifeln, für den ohmehin jchon Napoleon als 
Bändiger der dem Dichter jo widerwärtigen Nevolution ein 
Gegenstand der Berehrung war und fein mußte. Und wenn 
wir num jehen, daß Goethe in feiner Anficht über Napoleon’s 
Großheit bis an jein Ende Deharrte, und daß ev fich durch 
feine Gegenftimmen und Gegenzeugniffe, wie jie ihm in den 
Memoiren Bourrienne's und in Walter Scott's Gejchichte 
Napoleon's entgegentraten, im dieſer ſeiner Anficht ivre machen 
lich *), ja wenn wir hören, daß er den Hal der Menfchen 
gegen Napoleon auf „die Frondirungsſucht dev Menge gegen 
das Große” oder auf Hypochondrie und Luft an Afterreden 


) Efermann III, ©. 105. 
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zurüchführte”), jo werden wir uns, am gerecht zu fein, 
drittens erinnern müſſen, daß zu Goethe's Lebzeiten Napoleon 
überhaupt noch lange nicht in feinem wahren Wejen und 
Charakter, und in der tiefen Gemeinheit desjelben jo er= 
fannt war, wie wir ihn jeßt, nach Oeffnung der ächten 
hitorischen Quellen, 3. B. aus einem Werke wie das des 
Hiltorifers Lanfrey und vornehmlich aus jeinen eigenen 
Briefen, kennen. Wir werden, ehe wir den Dichter des 
Fauft wegen feiner Sympathie für Napoleon verdammen, 
ung die lebhafte Theilnahme ins Gedächtniß rufen müſſen, 
mit welcher noch einer der tiefiten hiſtoriſchen Forſcher und 
deuticheften Gefchichtichreiber, Schloſſer, in jeiner Gejchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts Napoleon behandelt hat. 

Es war aber recht eigentlich das Bhantaftische, — das 
Dffianische, wie es ein franzöfticher Schriftiteller genannt 
hat, in Napoleon’3 Erſcheinung und Charakter, was Goethe's 
Intereſſe fellelte. Goethe's Wort: daß diejer große Feind 
und Berächter der dee, dieſer Leugner alles Ideellen jelbjt 
vecht eigentlich „ganz in der Idee lebte“ und fort und fort 
das Ideelle zu verwirklichen trachtete, ijt von großer Tiefe 
und wird durch das Urtheil von Männern wie Reinhard 
und de Pradt, die Napoleon jo nahe jtanden, durchaus be— 
ſtätigt). Unter dem „in der Idee Icben“ verjtand Goethe, 
wie er erflärend Hinzufügt: „Das Unmögliche behandeln als 
ob es möglich” wäre.“ Dieje titanische Neigung traf nad) 





*) Efermann I, 277. Riemer II, 701. 
**) S. G. v. Loeper in den Anmerkungen zu Goethe's Sprüchen 
in Troja ©, 77 (Werke Band 19 der Hempel'ſchen Ausgabe.) 
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Goethe's Anficht in Napoleon zuſammen mit dem Charakter, 
das heißt mit jemem entjchiedenen Wollen ohne Hückicht 
auf Recht und Unrecht, auf Gut oder Böſe, auf Wahrheit 
oder Irrthum; und aus diefem Zujammentveffen beider Ele— 
mente in einer und derjelben Perſönlichkeit entjtanden Thaten 
und Ereignifje, welche die Welt in Staunen verjeßten und 
verjegen mußten, wie die Perſönlichkeit ſelbſt auf die Phan— 
tafie des Dichters nothwendig einen gewiſſen Zauber der 
Anziehungskraft ausüben mußte. 





Wenn ich bisher verjucht habe, Goethe's Verhältniß 
zu Napoleon und feine Beurtheilung dieſer ungeheuren Er— 
jcheinung aus des Dichters eigenjter Natur zu erklären, 
jo fann damit natürlich nicht gemeint fein, daß ich jenes 
Verhältwiß an und für ſich zu rechtfertigen oder gar als 
ein ſolches anzuſehen beabjichtige, daS man im eignen In— 
terefje des Dichters und feines Baterlandes nicht anders 
wiünjchen möchte. Das hieße, meine Abjicht eben jowohl 
wie das wirkliche Verhältniß gründlich mißveritehen. 

Im Gegentheil: es bleibt ein Schatten haften auf dem 
Bilde des großen Dichters. ES bleibt eine Schwäche, ein 
Mangel in feiner Natur und jeinem Wejen, daß er das 
Unheil und Elend nicht, oder doch nicht tief genug empfand, 
welches der von ihm bewunderte Weltvergewaltiger über 
Deutjchland brachte. Und dieſer Mangel fällt um jo ſchwerer 
in® Gewicht, als Goethe Gelegenheit hatte, diejes Elend 
Deutichlands in jeinev nächjten Umgebung, in dem Leis 
marischen Lande, dem er angehörte, und dem er viele Jahre 
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fang als Minifter feine Kraft und Thätigfeit gewidmet hatte, 
vollauf zu gewähren. 

Oder war c3 nicht herzzerreißend für jeden patriotiſch 
empfindenden Deutjchen, daß nad) der Senaer Entſcheidungs— 
ichlacht, welche: das Weimarifche Land an den Rand des Ab— 
grunds. brachte, alle Kräfte dieſes Landes, deſſen Fürjt einer 
dev feurigſten deutjchen Ratrioten war, in den Dienft des 
fremden Ueberwinders gejtellt werden, daß die Weimarijchen 
Zandesfinder, die jo eben noch für Deutjchland gejtritten 
hatten, ihre Waffen gegen ibre Deutjchen Brüder fehren, und 
jeitdem in allen Kriegen de3 großen Vergewaltigers ihr beites 
Blut vergiegen mußten ? Zunächſt war e8 der lebte Hort des 
bei Jena niedergeiorfenen Preußen, die Feſtung Colberg, 
gegen die und ihre tapferın Vertheidiger Schill, Nettelbef und 
Gneiſenau der forjiiche Heberwinder die Truppen feiner neuen 
gezwungenen Bundesgenoſſen, der Thüringifchen Fürften, ſen— 
dete. Kaum ein Jahr nachher wurden fie gegen die Dejterreicher 
und jodanı gegen die treuen Tyroler geheßt, wo ſie in den 
graufen Kämpfen an der Eiſack gegen die Schaaren der für Hei— 
mat) und Hcerd todesmuthig jtreitenden Tyroler und deren 
Führer Hofer, Speckbacher und Haspinger für den Unterdrücker 
ihres eignen Baterlandes ihr Blut vergießen mußten. Und wenn 
ihre Leiden und Verluſte ſchon bier entjeßlich gewefen waren 
— Denn der größte Theil des Weimarischen Contingents 
war vernichtet oder gefangen worden — jo war die Kata— 
jtrophe, der te im folgenden Jahre (1810) entgegen gingen, 
al3 Napoleon mit andern deutichen Truppen auch die Wei— 
marischen in den Abgrund feines Spanischen Greuelfrieges 
hineinriß, noch bei weiten gräßlicher. Man fann die dar— 
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iiber vorhandenen Aufzeichnungen cine? deutſchen Militair— 
gefchicht3jchreibers nicht ohne jchaudernde Empörung leſen. 
Acht Monate nach feinem Einmarſche in Spanien hatte das 
gefammte Thüringiſche Negiment nur noch einen dienſt— 
thuenden Bejtand von vier Mann und einigen Offizieren”); 
jo hatten Schwert und Krankheit, Hunger, Strapagen und 
Noth jeder Art unter den deutſchen Schlachtopfern Napo— 
leoniſcher Herrichhucht getwüthet, und auch von dem Gefan— 
genen war es nur jehr wenigen vergönnt, ihr liebes Vater— 
fand nach fangen Fahren wieder zu jehn! Dann fan der 
ruſſiſche Feldzug des Jahres 1812 und erneuerte dieſe Ver— 
luſte für das neugeſtellte Weimariſche Contingent, von dem 
im Dezember nur noch zwanzig am Ende des Rückzugs den 
Niemen überſchritten. 

Dies Alles geſchah unter Goethe's Augen; dies fürch— 
terliche Elend traf das Land, das er ſeine Heimath nannte, 
traf es durch die Schuld des Mannes, den er bewunderte, 
ohne in ſeiner Seele den zornigen Grimm des Patrioten und 
die Ueberzcugung zu erwecken, daß der Sturz Napoleon's 
eine Nothiwendigfeit und daß es Pflicht jedes Deutjchen Sei, 
ihn zu wiünjchen und dazu zu helfen! 

Freilich war das jo hingeopferte Blut deutſcher Sol: 
daten anderer Art al® Heutzutage. Freilich bejtanden jene 
Gontingente, zumal im Anfange ihres EintrittS in den Dienft 
Napoleon's, meilt aus verlorenem Bolfe und geworbenent 
Sefindel aller Art, jedenfall3 aus den „unterjten Volks— 
Ihichten“, die man bei den Aushebungen eigentlich nur allein 





*) ©. €. v. Heyne: Gejchichte des 5. Thüringiſchen Infanterie— 
> regiments Nr. 95. Seite 107. 
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bedachte. Goethe ſelbſt, der jeiner Zeit gegen Ende der 
ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts und jpäter dieje 
Aushebungen im Weimariſchen Lande geleitet hatte, wußte 
davon zu jagen, und mochte feine allzugroße Theilnahme 
empfinden für eine Menſchenklaſſe, bei der nod im Jahre 
1806 jedes Fleinjte Vergehen mit Gafjenlaufen und Krumm— 
Ihliegen der Gemeinen und Untevoffiziere bejtraft wurde. 
Aber troß alledem und alledem war es doc) immer deutjches 
Blut, das gezwungen war, an dem Werfe der Unterdrückung 
des Baterlandes im Dienjte des fremden Zwingherrn mit- 
zuelfen, und das ſchon um  dejjentwillen die Theilnahme 
jede Deutjchen verdient hätte, während leider von Goethe 
gejagt werden muß, daß er ihm diefe Theilnahme nicht ge= 
gönnt, ja daß cr alle dieſer Dinge in feiner jeiner zahl- 
reichen Lebensaufzeichnungen, Briefe u. ſ. w. auch nur mit 
einem Worte erwähnt hat. — Amicus Plato, amıcus 
Socrates sed magis amica veritas! 


Goethe und Frau bon Stein. 


Motto: 


„She did not wish to marry him, but she 
wished to keep him. She wished to give 
him nothing, but that he should give 
her all: a bargain not unfrequenthy levied 


in love.“ 
Thackeray. 


Iena, Auguft 1851. 


Su dieſen legten Tagen hat mich der joeben erichienene 
dritte Band der Goethe’ichen Briefe an die Frau von 
Stein lebhaft bejchäftigt. Er ijt Schon darum von hoher 
Wichtigkeit, weil er mit der Auflöjung eines jo wunder— 
baren Lebensverhältniſſes zugleich die Löſung eines fittlichen 
Problems enthält: eine Yöjung, die ſich denn freilich ei 
Seder nach jeinem Gefühl wiederum nac eigener Einficht 
und eigenem Bedürfnii zurecht legen wird. 

Diejer dritte Band umfaßt die Briefe aus den Jahren 
1784 bis 1826, welche wiederum im drei verjichiedene Ab— 
theilungen zerfallen. Die erjte enthält die Briefe von 1784 
bis zu Goethe’3 Flucht nach Italien. Die zweite, fürzeite, 
die Briefe, welche im Jahre nad) jeiner Rückkehr von dort 
gejchrieben find und in denen der bereits innerlich geichehene 

* Bruch des VBerhältniffes zu Tage tritt, Der dritte Abſchnitt 
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endlich zeigt den Verlauf des Rheins im Sande: nad) jahre- 
langer völliger Trennung ein Verhältniß gejellig anjtändiger 
Theilnahme ohne eine Spur der früheren Leidenschaft. 
Zwiſchen der erften und zweiten Abtheilung ift eine Lücke; 
die Briefe, welche Goethe aus Italien an die Geliebte ſchrieb, 
fehlen, weil Goethe jte jich wiedergeben ließ, um jeine Reiſe— 
erinnerumgen zu redigiren. Sie werden jeßt im Goethe’jchen 
Hausarchive aufbeivahrt, 

Die erſte Abtdeilung ijt nach Anhalt, Ton und Stim: 
mung eben nur eine Fortjeßung der früheren Briefe aus 
den Sahren 1780 bis 1783. Sie zeigt eine Liebe, wie fie 
ſchwerlich jemals wieder in jolcher Weiſe und Haltung vor— 
gefommen it, in dem lebten Stadium ihrer möglichen Höhe 
und Entwidelung, wo ſie entiveder zur wahrhaften menjch- 
lichen Erfüllung gelangen, oder eine Wendung und Wand 
fung nothiwendig erleiden mußte, falls der eine Theil nicht 
untergehen jollte. 

Denn gejtehen wir es nur: troß der unendlichen Schön— 
heit, troß der Fülle tiefjten und reinſten Gefühls, die uns 
in Ddiefen Briefen umgeben, welche ein zehn Sahre lang in 
voller Innigkeit bejtehendes Liebesverhältnig mit allen feinen 
geheimjten Herzensinmerlichfeiten vor uns aufdecken, — den— 
noch ijt in diefem ganzen Verhältnijfe etwas Ungefundes und 
Unmatürliches, das ein gefundes Gefühl beängjtigt und uns 
zu feinem vollen frendigen Genufje fommen läßt. Die ge— 
hunde Natur Karl Auguſt's empfand das jchon früh, daß 
lein Goethe ſich hier einem idealen Spiritualismus hingebe, 
bei dem er ſich ganz in’s „Aetheriſche“ zu verflüchtigen 
Gefahr laufe. Und in Goethe jelbjt begann zuletzt eine 
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Ahnung davon aufzudänmmern, daß jein Weg ihn abjeits 
führe von dem. Pfade, welchen die Natur ihrem Lieblinge 
vorgezeichnet. Wer dieje Briefe mit offenen Augen liejt, der 
muß zu der Ueberzeugung gelangen, daß unter den Motiven, 
welche Goethe zu der italienischen Fluchtreiſe bewogen, jein 
Berhältnig zu der Frau von Stein feins der geringjten war, 
Ueber die meijten jener Motive find wir durch jeine eignen 
Gejtändnifje im Klaren. Seine Miſſion für Weimar war 
erfüllt, der Freundſchaft fiir den Herzog, der Pflicht für das 
Land war genug gethan. Zehn Jahre, die ſchönſten jeines 
Lebens, hatte er für Andere gelebt, und mit Liebevolliter 
Selbjtverleugnung feinen eigenjten Dajeinsberuf, den unüber— 
windlihen Trieb und Drang jeiner Natur, andern, ihm mehr 
oder minder fernen und fremden Zwecken aufgeopfert oder 
doch Hintangejeßt. Jetzt, auf dem Wendepunfte des menjch- 
lichen Einzeldajeing, im. ſechsunddreißigſten Sahre, durfte es 
billig und nothwendig erjcheinen, an sich jelbjt zu denfen 
und einmal für ich zu leben. Hatte ihn doch, wie ex jelbjt 
einmal an jeine Bertvaute jchreibt, nur und allein der Ge— 
danfe jo lange in jenem Zujtande gehalten: „dal alle dieje 
Aufopferungen freiwillige jeien und daß er nur dürfe Poſt— 
pferde anſpannen laljen, um das Nothdiürftige und das Aır- 
genehme des Lebens mit einer völlig freien Muße in der 
verlajjenen Baterjtadt zu finden.“ Denn ohne dieſe Aus— 
jiht, und wenn ev, wie er weiter an jeine Mutter (im 
Sahre 1781) jchrieb, ſich in Stunden des Verdruſſes als 
Leibeigner und Tagelöhner um der Bedürfnifje willen an— 
jehen müßte, würde ihm Manches viel ſaurer, ja unerträglich 
geworden ſein. 
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Goethe ging nach Stalin, um ſich ſelbſt aufzufuchen 
und zu vollenden. Es lag nicht in jeinem Wejen, der 
Deffentlichfeit gegenüber Privates aufzudecken, darum vers 
jchweigt er, wie viel Antheil an dem Entſchluſſe jener Flucht, 
wie er ſie jelber nennt, auch der Zuftand jeines Herzens 
gehabt. Er verichiwieg es um jo mehr, als die Frau, welche 
damals jeine Seele beherrishte, zur Zeit der Veröffentlichung 
ſeiner Lebensbekenntniſſe jelbjt noch inter den Lebenden war. 
Aber aus den jebt herausgegebenen Briefen an jie und aus 
einer richtigen Erwägung und Berfmüpfung aller Umftände und 
Aeußerungen, welche ſie enthalten, geht es unwiderleglich her- 
vor, daß er durch dieſe Neife auch auf die eine oder andere Art 
Heilung für fen Herz und Genefung von einer Liebe fuchte, die 
er zuleßt als Krankheit erfennen mußte und erkannte. „Die 
Hauptabjicht meiner Neife war, mic) von den phyliich-mora= 
tischen Uebeln zu heilen, die mich daheim quälten umd zuleßt 
unbrauchbar machten,“ alſo ſchrieb ev feinem fürſtlichen 
Freunde Kart Auguft aus Rom.) Er jelbjt nennt in den 
Briefen aus den lebten Jahren vor jeiner Reiſe dieje feine 
Liebe „eine Krankheit, die immer mehr wadje*, 
und er gejtand ſich vielleicht jelbjt faum, wie jehr ev mit 
dieſer Bezeichnung einer Leidenschaft Recht hatte, die jeinen 
natürlichen Hang zu Hingebender Weichheit und Sehnſüchtig— 
feit auf Koſten der Energie männlicher Eigenjchaften un— 
natürlich verjtärfte. Aber die Ehre diefer Erfenntnig und 
des darauf gebauten Entjchluffes der Selbſtüberwindung muß 
und ſoll ihm unverkümmert bleiben, troß des Urtheils, 





*) Briefwechſel zwilchen Goethe und Karl Auguſt I, 105. 
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welches in den Anmerkungen des Herausgebers diejer Briefe 
die wejentlichen Geſichtspunkte verrückt und ſich auf die Seite 
der Gegner Goethe's jtellt. 

Zunächit ift folgender Umstand zu beachten. Es war 
nicht Goethe's Schuld gewejen, daß jeine Liebe zu Frau don 
Stein nicht den natürlichen und vernünftigen Ausgang und 
Abſchluß fand. Er juchte und erſtrebte diefen einzig wahren 
ſittlichen Abſchluß von vornherein mit allen Kräften. Char— 
flotte von Stein jollte jein Weib werden, die ungetheilte Ge- 
noſſin jeines ganzen Daſeins. Daß fie darauf nicht einging, 
daß ihr die Liebesfraft gebvach, zu tun, was in ihren Falle 
die Plicht wahrer Sittlichfeit gebot, das war — wenn fie 
wirklich Goethe's Liebe in vollem Maße theilte, — entiveder 
eine Schwäche des Character, den die Form höher jtand, 
al3 der Gehalt, der Schein der Welt höher als das Wejen 
der Sittlichfeit, oder c$ war ein Verbrechen an dem Ge— 
liebten. Ein Verbrechen, wenn ihm ihre Seele ganz ge- 
hörte, umd nicht minder, wenn jie, Wie es mir ſcheint, die 
tugendhajte Gattin eines ungeliebten und unbedeutenden Ge— 
mahlS neben der Selichten, der Seelenfreundin, der Be— 
herricherin des größten Genius jeiner Zeit zugleich fein und 
bleiben wollte. Es war ein Berbrechen auch an feiner Zu— 
funft, an jeinem Geſchicke, an jeinem Glücke, an dem Glücke, 
das er jo Heiß erſehnte, dal er wie Wenige zu würdigen 
verjtand, an dem Glücke, das der Beſitz einer Häuslichkeit, 
einer Familie in der Ehe gewährt. Wenn Goethe's Ent: 
widelung hier eine Lücke, sein Schickſal hier eine dunkle 
Stelle, ja in jeinem lebten Berlaufe eine herzerſchütternde 

x Zragif zeigt, jo wird cin Theil der Schuld nimmer hinweg— 
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zunehmen jein von einer Fran, die fleiner war als das Loos, 
da3 ihre die Gunjt des Geſchickes vor jo viel Taufenden 
jpielend zugewendet hatte. 

Die Briefe beweifen, daß es Augenblicke genug gab, in 
welchen Goethe diefe Wahrheit mitten in dem Drange jeiner 
Leidenfchaft empfand. Sie find voll von Gejtändniffen, daß 
ihm die Halbheit, das Entbehren der Erfüllung einer unzer— 
trennlichen. und ungetrennten Bereinigung, wie jte nur Die 
Ehe gewährt, mehr und mehr zur ımerträglichen Dual ge- 
dieh. Und dieſe Neuerungen empfindet man immer als 
eine Erquickung inmitten der endlos jchmachtenden, oft ges 
vadezu unmännlichen Weichheit diefer zehnjährigen, überſinn— 
lich ſinnlichen Freierei. Noch im Jahre 1786, kurz vor 
feiner Flucht, als er den Werther neu umarbeitete, jchreibt 
er in ſolcher Stimmung an die Geliebte: „Sch corrigire am 
Werther und finde immer, daß der Verfaſſer übel 
gethan hat, jih niht nah geendigter Schrift zu 
erſchießen.“ Und noch aus Italien jchreibt er, von Terni, 
zwei Monate nach jeiner Abreife, im Gefühl, wie ſchmerz— 
[ih er die Trennung von ihr empfinde: „Nur die höchjte 
Nothwendigkeit fonnte mich zwingen, den Entichluß zu fallen. 
Laß uns feinen andern Öedanfen haben als den, 
unjer Zeben miteinander zu endigen.“ 

Was aber den unumſtößlichen Beweis giebt, daß ſich 
bei dem Entjchluffe zu dieſer Sluchtreife nad) Italien. auch 
die endliche Neingeftaltung und der Abjchluß feines Verhält— 
nifjes in den Vordergrund der Motive jtellte, das ijt der 
Umſtand, daß Goethe dieſen Entichluß, der ihn Schon Jahr 
und Tag beichäftigte, ſelbſt vor der Geliebten vollkom— 
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men geheim hielt. Der Herausgeber der Briefe hat die 
Wichtigkeit diejes Umjtandes jehr wohl empfunden; und da 
er ſich bei der jpäter eintretenden Kataſtrophe auf die Seite 
Derjenigen jtellt, welche Goethe's Verhalten entjchieden als 
einen Treubruch verdammen, jo unterläßt er nicht, eine An— 
deutung zu verjuchen, daß jeine Klientin um jenen Plan ge- 
gewußt habe. Aber diefer Berfuch ijt ein vergeblicher. Der 
eigne Sohn der Frau von Stein, Goethe's Zögling, jpricht 
e3 ausdrücklich in jeiner Selbjtbiographie aus, daß nur der 
Herzog um Goethe's Neijeplan wußte, und jelbjt diejer, wie 
aus dem jebt befannt gemachten Briefwechjel hervorgeht, 
nicht einmal volljtändig, da Goethe jeinen Fürjten nur um 
einen unbejtimmten Urlaub gebeten hatte und daS eigentliche 
Biel feiner Neife jo geheim hielt, daß er jogar die erſten 
Briefe an den Herzog aus Rom ohne Angabe des Ortes 
ſchrieb. Auch widerlegen die von Schöll herausgegebenen 
Driefe und alle jonjtigen Umjtände und Zeugnijje das 
Gegentheil durchaus. ES müßte denn jein, daß die Corre— 
ſpondenz Lücken enthielte, die auch dem Herausgeber unbe— 
fannt wären, weil die Empfängerin jelbjt die hierher ge- 
hörigen Briefe vernichtet hätte. Was einen Augenblick auf 
diefe Vermuthung leiten fünnte, ijt folgende Stelle. eine 
Briefes, den Goethe acht Tage vor feiner heimlichen Abreije 
von Karlsbad an die Geliebte jchrieb, und wo es am Schlufje 
heißt: „Auf alle Fälle muß ich nod eine Woche bleiben, 
dann wird aber auch Alles jo janjte endigen und die Früchte 
reif in den Schooß fallen. Und dann werde id in der 
freien Welt mit Dir leben und in glüdliher Ein- 


 jamfeit ohne Namen und Stand der Erde näher 


Stahr, Weimar und Jena. U. 8 
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fommen, aus der wir genommen ſind.“ Dieje Worte 
geben allerdings mancherlei zu denfen. In Weimar hatte 
er ſich ſchon lange jo allein gefühlt, daß er 1786 jchreiben 
fonnte: „Ich verliere viel, wenn Herder geht“ (Herder hatte 
einen Auf nach) Hamburg) „denn außer Div und ihm wäre 
ih hier allein.“ So ganz hatte ihn feine Leidenjchaft er— 
füllt, daß es ihm wenig däuchte, Nang und Stellung, Alles, 
was ihm Weimar und die Freundichaft eines Fürſten bot, 
gern und freudig dem geliebten Weibe zu opfern, wenn jie 
ſich entjchließen mochte, die8 Opfer anzunehmen. 

Doch ich verfolge eine Vermuthung nicht weiter, welche 
in einer Zeit, wie jene, wo in den Weimarijchen Kreijen 
noch viel abenteuerlichere Löſungsverſuche ähnlicher Wirrnifje 
vorfamen und wo eine Frau jenes Kreiſes, Die intime 
Freundin Goethe's und der Frau von Stein, die Frau von 
Werthern, geborene von Münchhauſen, ihr eigenes Leichen- 
begräbniß veranftaltete, um nach demjelben mit dem Ge— 
liebten nach Algier zu entfliehen, — nichts geradezu Undenk— 
bares haben dürfte. Gewiß ijt, daß Goethe jeinen Fluchtplan 
lange und im vollfommenen Geheimniß vorbereitete, daß er 
vorher in Jena italienischen Unterricht nahm, daß er alle 
jeine Arbeiten, feine Papiere, feinen Beſitz für lange Ab— 
wejenheit ordnete, wichtige Documente im Staatsarchive nieder— 
legte und alle feine Briefe, die Correjpondenz der Jahre jeit 
1772, wo er ein Achnliches, von ihm jpäter jchwer bereutes 
Autodafe veranjtaltet hatte, den Flammen übergab. In 
jeinem Geheimniß war ganz allein der Herzog, der nicht 
zu umgehen war, der Freund, auf deſſen Discretion er in 
ſolchen wichtigen Lebensfällen vechnen fonnte, jonjt aber 
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Niemand. Nicht die Herzogin Louiſe, gegen welche jelbjt 
im Momente des Abjchieds jchweigen zu müſſen, ihm „uns 
ausſprechliche Gewalt“ fojtete*), nicht die Herzogin Mutter, 
welche noch viele Wochen jpäter an Merck jchrieb, daß Goethe 
in Karlsbad jei und daß man ihn bald zurück erwarte; 
nicht die eigene Mutter, feiner der nächjten Freunde und 
auch nicht die Geliebte ſeines Herzend. ES war nicht 
Mangel an BVBertrauen zu einer Frau, der er zehn Jahre 
lang alles Geheimjte jeines Wejens und Lebens, jeines Den- 
fens und Empfindens jchriftlid und mündlich vertraut und 
deren Berjchmiegenheit er hundertfach erprobt hatte. Es 
war das Gefühl, daß er von ihr diesmal jchwerlich Förde— 
rung, wohl aber einen Widerftand gegen fein Vorhaben er- 
warten mochte, dem er fich. entweder nicht gewachſen fühlte, 
oder den er ſich jedenfalls erſparen wollte. 

In Italien geſchah, was geſchehen mußte, und es iſt 
ein Glück, daß es geſchah. Hier endlich fand er ſich ganz 
wieder, und ganz die Erkenntniß ſeiner Beſtimmung. Körper— 
lich wie geiſtig war er überreizt und überſpannt, als er aus 
Deutſchland entfloh, und körperlich wie geiſtig fühlte er die 
Beruhigung dieſes unnatürlichen, ſiechthumähnlichen Zuſtandes 
mit dem erſten Athemzuge der Freiheit, der ſeine leiddurch— 
wühlte Bruſt erquickte, als eine unendliche Wohlthat. Dies 
Gefühl iſt es, das in ſeinen italieniſchen Tagebuchbriefen 
lebt und jedes Herz wohlthuend anhaucht. Er fühlte, daß 
er Ruhe, daß er Erfüllung, Natur, Sinnenthum bedürfe 


*) Man leſe Goethe's Brief aus Nom an die Herzogin Louiſe 
im Weimars-Album zum Säcularfejt der Buchdruckerkunſt, ©. 102. 
8* 
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nach der odemverjegenden Feinheit jener jpiritualijtiichen Luft, 
in der er feit vielen Kahren geathmet. Natur und Kunſt, 
Menjchenart, Himmel, Erde, Meer und Sonne des Südens 
mußten dazu fommen, um ihn zu heilen, ihm zu befreien, 
ihn zum Menjchen, zum ganzen, vollen, voll und naturwahr 
empfindenden Menjchen, für ewig zu machen. Er war nie 
ein gläubiger Chriſt gewejen, troß aller Askeſe, deren natur— 
verleugnendes Märtyrthum ev Fahre lang getragen hatte; 
aber exit hier in Italien ward er der ſchönheitſelige, menſch— 
fiche Heide, als der jeine erhabene Gejtalt hinüberragen 
wird in die ferniten Zeiten der Erfüllung. Wie Sieges— 
jubel des MUeberwinders erklingt in feinen Briefen aus 
Italien das freudige Befenntniß: „Sn Nom habe ih mid 
jelbjt zuerjt gefunden, ich. bin zuerſt übereinjtims 
mend mit mir jelbjt, glüdlich und vernünftig ge 
worden,” ein Befenntniß, das er noch dreißig Jahre jpäter 
itehen ließ, als ev jene Briefe veröffentlichte. Hier „Fühlte 
er die Gejundheit jeiner Natur und ihre Ausbreitung“ ; 

„meine Füße werden nur franf in engen Schuhen 
und ich jehe nichts, wenn man mich gegen eine Mauer jtellt.“ 
Er war lange genug in engen Schuhen gejtanden, um zu 
willen, wo fie ihn drückten, und jeine Freunde und bejonders 
jeine Freundin hätten aus folchen Worten jchon lange vor 
jeinev Rückkehr merfen follen, daß ev in feiner Weije mehr 
Luft hatte, fich mit den Mugen gegen eine Mauer jtellen zu 
laſſen. „So alt muß man werden,“ vuft er einmal aus, „um 
nur einen leiblichen Begriff von jeinem Zuſtande zu haben! 
Es find aljo die Schwaben nicht allein, die vierzig Jahre 
brauchen, um flug zu werden!“ 
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Aber nicht nur fein Geilt befreite ſich von den legten 
Feſſeln aller Tradition; auch jein Herz ward frei. Noch war 
er jung und in der Blüthe männlicher Bollfraft. Die Sinn- 
lichfeit verlangte ihr gutes Necht, und es ward ihr gewährt, 
und die herrlichen vömijchen Elegien geben ein Zeugniß da— 
von, an deſſen umjchuldiger Wahrhaftigkeit ich jedes gejunde 
Herz erfriicht fühlt. Die Entjagung, welche er der über- 
ſinnlichen Geliebten gelobt und für die fie vielleicht, wie es 
icheint, ihm durch ein ähnliches Gelöbniß einen wahrlich ge- 
ringen Erjab gewährt hatte, war daS erſte, was in dem 
Lande naivder Menichlichfeit von ihm abftel. Aber auch das 
tiefere Bedürfnig des Herzens fand nach und nach, daß auch 
außer der Freundin daheim noch andere Eindrücke, noch eine 
andere geijtige Befriedigung möglich jeien. Es war jene 
Mailänderin, deren holde weiblide Anmut) ihn in Rom 
entzückte, deren Liebenswürdigkeit jein ganzes Herz gefangen 
nahm, und welche aufzugeben ihn nur die Entdeckung, daß 
jie bereitS verlobt jei, bewog. Goethe's Liebe zu ihr war 
viel Leidenjchaftlicher, der Schmerz um ihren Verluſt, wie 
die jebt befannt gemachten Briefe beweijen, viel tiefer, als 
es der ein Menjchenalter jpäter abgefaßte Bericht des Greijes 
ahnen läßt, und doch gejtand ex jelbjt in jenen jpäten Jahren, 
„daß ihn das Bild dieſer reinjten Neigung nie aus Sinn 
und Seele gefommmen ſei.“ Daß eine jolche Liebe ihm da= 
mal3 möglich war, ijt ein Beweis für feine wiedergefundene 
Gefundheit, für feine Wiederkehr zur Natur aus der Ueber: 
ſpannung jeiner letzten Weimariichen Periode. 

Er kam zurück. Ein Anderer, als er gegangen, wäh- 
vend feine Zurücgelaffenen geblieben waren, wie er jle ber: 
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lafien, vor allen Fran von Stein, die das Leben mit ihm 
fo und da wieder fortzujegen meinte, wo er es vor zwei 
Jahren gewaltfam abgebrochen Hatte! 

Die Kluft war unausfüllbar, jein Schmerz unjäglic. 
Niemand, als wer Aehnliches durchlebt und durchlitten, ver— 
mag es, diefen Schmerz und die daraus hervorgehende Stim- 
mung ganz nach= und auszufühlen. 

Sein Herz blutete noch von der zwiefachen Trennung. 
Himmel und Erde, Sonne und Luft, Menjchen und Ver— 
hältniffe des Nordens erjchienen ihm unertragbar, wenn er 
fie mit denen verglich, die er verlaflen. Seinen Freunden 
hatte er von Rom aus den ganzen Schmerz, den ihn Die 
Trennung don Rom und Stalien verurjachte, in männlicher 
Scham nicht offenbaren mögen. Er hatte auf ihr Verſtänd— 
niß, auf ihr Mitgefühl gerechnet, und — er fand, daß er 
fich verrechnet hatte. Sie hatten erwartet, in dem Zurück— 
gefehrten einen Beglücten, jröhlicher SHeiterfeit über die 
wiedererreichte Heimath Hingegebenen, einen unterbaltenden 
Märchenerzähler zu finden; und fie fanden einen von tiefer 
Schwermuth Ergriffenen, deſſen Seele die ferne, verlafjene 
Heimath des Südens fuchte, der die Zerriſſenheit, ja die 
Verzweiflung feines Innerſten nur mühſam verbarg. Lange 
Trennungen folder Art find nur da nicht gefährlich für 
früher altgewohnte Zuftände und Verhältnifje, wo im Ver— 
faufe der Abwejenheit feine wejentliche Entwidelung und 
Umgejtaltung des Gejchiedenen durch fie herbeigeführt wird. 
Wo aber das Gegentheil jtattfindet, da tritt unabwendbar 
mit der Nückfehr eine Kriſis ein, welche den früheren Ver— 
hältnifjen und Verbindungen verderbli wird. In dieſem 
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Falle befand jich Goethe bei feiner Zurückfunft nach Weimar. 
Er ſelbſt mochte ſich im jener leicht begreiflichen Selbſt— 
täufhung, der ſich das Herz des Yeidenden jo gerne hin- 
giebt, die Gefühle in der Ferne anders ausgemalt haben, 
mit denen er in der hellen Bollmondnaht des 18. Juni 
1788 in die Enge des fleinen Weimar wieder einfuhr. 
Und nun — in einer Stimmung und Lebenslage, wo 
er mehr wie je Ruhe und Einjamfeit zur Sammlung und 
Aufrihtung bedurft hätte, jah er fich von allen Seiten in 
das jtrudelnde Treiben des ihm schon lange jo wenig ſym— 
pathischen Hoflebens und der Hofgejellfchaft geriffen. Herr 
Schöll beweiſt aus den Hoffourierbüchern, daß Goethe vom 
Tage nach jeiner Ankunft an Monate hindurch, mit kaum 
nennenswerthen Ausnahmen, täglich zu engeren und weiteren 
Hoftafeln und Hofgejellichaften bei den verjchiedenen Fürſt— 
lichkeiten befohlen wurde, die Stunden und Abende unges 
rechnet, wo ihn ſonſt noch jein Fürſt oder die Fürjtinnen 
in Beſchlag nahmen. Kaum ein Augenblid der Sammlung 
durch Ruhe und Arbeit blieb ihm übrig. So gut gemeint 
das Beitreben fein mochte, den lang Entbehrten täglich um 
fich zu haben und zu genießen, jo ſchwer empfand doc der 
zwei Jahre lang an vollfommenjte Freiheit gewöhnte Dichter 
die Abhängigkeit jeiner Zeit von Hof» und Hofgejellichafts- 
dienst. Und gerade das Gefühl, daß er fein Necht habe, 
ſich den an ihm gemachten Anjprüchen zu entziehen, jteigerte 
feinen Unmuth. „Das Fegefeuer ward immer greulicher.“ 
Während er jeinen Schmerz um das Verlorene bier unter 
erfünjtelter Fröhlichfeit, dort unter jteifem Ernte barg, ohne 
doch die jchwergedrückte Stimmung ganz den Menjchen ent 
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ziehen zu fönnen, juchte er der Gejellichaft, den alten Lebens— 
genoſſen gegenüber Befriedigung in begeijterten Mittheilungen 
jeiner Erlebnifje, in überjtrömenden Schilderungen des Lanz 
des und der Menjchen, die er verlajjen. Aber theil$ ver— 
ſtanden jie weder jein Entzücden noch deſſen Sprache, theils 
hörten jie aus dieſen Ergüſſen meijt nur den Schmerz des 
Berlujtes heraus, und ſie empfanden ihrerjeit$ diejen Schmerz 
des Zurückgekehrten al3 eine Beleidigung ihrer jelbjt, der 
Burüdgebliebenen, als Undankbarfeit und Kälte, als Herz- 
und Theilnahmlofigfeit für jeine Freunde”). Sie gaben ihm 
zu veritehen, es wäre beſſer geivejen, gar nicht al jo wieder 
zu kommen, während er jelbit jich doch nur aus reinem 
„Pflichtgefühl“ losgeriſſen hatte von einem Lande, nad) dejjen 
Verluſte „er jich nie wieder glücklich gefühlt hat.“ 

Das Alles machte für die Freunde erflärlih, dieſer 
Mangel an liebevollem Eingehen, an Verſtändniß für Goethe's 
Seelenzujtand mochte bei Männern eher begreiflich und ent- 
ihufdbar jein. Nicht jo bei einem Liebenden Weibe, bei 
einer Frau, der diefer Mann jein ganzes Selbjt gejchenft, 
der er fich zehn Sahre lang in unendlicher Selbitverleugnung 
mit jeinem ganzen Sein Hingegeben, jich allen ihren Wün— 
hen und Beitimmungen wie heiligen Gejeßen und unzer— 
brehlihen Schranfen gefügt hatte. Jetzt war es für fie 
Zeit, zu beweijen, ob ihre Liebe der feinen gleich fam, ob 
ſie jo viel Liebe und Hingebung verdient hatte. Jetzt Eonnte 
lie zeigen, ob ſie ihm in jeiner peinlichen Noth mehr jei, 
ihm mehr Theilnahme und Gelbjtverleugnung zu gewähren, 


*) Goethe's Werfe Th. 58, ©. 115—116. 
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mehr Verſtändniß entgegen zu bringen fähig war, als die 
übrigen Freunde. Die Zeit der Prüfung in der Xiebe, 
welche auf dem diamantenen Grunde der Selbitlojigfeit und 
Aufopferungsfähigfeit ruht, war für jie gefommen. Der Ge- 
liebte hatte fie bejtanden über zehn Jahre lang; Frau von 
Etein bejtand ſie nicht. 

Nicht Liebevoll ſchöonend und tragend kam jte ihm ent= 
gegen, jondern fordernd und Anjprüche machend, verjtimmt, 
beleidigt, daß er nicht gefommten, wie er gegangen, als der= 
jelbe jchmachtende Anbetende. Schon während Goethe noch 
in Rom weilte, hatte jie fich über jeine „Kälte“ gegen die 
Freunde in der Heimath beflagt. Goethe's Mutter hatte fie 
darüber in einem Briefe an den jungen Stein indivect zu— 
vechtgewiejen. „Daß mein Sohn gegen feine Freunde falt 
geworden ijt,“ schrieb fie an den jungen Stein am 22. 
Sebruar 1788, „das glaube ich nicht. Aber jtellen Sie ſich 
an jeinen Pla, in eine ganz neue Welt verjeßt, in eine 
Welt, wo er von Kindheit an mit ganzem Herzen und ganzer 
Seele daran hing — und den Genuß, den er num davon 
hat. Ein Hungriger, der lange gefajtet hat, wird an einer 
gut bejeßten Tafel, bis jein Hunger gejtillt it, weder an 
Bater noch Mutter, weder an Freund noch Geliebte 
denfen, und Niemand wird's ihm verargen können.“ 
Diefe an den Sohn geichriebene, aber offenbar für dejjen 
Mutter bejtimmte Ermahnung der alten Frau Rath zu Ges 
duld und Schonung fand jedoch bei Frau von Stein feinen 
Eingang. 

i Jetzt bei des Freundes Rückkehr entlud ſich ihre Miß— 
ſtimmung gegen ihn jelber, jeine vertrauenden Mittheilungen 
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über die Schickſale feines Herzen: wies ſie mit unfreunde 
ficher Eiferfucht zurüd, jeden Verſuch der Verftändigung und 
Bermittelung behandelte ſie mit beleidigter Gereiztheit und 
voriwerfender Kälte. ES jollte Alles jo jein wie früher, oder 
gar nicht fein; ganz im Sinne jenes sint ut sunt, aut non 
sint. Es war hier eben die gewöhnliche Frauen- oder überhaupt 
Menichennatur, die auch bei den naturnothwendigſten Wand- 
lungen, jobald ihr Herzensegoismus in's Spiel fommt, über 
das: „es hätte aber nicht anders werden jollen“ unter feinen 
Umftänden hinaus fann und durch feine Motivirung darüber 
hinwegzubringen ilt, daß es eben nicht mehr jo jein fann. 

Darauf hatte Goethe nicht gerechnet. Schwerer als 
alles Andere ward ihm die Einficht in einen jo lange ge= 
begten, jo tiefgewurzelten Irrthum jeines Lebens, die Ein- 
fiht, daß er fih in jenem Glauben an Charlotte von 
Stein's Charactergröße getäufcht. Bier Wochen nad) jeiner 
Nickfehr verlangte ſie von ihm eine ruhige Unterredung. 
Er begleitet jeine jchriftliche Zulage mit den bittenden Worten: 
„Gern will ich Alles hören, was Du mir zu jagen haft, 
ich muß nur bitten, daß Du es nicht zu genau mit meinem 
jeßt jo zerjtreuten, ich will nicht jagen zerrifienen, Wejen 
nehmejt. Dir darf ich wohl jagen, daß mein Inneres 
nicht ift, wie mein Aeußeres.“ Daß er ihr dies exit 
jagen mußte, zeigt wohl am deutlichjten, wie traurig es 
hier um den Scharfblic jener wahren Liebe jtand, die noch 
immer über das Leid de Geliebten das eigene vergefjen 
hat. Zwei Tage jpäter wünſcht er der auf ihr Gut reijen- 
den Freundin, daß ihr die Einjamfeit ihres jtillen Schloſſes 
wohlthun und fie gejunden lafjen möge. „sch will jo fort- 
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(eben, wie ich kann, obgleich es eine jonderbare Aufgabe tft.“ 
Er wendet fich, jobald nur irgend ihm ein Tag der Muße 
gejtattet ift, zurück zu der ervettenden Arbeit, jchließt den 
„Taſſo“ ab und mit ihm und andern Sachen den achten 
Dand feiner Schriften, freilich oft unterbrochen durch die 
gejelligen Anjprüche jeines fürſtlichen Freunde an jeine 
Zeit, und darüber zuweilen in Verzweiflung. So unglüdlich 
fühlte er fih, daß er ernſtlich daran dachte, ſich ganz auf 
ſich zurückzuziehen und „ſeine Einjamfeit wieder zu gewinnen, 
um fie nie wieder zu verlafjen“, und daß er an jeinen 
Freund Meyer nah Nom jchrieb: jein eifrigiter Wunſch 
jei, ihn dort - wieder zu finden. In Weimar glaubte man 
damals längere Zeit faſt allgemein, daß er ſich gänzlich los— 
löſen und wieder nach Italien zurücfehren werde. 

Mit der Freundin hatte er jeßt, wie es jchien, Die 
Rollen gewechſelt. Während er früher, um Herrn Schöll’s 
Worte zu brauchen, von ihr jo „kurz gehalten“ wurde, daß 
fie ihm oft die dringend erbetene Erlaubniß eines Beſuchs 
auf ihrem Landſitze aus gejellichaftlihen Nückjichten abichlug, 
mußte ſie jetzt jeinerjeitS eine Einladung dorthin von ihm 
abgelehnt jehen. „Sch fürchte mich dergeitalt vor Himmel 
und Erde,“ jchreibt ev am 31. Auguſt 1788, „daß ich 
Ichwerlich zu Dir fommen kann. Die Witterung macht mich 
ganz unglücklich umd ich befinde mich nirgends wohl, als in 
meinem Stübchen, da wird ein Kaminfeuer angemacht, und 
es mag regnen, wie es will.“ Dann bemerkt er, ihre 
Klagen und Vorwürfe beantiwortend: „ES wird jich alles 
geben und auflöjen, man muß nur jich und den Verhältnifien 
Zeit laſſen. 
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Aber gerade dies jcheint es gewejen zu fein, was Die 
in ihren Anfprüchen fich gefränft fühlende Freundin weder 
fonnte noch wollte. Und Goethe ſeines Theil fonnte und 
wollte nicht Klagen und Berlangnifje anhören und beant- 
worten, die er beveit3 genugjam angehört und beantwortet 
hatte. Statt dejjen bittet er in einem fpäteren Briefe: „Laß 
und freundlich Yeid und Freude verbinden, damit die wenigen 
Lebenstage genofjen werden.“ Seine ertragende Geduld und 
Sanftmuth war ebenjo groß, al3 der Mangel an beiden bei 
der aufs Höchjte erregten Freundin. „Wenn Du es hören 
magit,“ jchreibt er in einem Briefe, den ich ohne Bedenken 
in das Jahr 1788 und zwar bald nach jener Unterredung 
am 21. Juli dative, wohin derjelbe nach aller Wahrjchein- 
lichfeit gehört — „wenn Du es hören magit, jo mag ich 
Dir gerne jagen, da Deine Vorwürfe, wenn fie mir auch 
im Augenblicke empfindlich jind, feinen Berdruß und roll 
im Herzen zurücklaſſen. Auch ſie weiß ich zurechtzulegen, 
und wenn Du Manches an mic dulden mußt, jo it es 
billig, daß ich auch wieder von Dir leide. ES ijt auch jo 
viel bejjer, daß man freundlich abvechnet, als daß man fich 
immer einander anähnlichen will, und wenn das nicht veuffirt, 
einander aus dem Wege geht. Mit Div kann ich am wenig— 
jten rechten, weil ich bet jeder Rechnung Dein Schuldner 
bleibe. Wenn wir übrigens bedenfen, wie viel man an 
allen Menjchen zu tragen hat, jo werden wir ja noch Liebe 
einander nachjehen. Lebe wohl und liebe — mid. Ge— 
legentlich jollft Du wieder etwas don den ſchönen Geheim— 
niſſen hören.“ 

Dieſe „ſchönen Geheimniſſe“ waren ſeine römiſchen 
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Herzensgeheimniſſe, durch deren Mittheilung an die Freundin 
er tröftliche Erleichterung juchte. Sie wurde ihm nicht. 
Sein Vertrauen ward ſchonungslos unfreundlich zurückgewieſen. 
Die Behandlung, die er erfuhr, die Anſprüche, welche er er- 
hoben, die Vorwürfe, mit denen er fich von der gefränften 
Fraueneitelfeit überfchüttet jah, die ganze Art und Weile, 
nit der auch Frau von Stein, „ſtatt ihn zu tröjten und 
wieder an fich zu ziehen, ihm zur Verzweiflung brachte,“ *) 
empörten zuleßt jeinen männlichen Stolz und ſchlugen Funken 
aus dem in Italien wiedergewonnenen Stable jeiner Natur. 
Den Prätenſionen einer Frau gegenüber, die jein Weib nicht 
werden fonnte. oder es aus faljchem Bietätsbegriffe nicht 
hatte werden wollen, und die dennoch dem jieben Jahre 
jüngeren Manne den Wunjc nach häuslicher Exiſtenz an der 
Seite eines Wejens, das ihm für freundliche Neigung Genuß 
und Liebe gewährte, als ein Berbrechen behandelte, ermannte 
er ſich emdlich zu der Wahrhaftigkeit, welche Natur und 
Vernunft forderten. Aber er that es mit jchonender Ge— 
laſſenheit. Frau von Stein hatte ihm gejchrieben, daß ihre 
Freundichaft für ihm unverträglich jet mit dem von ihm ge- 
fnüpften häuslichen Berhältnifie, auf das ich weiterhin zurück— 
fommen werde. 

„Sch danfe Dir,“ jchreibt ev am 1. Juni 1789, „Fir 
den Brief, den Du mir zurückießejt, wenn ev mich gleich 
auf mehr als eine Weiſe betrübt hat. Ic zauderte, darauf 
zu antworten, weil es in ſolchem Falle ſchwer iſt, aufrichtig 
zu ſein umd nicht zu verlegen.“ 


x 


*) Werfe Bd. 58, ©. 115. 
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„Wie jehr ih Dich liebe, wie jehr ich meine Pflicht 
gegen Dich und Frigen (ihren Sohn, den er ganz erzogen 
hatte) fenne, habe ich durch meine Rückkehr aus Italien bes 
wiejen. Nach des Herzogs Willen wäre ich noch Dort; 
Herder ging Hin, und da ich nicht vorausjah, dem Erbprinzen 
etwas fein zu fünnen, Hatte ich faum etwas Anderes im 
Sinne, als Dih und rigen.“ 

„Was ich in Italien verlaffen Habe, mag ich nicht wie— 
derholen. Du haſt mein Bertrauen darüber uns 
jreundli genug aufgenommen.“ 

„Leider warſt Du, als ich anfam, in einer fonderbaren 
Stimmung, und ich gejtehe aufrichtig, daß die Art, wie Du 
mich empfingjt, wie mich Andere nahmen, für mich äußerjt 
empfindlich war. Ich ſah Herder und die Herzogin ver- 
reifen, einen mir dringend angebotenen Blaß im Wagen leer, 
ich blieb um der Freunde willen, wie ich um ihrentwillen 
gefommen war, und mußte mir in demjelben Augenblicke 
hartnäcig wiederholen laſſen: ich hätte nur wegbleiben 
fünnen, ich nehme doch feinen Theil an den Menjchen 
u. ſ. w. Und das Alles, che von einem Berhältniß 
die Nede jein fonnte, das Di) jo jehr zu Fränfen 
Icheint. 

Und welch’ ein Verhältniß iſt es? Wer wird dadurch 
verkürzt? Wer macht Anjpruch an die Empfindungen, Die 
ich dem armen Gejchöpf gönne? Wer an die Stunden, die 
ich mit ihr zubringe ? 

Stage Frißen, die Herdern, jeden, der mir näher 
iit, ob ich untheilnehmender, weniger mittheilend, unthätiger 
für meine Freunde bin, al® vorher? Ob ich nicht ihnen und 
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der Geſellſchaft vielmehr exit recht angehöre. Und es müßte 
durch ein Wunder gejchehen, wenn ich allein zu Dir das 
bejte, innigite Verhältniß verloren haben jollte! Wie lebhaft 
habe ich empfunden, daß es noch da iſt, wenn ich Dich ein- 
mal geftimmt fand, mit mir über interefjante Gegenjtände 
zu jprechen. “ 

„Aber daS gejtehe ich gern, die Art, wie Du mic 
bisher behandelt haft, kann ich nicht erdulden. Wenn ich 
geſprächig war, haſt Du mir die Lippen verjchlofjen, wenn 
ich mittheilend war, haft Du mich der Gleichgültigfeit, wenn 
ich für Freunde thätig war, haft Du mich der Kälte und 
Nachläffigkeit . beichuldigt. Dede meiner Mienen haſt Du 
controfirt, meine Bewegungen, meine Art zu jein getadelt 
und mich immer mal à mon aise gejeßt. Wo jollte da 
Vertrauen und Offenheit gedeihen, wenn Du mich mit vor— 
jäglicher Laune von Dir jtießejt.“ 

„Sch möchte gern noch Manches hinzufügen, wenn ich 
nicht befürchtete, da e8 Dich bei Deiner Gemüthsverfaſſung 
eher beleidigen als verjühnen fünnte. Unglücklicherweiſe hajt 
Du jchon lange meinen Rath in Abficht des Kaffees ver: 
achtet und eine Diät eingeführt, die Deiner Gejundheit höchſt 
ſchädlich iſt. ES ijt nicht genug, dal es ſchon ſchwer hält, 
manche Eindrücke moralisch zu überwinden, Du verjtärkit die 
hypochondriſche quälende Kraft durch ein phyſiſches Mittel, 
deſſen Schädlichfeit Du eine Zeit lang wohl eingejehen, und 
das Du, aus Liebe zu mir, eine Weile vermieden umd Dich) 
wohl befunden hatteft. Möge Dir die Kur, die Neife recht 
wohl befommen. Ich gebe die Hoffnung nicht ganz auf, 
daß Du mich wieder erfennen werdeſt.“ — 
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Der Herausgeber diejer Briefe hat in jener diätetijchen 
Bemerkungen über den Einfluß des Kaffees „die höchite 
Schwäche der Goetheſchen Nechtfertigung“ und zugleich das 
für die Empfängerin des Briefes Verletzendſte gefunden. 
Ein Unbefangener findet darin jchwerlich etwas anderes als 
denjelben Goethe, der jein Leben lang wohl wußte, im wie 
engem Zuſammenhange Gefühl und geiftige Stimmung mit 
der Lebensweiſe des Menjchen, die geijtigen Funktionen des 
menjchlichen Organismus mit jeiner materiellen Ernährung 
jtehe, und der unter anderm und neben der moralijchen 
Kraft zur Ueberwindung einer franfhaften Stimmung, die er 
von der Freundin forderte, dieſe franfhafte Stimmung nicht 
durch eine ungejunde Lebensdiät noch erhöht jehen wollte. 
Auch steht die Herin Schöll in diefem Briefe jo mißfällige 
Warnung dor dem Kaffeegenuſſe durchaus nicht vereinzelt 
da. Goethe hatte diejelbe der Geliebten ſchon früher, zu 
einer Zeit, wo Beider Verhältniß in der höchjten Blüthe 
ſtand, an das Herz gelegt, und zwar, wie aus feinen Briefen 
von 31. Auguft 1777 und vom 25. März 1783 bervor- 
geht, mit gutem Erfolge. Sa wir finden feine diätetijche 
Abneigung gegen den Kaffee jelbjt an anderen Orten, wie 
3. B. in den „Befenntnifjen einer jchönen Seele”, ausge- 
jprochen.*) 

Diefem Briefe folgt acht Tage jpäter nod) ein leßter. 
Die Stein hatte auf ihrer Badereife Goethes Mutter in 
Frankfurt bejucht. Er danft ihr dafiir. Er gejteht, „daß 
ihm nicht leicht ein Blatt ſaurer zu jchreiben geworden, als 

* 


Werke (Ausg. letzter Hand) XIX, S. 299. 
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der fette Brief an fie, und daß ihr derjelbe wahricheinlich 
ebenjo unangenehm gewejen zu lejen, al3 ihm zu jchreiben“. 
„Indeß,“ jeßt er Hinzu, „iſt doch wenigjtens die Lippe ge— 
öffnet, und ich winjche, daß wir fie nie wieder gegen ein= 
ander jchliegen mögen.“ 

„Sch Habe fein größeres Glück gefannt, als das Ver— 
trauen gegen Dich, das von jeher unbegrenzt war; jobald 
ich e3 nicht mehr ausüben fann, bin ich ein anderer Menſch 
und muß in der Folge mich noch mehr verändern.“ Aber 
er nimmt fein Wort von dem im vorigen Briefe Geſagten 
zurüc, jo jehr ihm daran liegt, die Freundin ſich wieder zu 
gewinnen. Er erklärt, daß er fich wieder in jeine Weimari- 
ſchen Berhältnifje gefunden und daß er Hoffe, darin auszu— 
halten, obſchon jo Vieles ſich verbinde, ihm diejen Entſchluß 
und diefe Hoffnung zu jtören. Die Nauhheit des Klimas, 
das ihm früher oder fpäter zu manchem Guten untüchtig 
machen werde; die wachjende Neigung des Herzogs zum 
Soldatenwejen, wodurch er, der ſich jo gern ein „Kind des 
Friedens“ nannte, alle jeine Pläne einer ihn gemäßen Lebens— 
wirkiamfeit für Künſte des Friedens und der Bildung beein- 
trächtigt und gefährdet und „Alles inconfijtent amd folgenlos 
werden“ jah; das allgemeine Unbehagen endlich, das ſich 
dadurch und durch andere Kombinationen über alle Berjonen 
und Zuſtände Weimars verbreitet hatte. 

Aber wie rührend Elingt es, wenn er dann, auf jein 
häusliches Verhältniß, „das ihr jo jehr zuwider jei“, zurück— 
fehrend, jagt: „Schenke mir Dein Vertrauen wieder, ſieh 
‚die Sahe aus einem natürlichen Gefichtspunfte an, erlaube 
mir, Dir ein gelafjenes wahres Wort darüber zu Jagen, und 
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ich kann hoffen, es joll fich alles zwiſchen uns vein und gut 
heritellen.“ 

Sie that es nicht. Sie fonnte e& nicht ertragen, daß 
derjenige, der ſich jo viele Jahre lang in Demuth ihr 
überall untergeordnet hatte (er, der Titan!), fich jest auf 
jeine eignen Füße jtellte; und ihre Leidenjchaftlichfeit Tief 
fie überjehen, daß er jet, und zwar mit viel größerem 
Nechte, nicht Anderes von ihr forderte, als was er jelbit 
ihr geleiftet, er, der e& über zehn Jahre lang hatte ertragen 
müfjen: das Weib, das er liebte und deſſen Seele ihm eigen 
war, förperlich als eine Andern Beſitz zu jehen. Uneigen— 
nüßiger hat nie ein Mann geliebt, al er, der von jich jagen 
durfte: „Uneigennüßig zu fein in Allem, am uneigennüßig- 
jten in Liebe und Freundichaft, war meine höchite Luft, 
meine Maxime, meine Auzübung.“ *) 

Den Leuten aber, welche hier ſich auf die Seite der 
Prätenfion und Unnatur jtellen und welche einen Goethe in 
diefen feinen leßten Briefen der Unmwahrheit und Unredlichfeit 
bezichtigen und jein fittlich erhabenes Andenfen mit dem pathe- 
tiſchen Ausrufe verunglimpfen: „So jchlecht bejtand Goethe 
in der Freundichaft zu derjelben Zeit, wo er al$ Dichter der 
Elegien die deutiche Bildung und Sprache zu einer unver— 
gleichlichen Naturreife und Schönheit hob!“ — dieſen Leuten, 
die nicht einmal jehen, daß ſie mit dem Nachjaße jenes Ver— 
dammungsausrufes dem Vorderſatze dejjelben den Kopf ab- 
ichneiden, ihnen thut es noth, da man inmitten der Heuchelei 
und fittlichen Unmwahrheit der Welt ihnen zurufe: Da it 
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ein gejunder Mann, der ein Weib und eine Häusfichfeit am 
eigenen Heerde mit ihm bedarf. Und da Frau von Stein 
dies nicht werden fann oder nicht werden will, und da er 
mit jeiner Liebe zu fejt in ihr verwachſen war, um einer 
andern Liebe zu bedürfen, oder einer Andern jene Liebe 
geben zu fünnen, jo nimmt er, was ihm übrig bleibt, ein 
Weib, daS feine weiteren Anjprüche an ihn macht, als jolche, 
welche jie jelbjit gewähren kann, und deſſen anſpruchsloſe 
Hingebende Liebe ich mit feiner ruhigen Neigung begnigt, 
während jte ihm gern gejtattet, für daS tiefere geijtige Be— 
dürfniß ſeines Weſens außer ihr Verjtändniß und Genüge 
zu juchen. "So jteht die Sache, und es giebt nur einen 
Sal, in welchen Frau von Stein hier Einfpruch thun fonnte, 
nämlich jobald jte entichlojjen war, dem Geliebten ihre Hand 
zu reihen. Da hiervon nichts verlautet, erſcheint ihr Ver— 
halten als das, was es iſt: al3 Eleinliche Eiferjucht einer 
Frau, die es nicht ertragen konnte, den aus Italien heim- 
gefehrten Herkules nicht mehr am Spinnroden der ab- 
Itracten Liebesjehnjucht in alle Ewigkeit weiter fort fpinnen 
zu jehen.*) — 


Die hochmüthige Prätenjion, welche jich in dem Ver— 
halten diejer Frau bei der Rückkehr Goethe's offenbart, wird 
noch auffallender und unangemefjener, wenn man gewifje 
äußere Umftände in Betracht zieht. 

Frau don Stein war bedeutend älter al3 Goethe. Sie 
war um die Zeit von Goethe's Rückkehr den Fünfzigen nahe, 


*) Man vergleiche Goethe's Werke, Bd. 49, ©. 82. 
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während Goethe noch nicht das vierzigite Jahr erreicht hatte. 
Sie war nie jhön gewejen, aber man wird nicht Unrecht 
thun, wenn man jte jtch matronenhaft denft zu einer Zeit, 
wo Goethe jelbit, durch Freiheit und Naturleben des Südens 
neu gejtärft, in ver Fülle jener Apollinischen Schönheit und 
Kraft erichien. AS eine Frau von fünfunddreißig Sahren 
war ſie zuerjt den Siebenundzivanzigjährigen entgegen ge= 
treten, al$ eine Frau, die jeit zwölf Jahren Gattin und 
bereit3 Mutter von jteben Kindern war. Ties Alles gab 
ihr, der welterfahrenen und weltgewandten adligen Hofdame, 
über den jugendlichen, in der ihn Hier umgebenden neuen 
Welt unheimiſchen bürgerlichen Geliebten ein ungeheures 
Uebergewicht, und fie war Egoijtin genug, es voll zu be— 
nußen. Was man überhaupt nie genug in Anschlag gebracht 
hat, wenn man Goethe’ Weſen und die Entwidelung des— 
jelben beurtheilte, da3 iſt der Einfluß, den Die Liebe zu 
einer bedeutend älteren, verheiratheten, als Hofdame durch 
Lebenserfahrung, Stellung, Rang und Berhältnifje lebens— 
fihern Frau auf den jugendlichen Goethe ausüben mußte. 
Er wurde dadurch mit 27 Jahren in gewiſſem Sinne Haus— 
vater, wie er fajt ebenjo früh Miniſter wurde. Er berieth 
ihre verwidelten Familien- und Geldverhältniſſe, übernahm 
freiwillig die Erziehung und Bildung eines ihrer Knaben 
im vollen Umfange des Wort und wurde jo in einen reis 
von Sorgen und Pflichten Hineingezogen, welche die Ausge— 
(ajjenheit und den genialen Schwung der Jugend jchnell von 
ihm abjtreifen mußten, wenn auch nicht jchon ohnebin Die 
immer in ſolchen Fällen eintretende Nothwendigfeit, den 
Unterjchied der Jahre durch männliche Frühreife vergeſſen 
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zu machen, das ihrige gethan Hätte. Die ältere Frau bleibt 
geiltig jung durch den jüngeren Geliebten, der Durch ſie 
altert oder wenigſtens äußerlich den Formen und Gewohn— 
heiten der Jugend entrüct wird. 

Daß Goethe den jungen Stein zu ſich nahm, unter- 
richtete und erzog, war feine jentimentale Grille, jondern 
ein ſehr ernſter Sreumdjchaftsdienit. Der Mann, um deſſent— 
willen Frau von Stein die Hand eines Goethe verſchmähte, 
war eine im hohen Grade unbedeutende, durchaus jubalterne 
Natur, zu dem die begabte Frau nicht daS geringite geijtige 
Berhältniß hatte. Auch befümmerte er ſich um Frau und 
Kinder jo gut wie gar nicht. Der eigne Sohn, eben jener 
Friedrich von Stein, den Goethe erzogen hat, jagt von ih, 
daß außer jeinem Hofdienjt auch jein Hang zur Gejellichalt 
ihn der Familie und dem eignen Haufe völlig entfvemdete, 
objihon Frau von Stein in demjelben die anmuthigite Ge— 
jellichaft um jich verfammelte, und daß jeine Kinder ihn 
eigentlich gar nicht zu jehen bekamen, da er Mittags bei 
Hofe jpeilte und Abends faſt immer in Gejellichaft war. 
Er war ein guter Hofjtallmeiiter, beſaß ein ſchönes Neuere 
und „im hohen Grade den Ton der feinen Welt“. Neber.bei 
hatte ex einen religiös-pietiſtiſchen Hang, der fich jpäter bis 
zur Gemüthskrankheit jteigerte. Unter jolchen Umſtänden 
war e3 ein großes Glück, daß der Sohn diefes Mannes in 
Goethe einen zweiten Vater fand, an den er fich denn auch) 
fajt noch mehr, als an die eigne Mutter mit voller Kindes— 
liebe anſchloß. Noch als Mann gejtand er, daß er Goethe 
ſeine ganze Sugenderziehung verdanfe, die ein Mujter ihrer 
Art geweſen jei. Mehrere Jahre lang, bis zur italienischen 
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Reiſe, lebte er jogar bei Goethe in deſſen Haufe, der ihn 
vollftändig, jogar im Schreiben unterrichtete, ihn auf Reifen 
mitnahm, getrennt von ihm jtets in fchriftlichem Berfehr mit 
dem Knaben blieb, an den er ſogar aus Italien die liebens— 
würdigiten Briefe fchrieb, und zu dem er auch nach dem 
Bruche mit der Mutter das liebevoll jorgende Verhältniß 
des Pflegevaters fortießte, jeine Studien leitete, feine Staats— 
dienjtlaufbahn thätig förderte und ihm und der Mutter 
hierin überall mit Rath und That zur Seite blieb. Schon 
der Hinblick auf diejes Verhältnig hätte die Frau don Stein 
mildern Sinne gegen Goethe jtimmen jollen, und e8 macht 
einen eignen Eindrud, wenn fie nach jolchen Borgängen und 
unter jolchen Umständen, in einem Briefe an ihren Sohn 
vom Sahre 1801, den Pilegevater, Erzieher und Förderer 
dejjelben, bei Gelegenheit von deſſen lebensgefährlicher Krank— 
heit, die jie dem Sohne meldet, nur als „unjeren ehe— 
maligen Freund Goethe“ bezeichnet. „Sch wußte nicht, 
daß unfer ehemaliger Freund Goethe mir noch jo theuer 
wäre, daß eine ſchwere Krankheit, an der er jeit neun Tagen 
liegt, mich jo innig ergreifen würde.“ Dann bejchreibt fie 
die Krankheit und Fährt fort: „Entweder meldet Dir mein 
Brief feine Bejjerung oder feinen Tod, eh’ laß ich ihn nicht 
abgehen.“ In demjelben Briefe berichtet jte, daß Goethe's 
elfjähriger Sohn Auguft während der Krankheit des Vaters 
jeine Zuflucht zu ihr genommen: „Der arme Jung dauert 
mich, er war entjeßlich betrübt, aber er it ſchon gewohnt, 
jein Leiden zu vertrinfen; neulich hat ev in einem Club von 
der Claſſe feiner Mutter 17 Gläſer Champagnerwein ge= 
trunfen, und ich hatte alle Mühe, ihn bei mir vom Wein 
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abzuhalten.“ — Ich weiß nicht, wie Andere diefe Außerung 
berührt, aber mich überläuft es falt bei diefem fahlen: „der 
arme Jung dauert mich“, aus dem der Haß gegen die 
Mutter des Kindes jo unverjtellt hexvorblidt. Wie anders 
empfindet da Goethe! Er hatte ihr wiederholt jein Kind 
empfohlen und an's Herz gelegt: „Erlauben Sie auch ferner 
meinem armen Jungen,“ jchreibt ev den 7. Sept. 1796, 
„da ex fich Ihrer Gegenwart erfreuen und an Ihren An— 
blie bilden dürfe. Ich kann nicht ohne Nührung daran 
denfen, daß Sie ihm jo wohl wollen.“ In demſelben 
Briefe, in welchem er ihr meldete, daß ex eine wichtige Ent- 
jcheidung des Herzogs für ihres Sohnes Lebensgeſchick glück- 
li vermittelt, empfindet jein Herz es al3 eine Wohlthat, 
daß fie es über ſich bringt, jein eignes Kind nur zuweilen 
eine Stunde in ihrer Nähe zu dulden! In einen andern 
Briefe Schreibt Frau von Stein von dem fünfzehnjährigen 
Knaben Goethe's: „Der Bube fomımt mir auch vor, als fünne 
er nicht lange leben, gebe der Himmel, daß er nicht vor 
ihm (Goethe'n) jtirbt.“ 

Dagegen für die Mutter des Knaben empfand fie nie 
etwas Anderes, als tiefe, haſſende Berachtung, die ihrer 
ebenfo unwürdig als ungerecht war. Vergeblich mahnte 
jelbjt Herder zum Frieden, al3 am 25. December 1789 
Goethes Sohn am Chrijtfeite, dem Geburtstage der Frau 
von Stein, geboren wurde. ES half nichts. Zwar ijt bis— 
her, außer einigen furzen Billeten an ihren Sohn, aud) 
nicht ein einziges Blatt von den Briefen der Frau von Stein 
veröffentlicht worden. Die Ungerechtigfeit, welche darin liegt, 
von einem geheimjten Berhältniffe nur die eine Hälfte blos— 
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zulegen und die andere volljtändig zu verhüllen, jcheint man 
bisher nicht empfunden zu haben. Indeſſen Hat fie nur zu 
neuer Berherrlichung Goethe's gereiht. Wenn man aber 
mit gleicher Offenheit gegen die andere Seite verfahren und, 
ebenjo wie die Goethe’schen Briefe, auch die Briefe der Frau 
von Stein an Goethe und andere Freunde, bejonders Die 
nach dem Sahre des Bruch gejchriebenen, der Welt mit- 
theilen wollte, — jo würde aller Wahricheinlichfeit nad) 
nicht das gleiche Reſultat für die von manchen Seiten 
canonifirte Heilige gewonnen werden. Schon jet jehen wir 
genug, um auch in ihr „zwei Naturen“ zu erfennen, wie jte 
deren zwei in Goethe gefunden zu haben meinte. Nicht ihre 
edle Natur erjcheint in jenen leidenjchaftlichen Halje, mit 
dem fie ein Verhältniß verfolgt, das ſie in andern Negionen 
jo gut zu übertragen verſtand; in der höhnenden Verachtung, 
mit der ſie die gehaßte Nebenbuhlerin immer nur al$ „die 
Perſon“, „jeine Demoifelle“, „jeine Maitrejje“ bezeichnet, 
ihr daS entwürdigende Lajter des Trunfs, ja das entjegliche 
Verbrechen der Berleitung des eignen Kindes zu jenem Lajter 
nachredet! und das Alles in Briefen an ihren Sohn, der in 
Goethe feinen geiftigen Vater ehren und lieben mußte! 
Wenn man alle diefe Aeußerungen Charlotte’5 zuſam— 
mennimmt, erhält man das freilich allen Berfechtern des 
reinen Platonismus in dem VBerhältnifje der Frau von Stein 
zu Goethr jehr unliebjame, aber doch darum wicht weniger 
wahre Nejultat: daß jo nur eine Frau fühlen und — 
Iprechen fonnte, die den Manne, dem jie jeine „Untreue“ 
fo leidenschaftlich vorwarf, nicht eine nur platoniſche Herzens- 
freundin gewejen war — ein Reſultat, wofür denn auch aus 
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dem Briefwechſel ſelbſt der überzeugende Nachweis ſich führen 


läßt und geführt worden iſt.““ Die eigentliche Hauptlücke 
in dem Verhältniſſe zwiſchen Goethe und ſeiner von ihm 
abgefallenen Freundin fällt in die Jahre von 1790 bis 1793. 
Zu Ende des letzteren ſtarb endlich, gemüthsfranf und 
ſchwachſinnig, der Gatte der Frau von Stein. Von da ab 
finden wir in den Briefen Goethe's an den jungen Stein 
Spuren einer erneuten Annäherung. Man wird nicht fehl— 
greifen, wenn man annimmt, daß der Wittwe jetzt die Mög— 
lichkeit einer Verheirathung mit Goethe nahe treten mochte, 
wenn ſich derſelbe dazu entſchloß, ſeine freie Ehe, der des 
Prieſters Segen fehlte, zu löſen. Sie mochte vielleicht darauf 
jogar ficher gerechnet haben. Wenigſtens wäre daS Gegen 
theil ebenjo wunderjam, als jene Anjicht und Hoffnung durch— 
aus natürlih. Daß aber Goethe, der jeine geijtigen Be— 
dürfniſſe perjönlichen Freundſchaftsverkehrs durch die innigere 
Berbindung mit Schiller, durch das lebendige Verhältniß 
zu Herder, Belter, Heinrih Meyer, F. U. Wolf und Hume 
boldt, durch den Zufammenhang mit Jena, daS damals in 
jeiner höchſten Blüthe jtand, gerade während diejer Periode 
überreich befriedigt jah, — daß Goethe damals nicht mehr 
den Berlujt jeines alten Verhältniſſes zur Frau von Stein 
als eine unausgefüllte Lücke empfinden fonnte, ijt ebenſo ge= 
wiß, als daß es ihm unmöglic war, ein Weib zu verjtoßen, 
das er jelbjt gewählt und das dem Water ihrer Kinder mit 
herzliher anjpruchelojer Neigung anhing, während es dem 
großen Genius fi) in Demuth und Beſcheidenheit unter: 





*) So z. B. von Edm. Hoefer: Hausblätter 1861, Heft X und XI. 
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ordnete. Aber das Schlimmfte geſchah, das Schlimmite im 
Sinne der Frau von Stein: Goethe erhob, nicht aus zu— 
fülliger Laune, ſondern nach lange und reiflich bedachtem 
Entichluffe, die Mutter jeines Sohnes zur Frau Geheimväthin 
von Goethe! Die Art, wie Frau von Stein die Ereigniß 
mitten aus dem Entjeßen des ungeheuerjten Sriegselends, 
das um jene Zeit über Weimar und auch über ihr Haus 
zerjtörend eingebrochen war, ihrem Sohne meldet, ijt be— 
zeichnend: „Goethe hat nichts verloren. Während der Plün— 
derung*) Hat er ſich mit jeiner Maitrefje öffentlid 
in der Kirche trauen lajjen. Dies war die legte hiejige 
firhliche Handlung, denn alle unjere Kirchen jind nun Laza— 
rethe und Magazine.“ 

Schon vorher hatte jte ihrem Unwillen über jenes Ver— 
hältniß in Eleinliher Weife Luft gemacht. Die Herzogin 
Louiſe, mit der fie in vertrautem Verkehre lebte, ſah sich, 
wie uns Herr Schöll meldet, oft gemöthigt, bei ſolchen Ge— 
legenheiten Goethe gegen ihre Anjpielungen in Schub zu 
nehmen. Goethe jelbit hatte derartiges Verletzende und Be- 
leidigende in einer Weiſe von ihr zu ertragen, daß er oft 
jeine Geduld auf die härtejten Proben gejtellt jah und mehr 
al3 einmal nahe daran war, den wieder angefmipften ge= 
jelligen Berfehr für immer abzubrechen. Als er jeine Stella 
umarbeitete (1806), jchrieb Frau von Stein ihren Sohne 
mit underhehlter Bitterfeit: „Neulich wurde jeine alte „Stella“ 
gegeben, er hat aus dem Drama eine Tragödie gemacht. Es 
fand aber feinen Beifall. Fernando erichießt fi, und mit 
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dem Betrüger fann man fein Mitleid Haben. 
Bejjer wäre es gewejen, er hätte Stella jterben lafjen, doc) 
nahın er mir's jehr übel, als ich dies jagte.*“ Man ficht, 
die Nollen find jeit der Zeit, wo ihr Goethe jchrieb: „beſſer 
wäre es gewejen, wenn jtch der Berfajjer des „Werther“ 
nach) Vollendung des Werks erſchoſſen hätte,“ *) vollitändig 
gewechjelt. Dazu fam, daß Goethe jeit dev Wiederanfnüpfung 
des Verhältniſſes auch an die Freundin jeine meisten Briefe 
nicht mehr eigenhändig jchrieb, ſondern jeinen Secretairen 
dictirte. „Weil er alle Briefe nur dictirt,“ jo Elagt Frau 
von Stein ihrem Sohne (1808), „So fann er doch nie ganz 
offen jein. Aber auch in den eigenhändig gejchriebenen 
Briefen fehrt das vieljährige Du nie mehr zurück.“ 
Indeſſen gejtaltete jich nach und nach, beſonders durch 
Goethe's liebevolle Langmuth, ein anjtändiges, freundlich ge- 
jelliges Berhältnig auf gegenfeitige Lebenstheilnahme ge— 
gründet, das am Ende eine Nothwendigfeit war zwiſchen 
zwei gebildeten Menjchen, die ſchon um der Stellung willen, 
die fie zum Hofe und zur Gejellichaft einnahmen, unmöglich 
als Berfeindete und einander Ausfchließende an einem fo 
fleinen Orte leben fonnten. Schon 1804 meldet jie dem 
Sohne, daß fie regelmäßig alle Donnerstage zu Goethe auf 
den Genuß jeiner Kunjtiammlungen geladen jei, „wobei ſie 
ſich“, wie fie jeltjam genug Hinzufeßt, „immer noch eine 
Dame mitnehme!“ Später finden wir, dal Goethe ihr 
Briefe jeines Sohnes mittheilt und mittheilen läßt, fie mit 
jeinen neuejten Werfen unterhält, Geldiachen und Anderes 
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für ſie Dejorgt; und auch die alte Freundin wird nad) und 
nach etwas milder und verjöhnlicher. Im Jahre 1810 darf 
er fie jchon bitten, in feiner Abwejenheit „den Eeinigen, die 
er länger als billig allein laſſe, etwas Liebes zu thun“; 
während fie den zur Univerfität gehenden Sohn des Freuns 
des beſchenkt und auch dem Freunde jelbjt Arbeiten ihrer 
Hand verehrt. Und jo verlaufen denn die legten gemeinjam 
verlebten Fahre in friedlich theilnehmendem Zuſammenhange. 

Frau don Stein jtarb den 6. Januar 1827, nad) voll- 
endetem jünfundachtzigiten Lebensjahre. Bor ihrem Tode 
ließ ſie fich ihre eigenen, an Goethe gerichteten Briefe zurück— 
geben und vernichtete diejelben mit einer Anzahl hHandjchrift- 
licher Gedichte von Goethe, indem ſie Beides troß der Bitten 
einer Freundin den Flammen übergab. Wir willen nicht, 
wie Goethe dies empfunden hat, der groß genug dachte, das 
Berlangen der Rückgabe ihrer Briefe nicht durch ein gleiches 
in Betreff der jeinigen zu erwidern. Aber das willen wir, 
daß ihn diefer Tod ruhig ließ und daß feine Zeile, wie Die 
tiefempfundenen auf den Tod jeiner Öattin, jenen Todestag 
bezeichnete. Vielmehr lejen wir in dem Briefe, welchen ex 
zwei Tage jpäter, am Begräbnißtage der Frau von Stein, 
an Zelter jchrieb: „Ich kann Dagegen vertrauen, daß es mir 
diefe Tage her ſehr wohl gegangen ijt, indem Herr von 
Humboldt länger, als ich erwarten durfte, Dei uns verweilte 
und Gelegenheit gab, eine vieljährige Lücke vertraulicher 
Unterhaltung auf das Allerichönjte auszufüllen. Meancherlei 
anderes Gute will ich nicht artifuliven.“ — 

Sie hatte verordnet, daß man ihren Sarg nicht an 
Goethe's Haufe vorübertragen möchte, weil es ihn angreifen 
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fünne. Ihre Anweiſung ward nicht befolgt, und Goethe's 
Berhalten zeigt, daß jene Borjorge überflüjfig war. In 
jeinem Herzen war die leidenvolle Leidenschaft für dieje Fran 
längjt begraben, und der Tod mußte ihm in mehr als einem 
Sinne hier als verflärender Befreier erjcheinen. 

Unjer Urtheil aber über Frau von Stein's Berhalten 
gegen Goethe faßt Jich zujammen in dem Worte des großen 
englijchen Menschenfenners, welches wir diefem Abjchnitte als 
Motto vorgejeßt haben. 





Ehriftiane Goethe. 
„Biele der Veilchen zuſammen geknüpft, das 
Sträußchen erjcheint 
Erit als Blume; Du bijt, häusliches Mäd— 
chen, gemeint.“ *) 


„us Italien, dem formreichen, war ich in das ge= 
Italtlofe Deutjchland zurückgewieſen, heiteren Himmel mit 
einem diftern zu dvertaufchen. Die Freunde, jtatt mid 
zu tröjten und wieder an fi zu ziehen, bradten 
mich zur Verzweiflung. Mein Cntzücen über ent- 
ferntere, faum befannte Gegenjtände, mein Leiden, meine 
lagen über das Berlorne jchien fie zu beleidigen; ich ver— 
mißte jede Theilnahme, niemand verjtand meine Sprache. 
In dieſen peinlichen Zujtand wußte ich mich nicht zu finden, 
die Entbehrung war zu groß, an welche jich der äußere 
Sinn gewöhnen jollte, der Geijt erwachte jonach und fjuchte 
ſich ſchadlos zu halten.“ 

Mit diefen Worten jchilderte Goethe, der reis, iiber 





*), Dies Diſtichon mit der Ueberſchrift C. G. (Chrijtiane 
Goethe) richtete Goethe an ſie in den Votivtafeln im Jahre 1796. 
S. Boas Xenienfampf I., ©. 278. 
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ein Menjchenalter jpäter, jene unglüclichite Zeit feines Lebens, 
zu deren Betrachtung ihn der Rückblick auf die Gejchichte 
jeiner botanischen Studien gelenkt hatte. *) 

Bon menschlicher Theilnahıne verlafjen, juchte und fand 
er Troft und Zuflucht Dei der allheilenden Natur. Er 
Jammelte die Rejultate jeiner botaniſchen Studien in einer 
Schrift „über die Metamorphoje der Pflanzen“, während 
er jeine Naturauffafjung zugleich zu einer der jchönjten feiner 
Elegien gejtaltete. Mit beiden erging es ihm jchlecht. Sein 
Berleger, dem er die erjtere anbot, lehnte es ab, durch den 
Drud diejer wenigen Bogen, wie Goethe es nennt, „im 
ſchlimmſten Falle, ein jo geringes Opfer zu bringen, das 
ihm einen fruchtbaren, friſch wieder auftretenden, zuverläſſigen, 
genügjamen Autor erhalten hätte.“ Es war aber, wie er 
weiter bemerkt, eine Zeit, wo Deutjchland nichts mehr von 
ihm wußte noch wiljen wollte, wo mit Schiller ein neuer 
Stern aufgegangen jchien, und wo da3 beginnende politische 
Intereſſe fajt jedes andere zu vernichten drohte. Doch ge- 
lang es ihm endlich, einen Verleger zu finden, und die 
fleine Schrift in eine Welt zu jenden, welche die wiſſen— 
Ichaftlihen, genialen Naturblicde eines Dichters, weil er eben 
ein Dichter und vor allem fein zünftiger Profeſſor war, 
zunächjt mit geringichäßigem Achſelzucken aufnahm, wobei 
ſich die mit Freiexemplaren bejchenkten Freunde am thätig- 
ſten erwieſen. 

> Nicht beſſer erging es ihm mit dem Gedichte, durch 
welches er die „übrige liebenswürdige Gejellichaft, beſonders 


*) Werke, Bd. 58. ©. 115. 
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der Freundinnen,“ die Schon früher mit feinen Naturjtudien 
ſich ſehr unzufrieden gezeigt hatten, zur Theilnahme zu loden 
juchte.“ „Nur einer Einzigen war jenes anmuthvolle Ge— 
dicht höchſt willfommen, der eigentlich Geliebten, welche das 
Necht hatte, die lieblichen Bilder auf jich zu beziehen; und 
auch ich fühlte mich jehr glücklich, als daS lebendige Gleich- 
niß unjere jchöne vollfommene Neigung jteigerte und vollen- 
dete. Bon der übrigen liebenswürdigen Gejellichaft aber 
hatte ich viel zu erdulden. Sie parodirten meine Ber- 
wandlungen durch märchenhafte Gebilde neckiſcher und neden- 
der Anjpielungen.“ 

Dieſe Eine, die „eigentlic) Geliebte“, war Chrijtiane 
Bulpius; die Erfüllung jenes Berhältnifjes „ſchöner voll- 
fommener Neigung“ war die Geburt von Goethe’ erſtem, 
ipäter einzigem Sohne. 

Mit größerer Ungerechtigkeit wie das Andenfen diejer 
Frau it faum ſonſt das Gedächtnig irgend einer andern 
unter ihren Zeitgenoffinnen verunglimpft worden. Wir haben 
aus den Briefen der Frau von Stein gejehen, wie Dieje 
„Edeljte ihres Geſchlechts“ Die niedriggeborne glückliche Neben 
buhlerin behandelte. Andere werden jchwerlich jäuberlicher 
verfahren jein.mit der Frau, die eine jo vielbeneidete Neigung 
und Stellung gewann, und achtundzwanzig Sabre lang bis 
an ihren Tod zu behaupten wußte. Man hat ji) darin 
gefallen, Goethe's Häuslichkeit als ein widrig unſchönes Bild 
darzuftellen, und noch im Jahre 1804 ruft Frau von Stein 
pathetiich aus: „der arme Goethe, der lauter edle Um— 
gebungen hätte haben jollen! Doch hat auch er zwei Na— 
turen!“ und ein andernal meint fie: „Frau von Stael hat 
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ihm, glaube ich), daS Bedürfniß beigebracht, wieder etwas 
gebildetere Frauen bei fich zu jehen, als bisher es jeine 
Umgebung war!“ Wir haben die Wahl, wen wir mehr 
glauben jollen: der gereizten Eiferfucht einer Frau, welche 
mit den Augen der Abneigung jah, oder der Stimme des 
Mannes, dejjen Zeugnig wohl um jo mehr Glauben ver- 
dient, al3 e8, aus Neigung ohne Leidenschaft hervorgehend, 
fi) ein ganzes Leben lang gleich blieb. Sch denfe die Wahl 
fann nicht ſchwer jein. 

Als Goethe aus Italien zurückkehrte, lebte die Familie 
Vulpius in drückenden Umjtänden. Der Water war ein 
wüſter Menjch, ein Trinfer, und jo degradirt, daß er oft 
jeine eigenen Kleider verjeßte, um nur Geld zum Trinken 
zu haben, das jeine Töchter ihm zulebt verfagen mußten. 
Dieje nährten jich ehrbar vom Berfertigen fünftlicher Blumen, 
Sticerei und jonftiger Handarbeit, und waren in feiner 
Meile ungebildet, vielmehr fonnten fie, bei einer gewiljen 
geiftigen Begabung, für bürgerlich wohlerzogen nad) da— 
maligen Begriffen gelten. Ihr Bruder hatte in Sena jtudirt, 
aber jich mehr mit der franzöjischen und italienischen Literatur 
als mit jeinem Fachſtudium bejchäftigt. Durch Ueberjeßungen 
der romantischen Nitterbücher gewann er um die Zeit, als 
Goethe zurückehrte, einen färglichen Unterhalt. Um für 
die Förderung feiner Bejtrebungen Goethe's Proteftion zu 
gewinnen, vermochte er die Schweiter, diejem eine Bittſchrift 
zu überreichen. Es geichahb im Jahre 1788 auf eimem 
Spaziergenge im Barf. Chriſtiane Bulpius war damals 
in der erſten Blüthe friichejter Nugend. Der Kopf von der 
"Fülle heller goldbrauner Yoden umgeben, die Gejtalt klein 

Stahr, Weimar und Jena. Ll. 10 
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und zierlich von veizender Fülle, der Ausdruck des vollen 
runden Geſichts mit den lachenden Mugen, den jchwellenden 
Lippen, der ftrahlenden Gejundheit entſprach ihrem heiter, 
originell freimüthigen naiv tüchtigen Weſen. Ich Habe fie 
wohl von Leuten, deren Erinnerung noch in jene Zeiten 
hinabreichte, eine Bettina des Bürgerjtandes nennen hören. 
Adele Schopenhauer jagte einmal: fie habe mit ihrer Locken— 
füllle, ihven vollen Lippen und runden Formen wie ein 
jugendlicher Dionyjos ausgejehn. Ihr Portrait wird ver— 
vollftändigt durch) das Gedicht Goethe's, das unter der 
Ueberſchrift „Verſunken“ in dem Buche der Liebe des Wejt- 
öjtlihen Divans aufgenommen it, und mit den Zeilen 
beginnt: 

Roll Locken fraus ein Haupt fo rumd! — 

Und darf ic dann in jolchen reichen Haaren 

Mit vollen Händen hin und wieder fahren, 

Da fühl ich mich von Herzensgrund gejund! 
Goethe war gleich bei der eriten Begegnung von ihrer Schön— 
heit überrascht, von ihrer Naivetät angezogen, und gefejjelt 
von der Natürlichfeit umd dem Berjtande, womit fie ihm 
ihre Noth und die Verhältniffe ihrer Familie auseinander- 
jeßte. Er verfprach, Fich für ihren Bruder zu verwenden, 
und forderte jie auf, nach einiger Zeit wiederzufommen. 
Das geſchah zur bejtimmten Friſt. Aber es war noch nichts 
entschieden; jie fam nach Verlauf einer andern Friſt auf 
Goethe's Geheiß wieder, und jeßt fonnte er ihr Ausfichten 
auf die Gewährung ihres Geſuchs eröffnen. Verehrung und 
Danfbarfeit, bald zur hingebenden Liebe gejteigert, begeg- 
neten in Goethe einer Neigung, deren beglücendes Gefühl 
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er in dem Gedichte „die Metamorphoje der Pflanzen“ jo 
anmuthsvoll ausaejprochen hat. Sie wurde ihm bald die 
lernbegierige Schülerin und Genoſſin jener botanischen und 
chromatiihen Studien und Bejchäftigungen, in denen da- 
mals jein verwundetes Gemüth Ruhe und Heilung juchte. 
Und wie er dies in jeinen biographiichen Mittheilungen 
danfbar erwähnt, jo vergißt er dort auch nicht hervorzu— 
heben, daß er diejem glücklichen häuslichen Verhältniſſe, das 
ihn auf die lieblichjte Weile zu erquiden wußte, Muth und 
Stimmung zu den jchönjten poetiſchen Schöpfungen ver— 
danfte.*) Zu diejen gehören außer den Römiſchen Eflegieen 
und den Benetianischen Epigrammen, die auf die geliebte 
diveft bezüglichen Gedichte: „Morgenflage“, „der Beſuch“, 
„der Becher“ u. a. m. Nicht ohne Bezug auf das Ver— 
hältniß des Lehrers zu der Lernenden jchrieb er jpäter in 
Dihtung und Wahrheit jene Bemerfung nieder, die wir im 
fünften Buche über eine jolche Wechjelbeziehung zwijchen 
Liebenden lejen, aus welcher ein eben jo gründliches als an- 
genehmes BVerhältni zu entjtehen pflege. Die Geliebte er- 
blide, jo Heißt es dort, in dem Geliebten den Schöpfer 
ihres geijtigen Dajeind, und er in ihr ein Gejchöpf, das 
nicht der Natur, dem Zufall, oder einem einjeitigen Wollen, 
jondern einem beiderjeitigen Willen jeine Vollendung ver- 
danfe. Bald nahm Goethe die Geliebte ſammt ihrer Schweiter 
und Tante ganz in jein Daus. In dem lieblichen Gedichte: 
„Gefunden“, fleidet ev mehr als zwanzig Jahre jpäter dieje 


*) Goethes Werfe Bd. 30, ©. 193. Bd. 31, S 
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Berpflanzung in die anmuthigſte Parabel ein, welche die 
Veberjchrift „Gefunden“ trägt: 


Ich ging im Walde 
So fiir mich hin, 
Und nichts zu juchen 
Das war mem Sinn. 


Sm Walde jah ich 
Ein Blümlein jtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Neuglein jchön. 


Sch wollt‘ es brechen, 
Da jagt es fein: 
Soll ih zum Welfen 
Gebrochen jein ? 


Sc grub's mit allen 
Den Würzlein aus; 
Zum Garten trug ich's 
Am hübjchen Haus. 


Und pflanzt e3 wieder 
Am jtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht jo fort*). 


Chriſtiane Vulpius war am 13. Juli 1788 fein Weib 
geworden ohne Prieiterjegen, und blieb es bis zum Jahre 
1806, wo Goethe jeiner Ehe auch die vom Staate gejor- 


*) Goethe variirte dies Gedicht in einem andern mit der 
Ueberjchrift: „Sm Borübergehn.“ 
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derte Form geben ließ. Daß dies nicht früher geichah, 
war, wie es noch Lebende aus ihren eigenen Munde ver— 
nommen, nur ihre Schuld. ES war, wie man mir Ders 
fiherte, nur die Schuld ihrer großen Bejcheidenheit und 
Demuth, die ſich mit jeder Exiſtenz neben Goethe Degnügte; 
wie fie denn auch als Frau von Goethe gar feine Präten— 
jionen gemacht und nicht in ihrem erhalten zu ihm ge— 
ändert hat. 

Wie ihre Liebe die Neife jeines fräftigen Mannesalter 
verichönte, jo war und blieb fie ihm bis ans Ende ihres 
Lebens die jorglamjte Hausfrau, deren Umficht und Thätig- 
feit jein Hausweſen jlet3 im geregelten Gange hielt, die 
durd) feine Zwiſchenfälle zu defontenanziven, alles Verdrieß— 
liche und Störende des täglichen wirthichaftlichen Kleinlebens 
dem verehrten Manne fern zu halten, jeine Yaunen zu er= 
tragen, jeinen Mißmuth durch ihre vaive SHeiterfeit und 
Lebensfreudigfeit zu verjcheuchen, und jo ihm jeine Exiſtenz 
ganz in der von ihm gewünschten Weile, zu freier Ver— 
wendung für jein Amt, jeine Studien, jeine künſtleriſche 
TIhätigfeit zu gejtalten verjtand. 

Daß diefe Anipruchstofigfeit ihres Wejens Goethe an 
jie feſſelte, it ein ehrenvolles Zeichen jeiner dankbaren 
Natur. ES ijt nicht befannt geworden, daß er dies dank— 
bare Feithalten je bereut habe; wohl aber, daß er die un— 
zähligen Anfechtungen, die er deshalb zu erleiden hatte, mit 
großartiger Geduld ertrug, daß ev jede Beleidigung jeiner 
„feinen Freundin“ als eine ihm jelber zugefügte Verlegung 
empfand, und jeden Mangel an Achtung gegen Ddiejelbe, 
auch wenn er von einer Bettina ausging, mit unerbitter= 
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licher Strenge ahndete. Als in den Tagen nad) der Jenaer 
Schlacht der Muth und die Geiftesgegenwart Ehrijtianens 
jein von franzöfiichen Plündrern bedrohtes Leben rettete, 
da führte Goethe, die Zeit benugend, den langgehegten Ent- 
ſchluß aus, feiner Ehe die übliche Firchliche Weihe geben zu 
fafjen, nachdem ex bereit3 längere Zeit vorher die bürger— 
fiche Legitimirung feines Sohnes erwirft hatte. Und wie 
Weimar noch heute die Stadt zahllofer Traditionen it, jo 
findet man auch jelbjt über daS Aeußerliche jenes Vorganges 
das Widerſprechendſte berichtet. Wir jahen oben“), daß 
jelbjt Frau von Stein ihrem Sohne darüber Falſches De= 
richtete. Ein „Zeitgenoſſe“ erzählt (in der Eleinen Schrift: 
„Aus Goethe's Leben, Wahrheit und feine Dichtung, von 
einem Zeitgenofjen. 1849.) „daß die Tauung am 17. Dez 
tober 1806 in der Jakobskirche, ohne alles Aufjehen erfolgt 
jei, jo daß Goethe ſich mit Demoijelle Bulpius zu Zuße 
dahin begeben und die Stadt erſt am folgenden Tage Kunde 
davon erhielt.“ Niemer dagegen berichtet, nachdem er Die 
Beweggründe Goethe’3 zu jenem Schritte auseinander ges 
jet und Hinzugefügt, daß alle Fremde und Verehrer des 
Dichters, diejen Schritt als einen längjt erwarteten gebilligt: 
„And jo war es denn am 19. October, der erite Sonntag 
nach der Schlaht vom 14., wo Goethe, mit feiner Gattin, 
jeinem Sohne und mir als Zeugen, des Morgen3 nad) 
der Schloßfirche fuhr und in der Sakriſtei den Akt der 
Trauung vollziehen ließ.“ — Einen ausführlichen Bericht 
über den ganzen Hergang der Sache lieferte 9. Dünger in 


*) S. oben ©. 138. 
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einem Kleinen Aufjabe der Kölner Zeitung, den ich hier der 
Bolljtändigfeit wegen unten anfüge.*) 

„Sie ijt immer meine Frau gewejen,“ mit 
diefen Worten jtellte ev fie am Tage danach feinen glück— 


*) 9. Dünger jchreibt: Gar viel iſt über die Trauung, zu 
welcher Goethe nach den in Folge des Unglüdes von Jena über 
die Stadt Weimar hereingebrochenen Schredenstagen ich veritand, 
gefabelt, gejchmäht und gewißelt worden. Auch jeßt, wo denjenigen, 
denen es um thatjächliche Wilrdigung zu thun it, zuverläſſige Mit— 
theilungen zu Gebote jtehen, dürfte ein urfundliches Zeugniß Goethe's 
jelbjt von bejonderem Werthe jein. Es ijt uns vergönnt, ein jolches 
zu veröffentlichen. Am 17. October 1806, als die Franzojen Weis 
mar noch bejegt hielten, empfing Herder’s Nachfolger, der Ober: 
Gonjtjtoriafratd Günther in Weimar, folgenden, ohne Zweifel an 
demjelben Tage, einem Feiertage, gejchriebenen Brief von Goethe: 

„Diejer Tage und Nächte iſt ein alter Vorſatz bei mir zur Neije 
gefommen; ich will meine fleine Freundin, die joviel an mir gethan 
und auc) dieje Stunden der Prüfung mit mir durchlebt, völlig und 
bürgerlich anerfennen als die Meine.“ 

„Sagen Sie mir, würdiger geiftlicher Herr und Vater, wie es 
anzufangen iſt, dal wir jo bald möglich, Sonntag oder vorher, ge= 
traut werden. Was jind deßhalb für Schritte zu thun? Könnten 
Sie die Handlung nicht jelbjt verrichten? Ich wünſchte, daß fie 
in der Safrijtei der Stadtfirche geichähe. 

„Beben Sie dem Boten, wenn jich's trifft, Antwort. Bitte, 

Goethe.“ 

Man jieht, Goethe betrachtete die Trauung als eine bloß bür— 
gerliche Handlung, wobei er es möglichjt vermied, den Geiitlichen, 
an den er jich deihalb wenden mußte, im jeiner geiitlichen Würde 
zu verlegen; redet er ihn ja in recht feierliher Weije als „wür— 
digen geiftlichen Herrn und Vater“ an. Er wünjcht, daß die Hand- 
(ung in aller Stille, aber in volliter Feierlichfeit durch den Ober— 
Conſiſtorialrath jelbit geichehe. Die Trauung fann ihm nicht vajch 
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winjchenden Hausfreunden, jowie denjenigen Familien vor, 
welchen er die hergebrachten Bejuche zu machen nicht unter= 
ließ. Dies Wort war die Wahrheit, und alle nächiten 
wahren Freunde Goethe's hatten Chriftiane Vulpius ſtets 
als jeine Gattin angejehen und behandelt. So Alexander 
von Humboldt, der in einem Briefe aus Salzburg (mitge= 
theilt in den Grenzboten 1859 Nr. 15 ©. 42) an Goethe 
Ichreibt: „Haben Sie die Gewogenheit, mich Shrer vor= 
trefflihen Gattin und dem Hofrath Hufelandichen Haufe 
zu empfehlen.“ Und Goethe ſelbſt nennt fie in der 1796 
gedichteten Elegie „Hermann und Dorothea" (V. 42) jeine 
Gattin, und an Schiller jchrieb er den 13. Juli 1796: 
„Mein Ehejtand it eben acht Jahre alt.“ 


genug erfolgen; Weimar jollte jomit überrajcht werden und er 
möchte einen für ihn immer peinlichen Vorgang jo bald als mög— 
lih, da er jich einmal feit dazu entichlojjen hatte, hinter ſich haben, 
nach jeinem Grundjage, das Unangenehme möglichit rajch abzuthun. 
Auch die Beranlajjung, wodurch er jtch endlich zu diefem längit be— 
jchloffenen Schritte bewogen finde, deutet er bejtimmt an. Die 
Trauung ward wirklich am Morgen des 19., aber in der Sakriſtei 
der Schloßfirche, in Gegenwart von Goethes Sohne und Niemer, 
dem Hofmeiſter desjelben, vollzogen. . In dem Stirchenbuche der Hof— 
und Garniſonkirche findet jie jich aljo eingetragen: „Sr. Excellenz 
Herr Johann Wolfgang von Goethe, Fürjtlih Sächſiſcher Geheimer 
Rath allhier, mit Demvijell Johanna Chriſtiana Sophia geb. Vul— 
pius, des weiland Herr Johann Friedrich Bulpius, Fürſtlich Cäd)- 
fischen Amtscopiſtens allhier, hinterlafiene ältefte Tochter, jind Dom. 
XX post Trinitatis als den 19. October 1806 in allhiejiger Fürſt— 
fiher Hofkirchen Safriitei von dem Herrn Ober-Conſiſtorialrath 
Günther in der Stille copuliret worden.“ Wie die weimarer Damen- 
welt jich darüber entſetzte, iſt befannt. 9. Dünger. 
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Aber Weimar müßte feine deutiche Kleinſtadt gewejen 
jein, wenn e3 hätte gejchehen jollen, daß jelbjt das un- 
geheuerjte Weltereigniß jener Tage die allgemeine Aufregung 
über einen ſolchen Privatvorgang hätte verhindern mögen. 
Wenn Goethe darauf gerechnet haben mochte, jo jah er bald, 
daß er fich geirrt. „Da man es in Weimar,“ erzählt jener 
„Zeitgenofje“ (der übrigens ſonſt in jeinen Berichten ſich 
feineswegs als ein fir Goethe günjtiger ausipricht), „da man 
e3 in Weimar nimmer für möglich gehalten hatte, daß Goethe 
ſich vermähfen fünnte, jo machte jeine Vermählung, obgleich 
man damals mit wichtigern Dingen zu thun hatte, großes 
Auffehn. Vorzüglich äußerten jich die Frauen, — vielleicht 
aus Neid über das Glücd, welches der Neuvermählten 
widerfahren war, ohne daß sie es geahnet, ja nur einen 
Wunſch danac) gehegt hatte, — mißbilligend, weil Goethe 
hätte eine Wahl treffen jollen, die jeinem Stande, jeinem 
Geiſte und jeinen Verhältniſſen würdiger gewejen wäre!“ 

Eine aber war es, welche Goethe's Handlungsweie 
begriff und billigte, wie ſie jchon das frühere Berhältniß 
richtig gewürdigt und gebilligt hatte, und fort und fort, jo 
vor al3 nach der perjünlichen Befanntichaft, in dent herz— 
lichjten Briefwechjel mit dem Gegenjtande der freien Neigung 
Goethe's blieb; — dieſe eine war Goethe's Mutter. Nach 
der erſten perjönlichen Borjtellung im Jahre 1797 an ſeine 
Mutter erfolgte deren vollfommenjte Zufriedenheit und Be— 
fobung feiner Wahl, wie die Briefe der Frau Rath un- 
wideriprechlich gegen alle anders berichtende Kläticherei be— 
weilen. Wer und was bis dahin jene Zufriedenheit und 
Belobung verhindert hatte, iſt nad der Einficht in die Ver- 


hältnifje leicht zu entnehmen. Vielleicht war es gerade das 
vielfache Martyrium, das Goethe um ihretwillen viele Sabre 
fang erlitten, das ihm ein Weib nur um jo Lieber machte, 
dejien anſpruchsloſe Hingebung den Prätenſionen anderer 
gegenüber jehr zu ihrem Bortheil ſprach. Wir finden jte 
nach dem Jahre 1806 al3 feine Begleiterin auf Badereifen, 
als Theilnehmerin und Mitwirkende bei Zeiten und Masken— 
zügen zu Ehren Weimarifcher Fürftlichfeiten, und wenn ſie 
trotzdem fich nie ihrer Stellung überhob, immer nur zu ihm 
hinaufzufehen, ihn als ein höheres Wejen zu betrachten umd 
zu behandeln fortfuhr, jo kann auch dieſer Beweis richtiger 
Einficht in die Natur des Berhältnifies ihrem Herzen wie 
ihren Berjtande nur zu wahrer Ehre gerveihen. Das 
neben hielt fie ihm nicht nur jein Haus in mujterhafter 


Ordnung — wie denn in diefer Hinficht ihr Tod eine nie 
ausgefüllte Yüce in Goethe's Leben zurüclieg, — jondern 


fie wußte ihm auch jo manches andere Gejchäftliche mit 
Gejchiet und Berjtand abzunehmen und zu erleichtern. So 
al3 Goethe’ Mutter jtarb, war fie es, die nad Frankfurt 
reifte, und, wie er an Knebel jchreibt,*) „die Erbſchafts— 
angelegenheiten auf eine glatte und noble Weije abzuthun“ 
wußte, wofür ev ich ihr danfbar verpflichtet befennt. 





*) Briefwechjel. zwijchen Goethe und Knebel I, 339—340: 
‚Meine Frau iit von Frankfurt zurücgefommen, wo jie mir Die 
Liebe erzeigt hat, die Erbjchaftsangelegenheiten nad) dem Tode meiner 
guten Mutter auf eine glatte und noble Weije abzuthun. Sie 
grüßt Dich und die Deinigen vielmals und wünſcht, Euch gelegent- 
(ich zu bewirthen, da ſie diejen Winter wohl jchwerli nad) Sena 
fommmen möchte“ (Brief dv. 25. November 1808). 


** 
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Sein Lebenlang hat er fie lieb und wert) gehalten 
und die wenigen Worte unter den ihr gewidmeten Pichte- 
rischen Zeilen: 

„Bott Hab ich und die Kleine 

Im Lied erhalten reine; 

Sp laßt mir das Gedächtniß!“ 
dDrücden in ihrer Kürze und flagender Bitte mehr aus als 
das längite Gedicht. 

Unter den zahmen Xenien find noch gar manche, Die 
fi) auf fie beziehen, die ihm gewährte, was er mit den 
Worten ausſprach: 


„sch wiünjche mir eine hübjche Frau, 

Die nicht alles nähme gar zu genau; 

Doch aber zugleich am bejten verjtände 

Wie ich mich jelbit am beiten befände.“ 
Und auch in manchem andern feiner Lieder it fie unjicht- 
bar enthalten, wenn man auch der Römischen Elegien und 
Venetianiſchen Epigramme gar nicht gedenfen will. 

Und al3 der Tod fam und fie von jeiner Seite riß, 
da ward in jein Daſein eine Lücke gebrochen, die er bis an 
das Ende jeines eigenen Lebens tief empfunden und nie 
verichmerzt hat. Ein Freund des Haufes berichtete mir über 
die Kataftrophe etwa Folgendes. Ihre Krankheit war kurzer 
Dauer, und der Zuſtand zeigte Jich gleich anfangs als höchit 
gefährlih. Goethe, exit kürzlich von einer Reiſe zurückge— 
fehrt, zog fich nach jeiner Gewohnheit in jein Arbeitszimmer 
zurüd, und ließ Niemanden zu fich. Nur wenn fein Arzt, 
der Hofrat Nehbein, der fait ſtündlich fam, fort war, ging 
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er in das Krankenzimmer, wohin er auch fortwährend um 
Erfundigungen jchiekte, und überhaupt die zärtlichſte Theil- 
nahme bewies. Es war am 6. Juni 1816, als Nehbein 
zu ihm in jein Zimmer trat, um ihm zu jagen, dab es 
mit ihr zu Ende gehe. Goethe ging jchweigend in dem 
Hummer auf und ab, anjcheinend ohne auf ihn zu hören. 
Da wiederholte der Arzt jeine Nachricht mit dem Zuſatze: 
„wenn Ew. Excellenz jte noch lebend jehen wollen, jo iſt es 
geit zu ihr zu gehen.“ Gocthe fuhr lautlos zuſammen; er 
trat ans Senfter, jchaute in die Wolfen, ihrem Zuge folgend, 
jeufzte dann tief auf, und verließ, ohne ein Wort gejprochen 
zu haben, das Gemach. Als er an das Bett der Ster- 
benden fam, faßte er ihre Hand und jtreichelte behutjam 
ihre Stimme: Sie wendete jih um, jchlug das Muge auf 
und wollte jprechen. Aber fie fonnte nur noch die Mienen 
freundlich verziehen, die Zunge verjagte den Dienſt und jtatt 
der Worte wurde ein findiiches Lallen vernehmbar. Als 
Goethe den Ton hörte, ließ er ſie los, ein gewaltiger 
Schmerzensruf entrang Jich jeiner Bruft, und verhüllten Anz 
gelichtS verließ er daS Zimmer. Wenige Augenblicke |päter 
hatte jein Weib zu leben aufgehört. 

Sch Habe auf den Friedhöfen von Weimar vergebens 
nach Dem Denkſteine gejucht, welcher Chrijtiane Goethe's 
bejcheivenes Grab. bezeichnet. Aber eine Inſchrift iſt ihr 
gejegt in den Zeilen, welche der Gatte am Tage ihres Todes 
niederichrieb. Sie jtehen mit dem Datum dieſes Tages be— 
zeichnet unter Goethe's Gedichten, und lauten: 
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Den 6. Juni 1816. 


Du verjuchit, o Sonne, vergebens 
Durch die düſtern Wolfen zu jcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Iſt ihren Berlujt zu beweinen. 





[Späterer Zufaß]. In den von Dünger (1857) her- 
ausgegebenen Mittheilungen „Ans Herder's Nachlaſſe“ find— 
den ſich mehrere Züge, welche das innige Verhältniß Goethe'3 
zu jeiner Ehriftiane in ein helles Licht ſetzen. Zuerſt ge 
denft er ihrer in einem Briefe an Herder aus Ruhla (vom 
10. August 1789): „Ich ſehne mich Herzlich nad) Haufe, 
meine Freunde und ein gewijjes fleines Erotifon wieder zu 
finden, dejjen Grijtenz Dir die Frau wohl wird vertraut 
haben.“ Als er dann im März 1790 nad) Venedig zu 
reifen genöthigt war, jchreibt ev an denjelben: „daß er von 
dem Abjchiede ganz mürbe gewejen.* Natürlich! ev ver- 
ließ Ehrijtiane mit ihrem erſten drei Monate alten Rinde. 
Darum bittet ev denn auch den Freund herzlich, Sich beider 
in jeiner Abwejenheit, wenn ihnen etwas zujtieße, helfend 
anzunehmen; er habe die Mutter „für jolchen äußerten 
Fall auf ihn (Herder) angewiejen.“ In einem Briefe aus 
Venedig vom 4. Mai 1790 dankt er herzlich fiir die guten 
Nachrichten von feinem Kleinen und deſſen Mutter, deren 
Briefe Frau Herder als Einlage an ihm befürderte. Aus 
Mantua (28. Mai 1790) jchreibt er an Herder: „Für die 
Gefinnungen gegen meine Zurückgelaſſenen danfe ih Euch 
von Herzen. Sie liegen mir jehr nahe, md ich geitehe 

„gern, daß ih das Mädchen leidenschaftlich liebe, 
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Nie jehr ich an fie gefmüpft bin, habe ich erſt auf diejer 
Neije gefühlt.“ Darum „jehnt ex jich“ jelbjt aus den ihm 
jo lieben Italien fortwährend nah Haufe. In Schleiten, 
wohin er im Auguſt gegangen war, dichtete er an ſie das 
veizende „Feldlager“ überjchriebene Gedicht (Werfe I, 216 
Ausg. in 40 Bänden), und jchrieb daneben an Herder, „daß 
er feine ruhige Stunde haben würde“, Dis ev wieder mit 
den Freunden und mit dev Geliebten vereint jei”). — 

Wie tief ihn der Tod jeiner fleinen Frau evjchütterte, 
jehen wir aus einem vierzehn Tage ſpäter, an jeinen Freund 
Sulpiz Boifjeree gejchriebenen Briefe, in welchen es heißt: 
„Leugnen will ich Ihnen nicht, — und warum jollte man 
groß thun? — daß mein Zujtand an Berzweiflung 
grenzt“. — Bon einem größeren Gedichte, mit welchem er 
die SHingejchiedene feiern wollte, haben ji nur ein Paar 
Bruchſtücke erhalten. In dem erjteren derjelben charakterijirt 
er diejelbe mit den Zeilen: 

„Ein raſcher Sinn, der feinen Zweifel hegt, 
Stets denft und thut und niemals überlegt, 
Ein treues Herz, das, wie empfängt, jo giebt, 
Genießt und mittheilt, lebt indem es liebt, 
Froh glänzend Auge, Wange friidh und roth, 
Nie ſchön gepriejen, hübjch bis in den Tod. 


In dem zweiten läßt er fie jelbjt Iprechen, und vührend 
genug mit Worten, die zum Theil wirklich ihre eigenen 
waren. Sie hatte nach dem Tode ihrer Tante und während 
der tödtlichen Krankheit ihrer Schweiter Exnejtine, die beide 


S. „Aus Herder’s Nacjlajje“ I, ©. 112, 115, 122, 130. 
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im Goethe'ſchen Haufe lebten und ihr früher bei der jchweren 
Lajt der Hausführung treu geholfen hatten, jelbjt ſchon 
franf die ganze Lajt jebt allein zu tragen, bis fie zufammen- 
brad. Darum heißt es: 

„Da blickt ih ihn noch manchmal freundlich an, 

Und habe leidend viel für ihn gethan. — 

Indeß mein leidend Herz im jtillen brach, 

Da jagt ich mir: „bald folgit du ihnen nach!“ 

Sch trug des Haujes nur zu jchwere Lait, 

Um GSeinetwillen nur ein Erdengait“.*) 


*), Sie jchrieb vor ihrem Tode an N. Meyer: „es iit aljo die 
ganze große Haushaltung auf mic, gewälzt und ih muß fait 
unterliegen“. ©. ©. v. Loeper zu Goethes Werfen (Berlin 
&. Hempel) Bd. 3, ©. 336. 


Iena, Auguft 1851. 


sch Habe joeben die Lectüre des größten Theil der 
zwilchen Gocthe und Knebel gewechjelten Briefe beendet, 
welche in nächjtev Zeit bei Brockhaus ericheinen werden. 

Auch dieſe VBeröffentlihung iſt eine neue Verherrlichung 
des Mannes, von deſſen Geijtesadel und jchöner reiner 
Menschlichkeit noch jedes aus der Verborgenheit des geheim— 
ſten Verhältniſſes an das Licht gebrachte Blatt immer neues 
und glänzenderes Zeugniß gegeben hat. Man fühlt jich dabei 
umvillfintich an jene altrömiſchen Bauwerke erinnert, bei 
denen, nachdent aller äußere Glanz und Schmud der Marmor- 
und Metallbefleidung längst abgefallen und vernichtet ijt, der 
innere Mauerfern in jolher Schönheit und Solidität zu Tage 
tritt, al$ wäre jein Steingefüge von Anfang an bejtimmt ge- 
wejen, das Auge des Beſchauers durch jeine Mafellojigfeit 
zu erfreuen. 

Die Mittdeilungen der zahlreichen Briefwechjel aus 
jener Zeit jind für die volle Erkenntniß derjelben von einem 
wahrhaft unshäßbaren Werthe. Durch fie allein iſt es uns 
möglich, von jener wichtigjten Epoche unſerer nationalen Bil- 
dung, don ihren Zuftänden und Verhältnifien, wie non ihren 
Menjchen, den Trägern unjerer gegenwärtigen Kultur, eine 
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unendlich richtigere Vorjtellung zu gewinnen, als jelbjt die— 
jenige war, welche die damals Lebenden über fich und ihre 
Zuftände bejaßen und befißen fonnten. „Briefe,“ jagt 
Goethe, „gehören unter die wichtigiten Denfmäler, die ein 
Menſch Hinterlafjen kann.“ Er jelber betrachtet die ſeinen 
in gewifjer Weile als Selbjtgejpräche, als Confeſſionen, im 
denen fi, was ihn freute oder jchmerzte, drückte oder be= 
ichäftigte, vom Herzen loslöſe. Sie erichienen ihm als Be— 
fenntnifje, die für die Nachwelt um jo wichtiger jeien, je 
mehr dem Schreibenden nur der Augenblick vorjchwebte und 
je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn fam. Briefe 
jind in der That, wie er jagt, „das einzige Mittel, uns in 
einen früheren, nicht wiederfehrenden Zujtand unmittelbar zu 
verjeßen. Denn in ihnen ijt nicht Nelation noch Erzählung, 
nicht Schon durchgedachter und durchgemeinter Vortrag, ſon— 
dern wir gewinnen eine klare Anjchauung jener Gegenwart 
jel6jt, welche wir wie von Perſon zu Perſon auf uns ein- 
wirfen laſſen.“ 

Dieſer Goethe'ſche Briefwechſel mit jeinem ältejten und 
lebten Weimarischen Lebensgenofjen erſtreckt ſich vom Jahre 
1774 bis zu Goethe's Tode. Er umfaßt alfo ungefähr das 
ganze lange Leben des Mannes während eines Zeitraumes 
von mehr al3 einem halben Jahrhundert, und läßt uns den 
Wanderer durc alle Stadien jeiner Entwicelung bis an ſein 
Ende begleiten. Mag dieje Sammlung aud) des Unbefannten 
und Neuen verhältnigmäßig wenig bieten, mögen die Neuig- 
feitsmenfchen aus ihr jehr Weniges zur Bereicherung ihrer 
Sammlungen erfahren — im umjern Augen thut das dem 

—Werthe diefer Blätter feinen Abbruch. Iſt doc) jelbjt das 
Stahr, Weimar und Jena. IL 11 
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Alte, was jte bringen, noch immer nen genug für die meijten 
Menjchen unferer Zeit und höchlich werth, dal ſie es ſich 
aneignen. Denn mögen wir auch noch ſo ſtolz vermeinen, 
über die Bildungsitufe der damaligen Zeit hinaus zu fein, | 
an die großen Menjchen jener Zeit, und vor allen an den 
Montblane unter ihnen, deſſen göttergleiches Haupt voll freu— 
diger Kraft und Schöne in die Lüfte des Himmels hinauf- 
ragt, an Goethe den Meenjchen, den Character, den Lehrer 
und Bewährer der Freiheit und Humanität, reicht das lebende 
Geſchlecht der gepriefenen „Hochebene“ noch lange nicht bis 
zum Gürtel hinan, und noch Sahrhunderte werden dazu ge= 
hören, das Evangelium der Schönheit und der freien Menjch- 
(ichfeit zu erfüllen, das er in jenen Werfen der Menjchheit 
hinterlaffen und daS er in feines Lebens und Characters 
Führung und Ausbildung an fich ſelbſt und durch ſich ſelbſt 
verwirklicht hat. 

Dieje Briefe, ſoweit ſie durch Freundliche Mittheilung 
vor mir liegen, reichen vom 13. Februar 1774 bis zum 
Jahre 1814. Der erite, aus Mainz von jenem Tage datirte 
Brief ift von Knebel und Goethe gemeinfam an Knebel's 
Schweiter gejchrieben, und malt lebhaft die Etimmung, in 
welche die beiden jungen Männer durch diejes verhängniß- 
volle Zujammentreffen verjeßt wurden. Durch dieſen Brief 
wird auch die Chronologie der eriten Begegnung Goethe's 
mit Karl Auguſt zum erſten Male richtig feitgeitellt. Nicht 
im December, jondern am 11. Februar des Sahres 1774 
erfolgte diejelbe in Frankfurt durch Knebel's, von Goethe in 
jeinev Lebensbejchreibung gejchilderte Bermittelung. Einen 
oder zwei Tage darauf reifte Goethe, auf Einladung des 
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jungen Fürjten, der nach Mainz gegangen war, ihm in dieje 
Stadt nad und verlebte dort mehrere Tage mit ihm und 
den Seinen. Welchen Eindruck Goethe's damaliges Erjchei- 
nen gemacht, das fühlt man noch heute durch die wenigen 
Zeilen Hindurchzittern, die Knebel über das Ereigniß an feine 
Schweiter jehreibt. Aber auch Goethe erſcheint im Innerſten 
ahnungsvoll ergriffen. „Mir war's ſeltſam,“ jchreibt er an 
Knebel in dem erxiten Briefe, welchen er am 28. Februar 
1774 an den neuen Freund richtete, „mir war's jeltjam, als 
ich jo unter dem Thor der „Drei Kronen“ *) jtand, als es 
anfing zu tagen. Recht wie vom Vogel Greif in eine 
jvemde Welt unter alle die Sterne und Kreuze geführt und 
dadrin jo mit ganz offenem Herzen herumgewebt, und auf 
einmal Alles verschwunden!“ Die ganze liebenswürdige Neu— 
heit und PBrimitivität des bürgerlichen Sünglings gegenüber 
den Verhältniſſen einer Welt, in welche er hier den erjten 
flüchtigen Einblid that, liegt in diejen Worten. Die nächjten 
Briefe aus der Zwilchenzeit bis zu Goethe's Ankunft in 
Weimar (7. November 1775) find furz und jpärlid. ES 
ind ihrer nur drei bis vier Billete zur Begleitung poetischer 
Mitteilungen oder Bitten um Rückſendung der mitgetheilten 
Handichriften, und ein letztes, welches jich auf das befannte 
Ausbleiben des zu Goethe's Abholung von Frankfurt beauf- 
tragten Weimarischen Hofcavalierd bezieht. Dann weitere 
elf bis zum Ende von Goethe's eriter Schweizerreife mit 
dem Herzoge, und andere jechszig bis zu Goethe's Rückkehr 
aus Stalien- Alle dieje, jowie die nächjitfolgenden bis zum 

*) Der Gajthof in Mainz, wo er mit dem Fürſten fogirt hatte. 

13 de 


164 


Mai 1793 ſind von Goethe. Knebel's Briefe aus diejer 
ganzen Periode von fait zwanzig Jahren fehlen. Sie be- 
fanden ich zum Theil unter denen, welche Goethe vor jeiner 
Abreiſe nach Italien und bei andern Gelegenheiten jelbjt 
vernichtet Hat. Won 1793 an wird die Brieffammlung zum 
eigentlichen Briefwechjel, in welchem Nede und Gegenrede in 
ziemlicher Negelmäßigfeit einander folgen. 

Wir Find erjt jeit wenigen Jahren durch die Befannt- 
machung der Goethe'ſchen Briefe an Frau von Stein in den 
Stand gejegt worden, über die Verhältniſſe, Stellung und 
Wirkſamkeit Goethe's während der eriten elf Jahre jeines 
Meimarifchen Lebens ein richtiges Urtheil zu gewinnen. Die 
Briefe Goethe's an Knebel find ein zweiter nicht minder werth— 
voller Beitrag zur guimdlichen Würdigung dieſer Goethe'ſchen 
Lebensepoche, in welcher der Meijter jeine Lehrzeit durch— 
(ebte. Sie waren mühevoll und ſchwer genug, dieſe Lehr— 
jahre, und nicht3 fann verfehrter jein als jene noch jetzt hier 
und da umlaufenden Traditionen don dem umunterbrochenen 
genialen Saus- und Brausleben, in deſſen Lichte man nod) 
vor gar nicht langer Zeit jene Periode von Goethe's Leben 
vorzugsweife zu betrachten liebte. Wenn wir über diejelbe 
auch feine andern als nur diefe Zeugniſſe bejäßen, jo würde 
ſchon aus ihmen allein hervorgehen, wie ernſt umd durch— 
greifend Goethe, nach dem jchnellen Vorüberrauſchen des 
ersten Sturmes und Dranges, jchon damals das Leben und 
feine Aufgabe für die Gejtaltung defjelben gefaßt hat. Cine 
der wichtigiten Confeſſionen darüber findet ſich in eimem 
Briefe, den er im Jahre 1782 an Knebel richtete. Viele 
Illuſionen, mit denen er jein Leben in Weimar begonnen 
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hatte, waren ſchon damals geichwunden. Er lebt einfam für 
fih Hin, sieht, außer in Amtsgeſchäften, fajt Niemanden, 
findet jich mit feinen Pflichten gegen die Gejellichaft durch 
einen wöchentlichen allgemeinen Theeabend ab und Lebt jein 
jonjtiges privates und gejelliges Leben nur jeinen Arbeiten 
und der Freundin jeines Herzend. Auch mit dem jungen 
Herzoge, „der jeine Erijtenz in Heben und Jagden hat, 
einen willigen und leidlichen Theil an dem Schlendrian der 
Gejchäfte nimmt und jich hiev und da ein Gutes angelegen 
jein läßt“, erjcheint der gejellige Zuſammenhang um jene Zeit 
bedeutend gelodert. „Die Herzogin lebt das Hofleben, beide 
jehe ich jelten.“ „Und jo,“ heißt es weiter, „fange ich an, 
mir jelber wieder zu leben und mich wieder zu erfennen. 
Der Wahn, die Schönen Körner, die in meinem 
und meiner $Sreunde Dajein reifen, müßten auf 
dieſen Boden gejäet und jene hHimmlijchen Ju— 
welen fönnten in die irdiſchen Kronen dieſer 
Sürjten gefaßt werden, bat mich ganz verlaſſen, 
und ich finde mein jugendliches Glück wieder hergejtellt. Wie 
ih mir in meinem väterlichen Haufe nicht einfallen ließ, die 
Erſcheinungen der Geijter und die jurijtiiche Praris zu ver— 
binden, ebenjo getrennt laſſe ich jebt den Geheimen Nath und 
mein anderes Selbjt, ohne das ein Geheimer Rath jehr wohl 
beitehen fann. Nur im nnerjten meiner Pläne und Vor: 
ſätze bleibe ich mir geheimnißvoll jelbjt getreu und knüpfe 
jo. wieder mein gejelljchaftliches, politiſches, moralisches und 
poetijche8 Leben in einen verborgenen Knoten zuſammen. 
Sapienti sat.“ *) 


*) I, ©. 38-39. 
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Diefe Schilderung jeiner Einjamfeit jteht nicht allein, 
und ebenſo wenig iſt jte eine Klage, ein Erguß augenblid- 
licher Stimmung, dergleichen Goethe überhaupt nicht „in Die 
Ferne zu jenden“ liebte. Sie iſt Product und Spiegelbild 
jener Nefignation, an die fein Inneres Jich früh gewöhnen 
mußte und deren fjeelenvoller Ausdruck in dem „Zueignung“ 
benannten Gedichte und Dejonders in den Worten Hervortritt, 
mit denen er der Göttin der Wahrheit flagend zuruft: 

Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gejpielen, 

Da ich Dich fenne, bin ich fait allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir jelbit genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verjchliegen. 

„Die Geſchäfte, die Wiſſenſchaften, ein paar Freunde, 
das ijt der Kreis, in dem ich mich klüglich verichanzt Habe,“ 
jchreibt er ein andermal, und ſchon viel früher verhehlt ex 
die Mitdigfeit nicht, welche ev in Folge der Anjtrengungen 
empfand, die ihm neben der Laſt der Arbeiten und Geſchäfte 
auch noch durch die Theilnahme an dem Hofleben auferlegt 
wurden, dag von jeiner Künſtlerhand Schmud und Begeifti- 
gung empfing. „Der Herzog von Gotha und Prinz Auguft,“ 
Ichreibt er im Februar 1782, „Sind feit gejtern hier, umd 
jeit Anfang des Jahres hat es viel Treibens zur Comödie 
und Nedouten gegeben, da ich denn freilicd meine Hand, 
den Kräufel zu treiben, habe hergeben müſſen, die von 
anderen Erpeditionen oft ſchon herzlich müde iſt.“ Er be— 
Ichreibt dann Einiges aus diefen Seiten und Aufzügen und 
fügt Hinzu: „Sch unterhalte Dich von nichts als Luft. In— 
wendig ſieht's viel anders aus, welches Niemand bejjer als 
wir andere Leib- und Hofmedizi wijjen fönnen.“ Und ein 
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andermal, bei ähnlichen Mittheilungen: „Soviel von der 
glänzenden Schale unſers Dajeins, das Innere iſt im 
Alten, nur daß mit einen immerwährenden Wechjel ſich 
das eime Gapitel verichlimmert, indem ſich das andere 
verbefjert.“ 

Aber was ihn weghilft über dieje „bittere Rinde des 
Lebensholzes*, wie ev fich in einem andern Briefe ausdrückt, 
das iſt neben der jchönen Liebe, die fein Herz ausfüllte und 
die ihn „wie ein Korkwams über dem Waller erhielt“, die 
jederfräftige Elajtizität jeines Wejens, welche ihn immer in 
Hoffnung des Gelingens erhält. „Ich bin der alte Hoffer,“ 
ruft er einmal dem jchwermütbigen Freunde zu, „und jo 
hoffe ich denn, es joll auch mit Div gut gehen.“ Daneben 
jene Eigenschaft der Beharrlichfeit und Conjequenz, welche 
er jelbjt feine „Tenacität“ zu nennen liebt und von der er 
jagt, daß ſie unüberwindlich jei. Als Drittes gejellte ich 
dazu jener raltlofe Drang zur Thätigkeit, den er als einge- 
borne Eigenschaft jeines Wejens anſieht. „Daß Du über 
den neuen Beweis meiner Unermüpdlichfeit lächeln würdeſt,“ 
Ichreibt ex in derjelben Zeit an den Freund, dejjen mehr be= 
Ichauliche, zu einem gewiſſen Müfiggange geneigte Natur 
Goethe's Vielthätigfeit nicht begriff, „Eonnte ich mir wohl vor— 
jtellen; doch ijt Sie bei mir wenig Verdienſt. Das Bedürf— 
niß meiner Natur zwingt mich zu einer vermannigfaltigten 
TIhätigfeit, und ich wide in dem geringſten Dorfe und auf 
einer wüſten Inſel ebenjo betriebjam jein müſſen, um nur 
zu (eben. Sind denn auch Dinge, die mir nicht anſtehen, 
jo fomme ich darüber gar leichte weg, weil es ein Artikel 
meine® Glaubens ijt, daß wir durch Standhaftigfeit und 
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Treue in dem gegenwärtigen Zujtande ganz allein der höhern 
Stufe eine folgenden werth und fie zu betreten fähig wer— 
den, e& jet nun hier zeitig oder dort ewig!” Darum ift es 
ihm auch ganz recht und er danft e8 dem Gejchide, „daß 
es ihn bei jeiner Natur in eine jo eng-weite Situation ges 
lebt hat, wo die mannigfaltigiten Faſern meines Wejens alle 
durchgebeizt werden fünnen und müſſen.“ 

An ſolchen Selbitbefenntnifjen und Selbjtbetrachtungen 
ind diefe Briefe an Sinebel darum jo reich, weil er der 
Liebe des Freundes jo sicher it. Was jeine Bielthätigfeit 
in jener Zeit anlangt, jo fann man von derjelben oft aus 
einem einzigen Briefe einen Begriff gewinnen, der zu ein 
und derjelben Zeit die verjchiedenjten Intereſſen umfaßt, ges 
ſchäftliche und politische Dinge abhandelt, Aufträge für 
Kupferitichauetionen giebt, von verjteinerten Phyjeteren Nach- 
richt verlangt, die Einrichtung einer Lebensverſicherungsbank 
zu Nürnberg für practiiche VBerwaltungszwede fennen zu 
lernen wünfcht, und nebenher von Ddichteriichen Arbeiten am 
„Wilhelm Meifter“ und von künſtleriſchen Bejtrebungen im 
Zeichnen Kunde giebt. In Wahrheit ging Goethe's raſtloſe 
Thätigfeit ſchon damals in's Unglaublihe. Was Schiller 
ipäter von ihm fagte: „daß jeder Augenblict von Goethe's 
Zeit, don dem er jage, daß er ihn müßig zubringe, mit 
einer Thätigfeit ausgefüllt fei, die Andern jchon jchwere 
Arbeit diinfen wirde,“ das fann, wie auch dieſe Briefe auf's 
Neue beweisen, ſchon von der eriten Periode feines Weimari— 
ichen Lebens im vollen Umfange gelten. Bon den wichtig- 
jten und mannigfaltigjten Amtsaejchäften als erſter Nath des 
Fürſten fortwährend in Anſpruch genommen und ojt falt ers 
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drückt von der Actenlaft, zu zahlreichen anftrengenden Amts— 
und Gejchäftsreifen genöthigt, jo daß fein Fled Erde in dem 
ganzen Ländchen war, den er nicht durch eigene Anjchauung 
in allen jeinen Berhältniffen kennen gelernt hätte; dazu durch 
die perſönliche Freundichaft mit dem Fürjten und den 
Hürftinnen, durch das zerjtreuende Hofleben, durch die un— 
abweisbaren Forderungen der Gejellichaft, durch zahlreiche 
Beſuche von Freunden und Fremden unaufhörlichen Anforde- 
rungen au Zeit, Talent und Kraft ausgejeßt und hingegeben; 
einen ausgedehnten Briefwechiel, theil3 aus eigner Wahl, 
theils aus Nothwendigfeit unterhaltend, und überall zu Hülfe 
und Rath, Troſt und Teilnahme, weil von Natur bereit, 
auch unaufhörlich aufgefordert, — muß es uns oft geradezu 
ein Wunder jcheinen, daß es ihm gelang, in diejer Zeit, wo 
„poetiiche Arbeit ihm ein Labſal und eine Erholung war“, 
jeinem Genius nod) eine Reihe von Werfen abzuringen, die, 
wie „Wilhelm Meiſter“, „Egmont“, „Taſſo“, neben zahl- 
reichen Arbeiten fleinern Umfangs, für andere minder reich 
begabte Dichter allein jchon hinreichen würden, einen jolchen 
Zeitraum genügend auszufüllen. 

Und wie liebenswürdig tritt uns das menschlich Edle 
und Milde jeiner Natur jchon in dieſer erſten Periode don 
Goethe's Weimarischen Leben auch aus Ddiejen Briefen ent— 
gegen! ES ijt nicht nur die Fülle einzelner Züge, es ift 
noch weit mehr der durch alle feine Briefe gehende Ton 
diefer reinen menschlichen Milde, die mit SHeiterfeit das 
Schwere trägt, mit Freiheit zu entjagen, ohne Herbigfeit fich 
jelbjt zu bejchränfen und überall, den Dingen, den Verhältnifjen 

. und den Menjichen gegenüber, die Liebe zu bethätigen weiß, 


170 


welche ich noch über die Toleranz zum Verſtändniß, zum 
erflärenden Begreifen erhebt. Nicht nur für feinen Telemach 
Karl Auguft, auch für den Mentor jelbjt bildet in Diejer 
Beziehung die befannte Schweizerreife des Jahres 1779 eine 
Epode. Der alte Epiftetiihe Satz: Nicht die Dinge, ſon— 
dern die Anfichten über die Dinge find das Verwirrende für 
die Menfchen! tritt Hier zuerjt in voller Klarheit vor feine 
Seele. Er hat darum feinen höheren Wunjch für die Rück— 
fehr als den: „daß Die ehernen, hölzernen und pappenen 
Schalen, die uns oft trennen, mögen zertrümmert und auf 
ewig in’s höllische Feuer geworfen werden.“ „Wann,“ ruft 
er aus, „wann werden ir lernen, uns der eingebildeten 
Uebel entjchlagen und die wahren alsdann einander zutraulich 
an’3 Herz zu legen!" Er bittet den Freund, „diejen Brief 
aufzuheben und ihm denſelben, wenn er unhold werde, vor— 
zueigen, damit ex in fich kehre.“ Schon auf diefer Reiſe 
erfennt er deutlich, daß Die wejentlichite Bedingung des 
menjchlichen Glüds in der Familie liege, darin: „daß Jeder 
jein Haus, Frau und Kinder und eine vein menjchliche 
Erijtenz in der nächjten Nothdurft habe,“ — und gerade 
diefe Exijtenz in der Familie jollte ihm jelber jo Tange 
verjagt bleiben! — 

Bon diefem vein menschlichen Gefichtspunfte betrachtet 
er Schon damals auch jeine ganze äußerliche, amtliche und 
politifche Thätigkeit. Freilich köommt es ihn, wenn er als 
Rekrutirungscommiſſair im Lande umherzieht, „komiſch vor, 
daß er, der fonjt in der Welt alles einzeln zu nehmen und 
zu bejehen gewohnt jei, jeßt alle jungen Burjche des Landes 
nur nach der Phyſiognomik des Rheiniſchen Strichmaaßes 
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klaſſifiziren muß.“ Aber ev erfennt zugleich den ungeheuren 
Vortheil des unmittelbaren Verkehrs mit der Wirklichkeit des 
Leben®. „Bon oben herein jieht man Alles falſch; und die 
Dinge gehen doch jo menichlih, daß man, um etwas zu 
nüßen, jich nicht genug im menschlichen Gefichtsfreis halten 
fann.“*) Allem jpecifilch-bureaufratiichen Welen und Wirfen 
it er jpinnefeind. Ueberall jucht und evwirbt er von Din 
gen und Berhältnifjen unmittelbare und eigne practilche 
Kenntniſſe, und jeine Vorliebe für practijche, auf ſich ſelbſt 
geitellte Menjchen ward jchon damals begründet. „Durch 
alle Stände jteigt er,“ der allmächtige Günftling und 
Minijter eines kleinen Fürſten, „aufwärts, jicht den Bauers- 
mann der’ Erde das Nothdürftige abfordern, ſieht, daß doc 
jelbjt dies ein behaglich Ausfommen wäre, wenn ev nur für 
ſich ſchwitzte.“ „Du weißt aber, wenn die Blattläufe auf 
den Roſenzweigen ſitzen und fich hübſch dick und grün ge= 
ſogen haben, dann fommen die Ameiſen und faugen ihnen 
den filtrirten Saft aus den Leibern, und jo geht's weiter, 
und wir haben's jo weit gebradt, daß oben immer 
an einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in 
einem beigebradht werden fann.“ Und mit einem 
Seufzer wendet er jih: „ad alia.“ Dabei tröftet ihn die 
Natur und die Beobachtung ihrer Conſequenz über die In— 
eonjequenz der Menfchen, während nach mühſam durcharbeis 
teten Tagen, nach jtarfen Witten in unwegſamen Öegenden, 
Jjeine Seele von dem Anbli menschlicher Noth und von den 


*) 1, ©. 13— 14. — Faſt wörtlich ebenjo in einem Briefe an 
Karl August (Briefwechiel zwiichen Karl August und Goethe I. 
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Klagen des armen, gedrücten Bolfs; die er jo oft hören 
muß, ohne helfen zu können, in der Einjantfeit irgend einer 
fleinen Dorfichenfe ſich aufrichtet durch ſchöpferiſche Thätigfeit 
an den unfterblichen Gebilden einer Iphigenie und eines 
Wilhelm Meiiter. 

Keben der reinen Bejcheidenheit über jeine eignen poetis 
Ihen Arbeiten, die ihn befennen läßt, „daß er zwar zu er- 
reichen gejucht, wa$ der Freund daran (am Wilhelm Meiſter) 
(obe, aber leider weit hinter der eignen Idee zurücgedlieben 
jei“, neben dieſer Bejcheidenheit, die ihn jedes freundliche 
Wort des Beifall3 als eine Erquickung betrachten läßt, geht 
die lauterite Hingabe und Theilnahme, mit der er die Be— 
trebungen und Arbeiten Anderer begleitet. Merck's jchönes 
Wort über Goethe's Character: „Wer fann der Uneigen— 
nüßigfeit diejes Menfchen widerjtehen!“ bejtätigt ſich auch 
durch diefe Mittdeilungen auf unzähligen Seiten. Er ſelbſt 
durste al3 Greis von ſich jagen: 

„Diele Pfade bin ich geloffen, 
Yuf dem Neidpfad Hat mich feiner betroffen.“ 

Er, der Hofmann, der Günftling, läßt es ruhig ge= 
ſchehen, daß im Jahre 1783 bei der Geburt des Erbprinzen 
— damals dem wichtigiten Ereignifje für ganz Weimar — 
er allein feine poetische Huldigung zu Stande brachte, wäh- 
rend Herder, Wieland und Andere „dieje größte Begebenheit, 
die ſich für uns zutragen fonnte*, feiernd verherrlichten. 
Er ſchickt dem Freunde diefe Sachen, die derjelbe mit Vers 
gnügen lejen werde, und meldet von ſich bloß, „daß er mit 
jeiner Gabe nicht fertig geworden, daß fie aber auch weiter- 
Hin wohl nicht zu jpät fommen werde“. Wer die Menjchen 
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fennt, wird aus dieſem einzigen Zuge ermejjen, wie groß 
und frei ji Goethe in Verhältniſſen erhielt, die jonjt 
auch die bedeutendjten Menjchen jo leicht unfrei und flein- 
lich machen. 

Seine Milde und Toleranz erjcheint nur um jo reiner, 
weil auch fie ein Produkt der Willenskraft und Herrſchaft 
war über eine urjprünglich heftige Natur, die ſich ihres 
Hanges zu der „Herbigfeit eines leidenschaftlich trunfenen 
Grimmes“ jehr wohl bewußt war. So empfiehlt ev dem 
Freunde Schonung gegen Herder mit den jchönen Worten: 
„Schone ihn! man jchont fich ſelbſt, wenn man nicht jtreng 
und graujam in gemwiljen Lagen gegen Menjchen it, die uns 
oder den Unſrigen wieder näher werden können.“ Ein guter 
Freund (Tobler) bejucht ihn und Weimar, und jchreibt vor 
einer Abreije einen Brief an Lavater, „in welchem ev über 
uns Alle Urtheile fällt, die mitunter nicht die günſtigſten 
find“. Der Brief wird durch einen komischen Zufall vor 
der Abjendung befannt und jet Alles in Aufregung. Und 
Goethe, der ſelbſt übel Behandelte, „vertujcht” die Sache 
durch eine gute Wendung und begnügt jich, den unvorſichti— 
gen Briefjchreiber zu verwarnen. Huber „fann weder als 
Menſch noch als Schriftiteller mit ihm fertig werden“. 
Goethe „nimmt ihm das gar nicht übel”; „es jei ja doch 
immer die Individualität eines Jeden, die ihn Hindere, Die 
Sndividualitäten der Andern in ihrem ganzen Umfange ge- 
wahr zu werden.” Die „veligiöjen Mittelältler” befämpfen 
ihn, ſie jtören feine Bejtrebungen, hemmen jeine Zwecke, 
freuzen jeine Wege. Er erwehrt ſich ihrer, wie er fann und 
muß, aber er läßt ſich nicht verblenden iiber die gute Seite 
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an den Beitrebungen feiner heftigſten Widerfacher. „Wenn 
fie auch mancherlei Ungenteßbares fürdern und befördern, es 
fommt doch auch durch ihre Liebhaberei und Bemühung 
manches Unſchätzbare an's Tageslicht, daS der allerneuejten 
Mittelmäßigfeit doch einigermaßen die Wage hält.“ Knebel 
ſchilt über das Schlegel’iche Koterie- und Parteiweſen, 
das immer nur äußeren Zwecken diene. Goethe antwortet 
auch Hier begütigend. ES thut ihm leid, daß dem Freunde 
die Schlegel’Ichen Vorleſungen nicht behagt haben. Unſerm 
Beitalter müſſe man Manches, und jo auch das PBarteiwejen, 
nachjehen. „Hat man,” jagt er, „das PBarteiijche einmal 
zugegeben und iſt das Werk jonft gut gejchrieben, jo kann 
man wohl Vergnügen und Nutzen daraus ziehen.“ 

Wenn wir Goethe in diejen Briefen überall als den 
hilfreichen Genius jeiner Freunde und Befannten wirkſam 
und thätig, ihn Künftler, wie den Maler Miller, den Mufifer 
Kayſer, mit eigner Aufopferung unterſtützen, Herder's peku— 
niäre Bedrängniſſe durch ſeine Verwendung entfernen, und 
ſo nach allen Seiten hin Mittel, Talent, Rath und Einfluß 
für Andere verwenden und geltend machen ſehen, ſo erſcheint 
doch die Bethätigung jenes ſchönen Wortes: „Edel ſei der 
Menſch, hülfreich und gut,“ in ihrem hellſten Lichte gegen 
den Freund, an den dieſe Briefe gerichtet find. Ueberall 
tritt ung in Goethe jene Selbitlofigfeit und reine Hingabe 
an die Zwecke Anderer entgegen, wie jie nur derjenige haben 
fan, der die Welt und die Entwicklung der Menjchheit im 
ihr als ein Ganzes erfaßt und demgemäß auch Jich felbit, 
bei den größten eignen Leiſtungen, immer „als dienendes 
Glied“ ebenſo bereitwillig an das Ganze anjchließt, wie ex 
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das Größte und Kleinſte unbefangen als Mittel für die 
eigenen Zwecke benutzt. Nur ſo, nur von dieſem einheitlichen 
Erfaſſen des Lebens iſt die wundervolle Schönheit von 
Goethe's Character zu verſtehen und richtig zu würdigen. 
Mehr als einmal wiederholt Knebel das Geſtändniß, daß er 
ſich ihm zu ewiger Treue und Dankbarkeit verpflichtet fühle, 
daß er ihm, dem Schöpfer ſeines ſtillen Glücks, einer ſorgen— 
freien Muße mit nichts als mit dieſer treu bewahrten Ge— 
ſinnung zu danken vermöge. Als Knebel ſich zuerſt um's 
Jahr 1780 durch ſeine Weimariſchen Verhältniſſe beengt und 
hypochondriſch verſtimmt fühlte, iſt es Goethe, der ihm durch 
den Herzog die Mittel zu einer größeren Reiſe ſchafft, ihn 
mit Empfehlungen ausrüſtet und ihm, dem Zerſtreuten, Un— 
praktiſchen, Verhaltungsregeln in Geldſachen mit rührender 
Sorglichkeit einſchärft. Von Rom aus, wo er auch an ihn 
Briefe zu richten nicht vergißt, bedenkt er nicht nur des 
Freundes mineralogiſche Neigungen mit allerhand Geſchenken, 
ſondern er ſorgt ſogar aus der Ferne für ſeine Geſundheit. 
Knebel hatte auf Goethe's Anerbieten deſſen Gartenhaus 
während jener Zeit bezogen. Goethe freut ſich deſſen, er— 
mahnt ihn, ſich der ganzen Einrichtungen als des Seinigen 
zu bedienen, und vergißt nicht, ihm aus Rom, wo er ſelbſt 
ſich eines milden Himmels erfreut, zuzurufen: „Du haſt doch 
die Vorfenſter eingeſetzt und Dich auch mit Teppichen 
verwahrt!“ 

— Dieſelbe liebevolle Theilnahme und Sorgfalt, welche aus 
dieſen kleinen Zügen ſpricht, bewahrt er dem Freunde durch 
das ganze übrige Leben. Sein Haus iſt die Wohnung 
Knebel's, ſo oft derſelbe Weimar beſucht. Seine Dichtungen, 
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jeine wijienjchaftlichen Aufläße werden dem Freunde immer 
unter den erſten in der Handjchrift oder in Abjchriften mit- 
getheilt, obſchon Knebel nicht immer die Bitte um Discretion 
oder baldige Nücjendung erfüllt. Goethe unterjtüßt jeine 
mineralogiihen Neigungen, corrigirt ihm feine Ueberjegungen 
des Properz und Lufrez, gewinnt für dieſe Arbeiten ihm die 
Theilnahme Schlegel’3 und anderer Bekannten. Er verfieht 
den einfam in Ilmenau lebenden Freund mit Büchern und 
neuen literarischen Exicheinungen, jucht ihn im Zuſammen— 
hange zu erhalten mit der Welt, aus der jener jich zurück— 
gezogen hat, und jcheut die Mühe feiner Dienjtleiftung, wo 
es gilt, dem Freunde auf irgend eine Art fürderlich zu fein. 
So jehen wir ihn Knebel's Schweiter als Hofdame bei der 
Herzogin Mutter verforgen, dem Sohne eine Stellung er- 
wirfen, Berfäufe von aſtronomiſchen Inſtrumenten zu jeinen 
Gunſten ausführen, und aus jeinev Taſche ihm  veichliche 
Honorare für die Verje zahlen, mit denen Knebel hier und 
da zu den „Horen“ emen Beitrag liefert. Sa, er, der 
Vielbeichäftigte, verihmäht es nicht, den Sohne des Freun— 
des Unterricht im Beichnen zu geben, ihm Vorlegeblätter 
und Anweilungen brieflich zu schien und ſich auch ſonſt 
jeiner Erziehung und Ausbildung in aller Weile anzunehmen. 
Und fo jehen wir ihn in feiner Freundichait das ganze Leben 
des Freundes umfafjen, der in Zeiten der höchſten Noth und 
Bedrängniß, wie die Octobertage des Jahres 1806, zu ihn 
hinaufblicend, erfennt, „wie viel ein Mann werth ſei.“ 
Die Briefe Goethe’3 aus dieſer leßtern Periode jind 
von ganz bejonderm Intereſſe. Vom 21. October an jchreibt 
er in dieſer Zeit umermeßlicher Verwirrung und Bedrängniß 
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faſt täglich an den Freund, deſſen Antworten jedoch in der 
Sammlung fehlen; und in allen diejen Briefen erjcheint er 
muthig, hülfveich, vertrauend und zum Vertrauen ermunternd, 
auf die Wiederfehr befjerer Zultände. ES war ihm wohl 
bewußt, „daß von dem 14. October eine neue Weltepoche 
beginne“, aber ebenjo jtarf lebte in ihm daS Bewußtjein, 
welches ihn inmitten der Verwüſtung und Verwirrung um 
ihn her das Momentane und Borübergehende jolher Zu— 
jtände in's Auge faſſen ließ. Er fannte die Zähigfeit und 
Clajtizität der menschlichen Natur und wußte, wie bald fich 
von äußerlichen Unfällen jolcher Art die Menjchen wieder her- 
jtellen und wie in wenigen Jahren oft faum noch eine Spur 
von dem übrig bliebe, was im Moment als ein Uebergewal- 
tiges, Vernichtendes jich den Menjchen darjtellt. Bon dieſem 
Gefichtspunfte aus Hat man es zu beurtheilen, wenn ihn der 
Abſchluß einer Lebensarbeit, wie jeine Farbenlehre und jeine 
anderweiten wijjenjchaftlichen Arbeiten, mehr interejjiren al3 
das Kriegegetümmel um ihn her. Dabei verhehlt er aller: 
dings nicht, wie jehr gerade jeßt der Mangel „an Männern 
von Energie und Einſicht“ zu Tage trete. Für das Preußen— 
thum, das im dieſen Tagen zu verdienten Falle fan, hatten 
ohnehin weder Goethe noch Knebel eine bejondere Sympathie. 
Knebel, früher ſelbſt zehn Jahre lang preußischer Offizier, 
ſprach es jchon im Fahre vor der Schlacht von Jena aus, 
wie jehr ihm der damalige preußische Militärgeijt zuwider 
war. Er war mit preußiichen Offizieren in Gejellichajt ge- 
wejen. „Die rohe Bejchränfktheit diefer Menſchen,“ ſchreibt 
er an Goethe am 30. December 1805, „leuchtet bei jolchen 
x Gelegenheiten am meijten hervor. Sie fünnen ich von nichts 
Stahr, Weimar und Jena. U. 12 
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einen Begriff machen, was nicht in ihrem engen Kreiſe liegt, 
und finden da allein Alles jchön und höchjtverjtändig. Selbſt 
ihr Patriotismus iſt nur Rohheit, und daher gewiljermaßen 
beleidigend. Wir hielten uns jehr jtill und gut, und fie 
ichienen nicht zu ahnen, was die Andern dachten. Nur id 
vertheidigte einigermaßen die franzöfiiche Bildung.“ Wenn 
man damit Sinebel’3 Meußerungen über die damaligen preußi- 
ichen StaatSmänner und über die „enge, einjeitige“ preußiſche 
Politik jener Tage vergleicht”), die es glücklich dahin gebracht 
hatte, den ruhmreichen Staat Friedrich's des Großen in ganz 
Deutichland verhaßt zu machen, jo begreift man es, daß er 
feine große Sympathie fir das preußische Unglück empfin= 
den fonnte. 

Die Leiden und Drangjale, welche damals das Wei- 
marifche Land trafen, hatte Goethe jchon lange nur allzu 
richtig vorausgefehen. Wir willen aus jeinen Briefen an 
Frau von Stein, wie jehr er der friegerifchen Neigung feines 
fürftlihen Freundes widerjtrebte, wie er durch Diejelbe das 
Wohl des Landes nicht minder als die ihm jelbjt am Herzen 
liegenden Interefjen der Kultur beeinträchtigt evachtete. Auch 
in diefen Briefen an Sinebel macht er jeinem Herzen darüber 
Luft, und um fo energifcher, temehr er hier auf völlige Bei— 
jtimmung zählen fonnte. So jchreibt er ſchon im Jahre 
1785: „Die Kriegsluſt, die wie eine Art Kräße 
unfern Prinzen unter der Haut jißt, fatiguirt mic) 
wie ein böjer Traum, in dem man fort will und einem die 
Füße verjagen. Sie fommen mir wie jolche Träumende vor, 


*) Briefiwechjel I. S. 149, 169. 268. 127. 129 u. a. a. Stellen. 
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und mir iſt's, als wenn ich mit ihnen träumte...“*) Die 
Punkte find ein Cenjurjtrich des Herausgebers. Goethe aber 
Ihließt mit den bezeichnenden Worten: „Sch habe auf dies 
Kapitel weder Barmherzigkeit, Antheil noch Hoffnung und 
Schonung mehr.“ 

Bor Allem war es ihm ein Schmerz, den Herzog völlig 
in preußijche Kriegsdienjte treten zu jehen, und jchwerlich 
mochte er jpäter Napoleon jo ganz Unrecht geben, wenn 
diefer es mit dem Begriffe eines regierenden Souverains 
unvereinbar fand, daß ein jolcher als General in einem 
fremden Heere diene. Aus den Memoiren des Kanzler von 
Müller fann man überdies eriehen, daß des Herzogs foldati- 
ſches Ehrgefühl und ſeine perſönliche Haltung Napoleon gegen— 
über, jo viel Anerkennung fie auch in privatem und ſoldati— 
ihem Betrachte verdienen, dennoch von jeinem Lande mur 
allzu theuer bezahlt werden mußten. 

Deito größeren Eindruck machte auf Goethe, und nicht 
auf ihn allein, gegenüber der deutichen Zerfahrenheit, Un: 
fultur und Rohheit, die Kultur und Liebenswürdigfeit, ſowie 
die grenzenloje Energie und die geniale Thatkraft der fran- 
zöſiſchen Sieger und ihres gewaltigen Kaiſers. 

„Wenn man den Negierungsvatd Müller,“ ſchreibt er 
an Knebel am 3. Jannar 1807, „der von Berlin mit dem 
Sriedensdocument gefommen ijt, erzählen hört, fo begreift 
man recht gut, wie fie die Welt überwunden haben und 
überwinden werden. Wenn man in der Welt etiwas voraus- 
Jähe, jo hätte man vorausjchen müſſen, daß die höchjte Er- 


*) Brief vom 2. April (I, 62). 
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jcheinung, die in der Gejchichte möglich war, auf dem ©ipfel 
diefer jo Hoch, ja überfultivirten Nation hervortreten mußte. 
Man verleugnet ji das Ungeheure, jo lange man 
fann, und verwehrt jih eine richtige Einficht des Einzelnen, 
woraus es zujammengejeßt it. Wenn man aber Diejen 
Kaiſer und jeine Umgebungen mit Naivetät bejchreiben hört, 
da ſieht man freilich, dal nichts dergleichen war und viel- 
leicht auch nicht jein wird.“ 

Wenn e3 noch eines Beweijes bedürfte, da Goethe fein 
Patriot im Sinne der Befreiungsfriege gewejen, jo wiirde 
diejer Briefwechjel aus den Jahren 1812 bis 1815 denjelben 
liefern fünnen, obſchon derjelbe gerade in dieſer Periode die 
cenfirende Hand der Anordner erfahren zu haben jcheint. 
Bom 14. April bis zum 27. Auguft it eine völlige Lücke, 
und auch weiterhin jind die Briefe jehr ſparſam. Auch 
Sinebel erjcheint anfangs gegen die ſtörſame nationale 
Erhebung eingenommen; doch läßt er jpäter den eignen 
Sohn mitziehen, während Goethe, wie wir durch andere 
Mittheilungen wiſſen, den jeinigen mit Anwendung der 
ganzen väterlichen Macht zurüchielt. In diefen unjaubern 
HBeiten, wo er jo Vieles dulden müſſe, Jchreibt er nach der 
Schlaht von Leipzig, habe er ſich in das Chineſiſche ge- 
flüchtet. Daneben gewährte ihm das Ordnen jener Manu— 
jeripte und Kunſtſammlungen Zerjtreuung. „Ich gehe in 
meinem Wejen jo fort und juche zu erhalten, zu ordnen, zu 
begründen, im Gegenjaße zum Lauf der Welt, und jo juche 
ich auch noch außer Dir Freunde der Kunſt und Wiljenjchaft, 
die zu Haufe blieben, aufzufordern, daß fie das heilige Feuer, 
welches die nächjte Generation jo nöthig haben wird, umd 
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wär’ es auch nur unter der Aiche, erhalten mögen.“ Was 
fonnte er dafür, daß ihn Gott und Natur zu einem „Rinde 
des Friedens“ geſchaffen! Und jo wollen wir's ihn auc 
nicht allzu jehr verübeln, daß er nicht eben große Sympathie 
für die zwölf Koſaken zeigte, welche damals ein wohlweiſer 
Magiftrat von Weimar dent geheiligten Haufe des größten 
deutjchen Dichters als Einquartierung zuſandte, während 
fieben Sahre zuvor jelbjt der jiegende, jchlachterhißte Feind 
fich beeilt Hatte, gleich nach den Stunden der erjten wilden 
Berwirrung die Pflicht des chrenden Schutzes gegen Die 
Wohnung des größten deutjchen Dichters zu üben. 

Goethe Hatte die Deutjchen nie einig gejehen — was 
war damal3 Deutſchland, politiih, und was ijt es noch?*) 
Sebt jah er fie einig und begeijtert im Haß, und zivar durch 
den Haß gegen ein Genie, das er al3 folches nicht hafjen 
fonnte, auch wenn die Empfindung des Haſſes nicht feiner 
Natur fremd gewejen wäre.*) „Sich von einander ab- 
zujondern,“ jchreibt er an Knebel den 24. November 
1813, „it die Eigenschaft der Deutjchen; ich habe fie noch 
nie verbunden gejehen, al im Haß aegen Napoleon. Sc 
will nun jehen, was fie anfangen werden, wenn diejer tiber 
den Rhein gebannt iſt.“ Im Uebrigen it von den Kriegs— 
und Weltereignifien der Jahre 1813, 14 und 15 zwijchen 
den beiden Freunden jo gut wie gar nicht die Nede, und von 
Moskaus Brande bis Waterloo geht das Ungeheuerjte, ohne 
auch nur in diefem Briefwechjel erwähnt zu werden, an und 
neben dieſen „Kindern des Friedens“ vorüber. 


*) Gejchrieben 1851. 
**) II, ©. 114. 
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Am 6. Juni 1816 traf Goethe der harte Schlag des 
Berluftes feiner Gattin. Nicht ex jelber, jondern der Bruder 
der letzteren meldete Knebel'n in Goethe's Auftrage Krank— 
heit, Gefahr und Tod der Schweiter. Goethe ſelbſt ver— 
mochte es nicht. 

An zahlreihen Stellen des Briefwechjels wird ihrer 
gedacht, von Goethe wie von feinem Freunde und immer mit 
Ausdrücden einer Werthihäßung, Liebe und Dankbarfeit. 
Schon lange vor der bürgerlichen Bejtätigung von Goethe's 
Ehe jpricht inebel immer nur von der „Frau“, der „Haus— 
frau“ feines Freundes. Auf die erhaltene Todesnachricht 
ſchreibt ev: „Sch überjehe die ganze Größe Deines Verluſtes 
und fenne die Empfindlichfeit Deines Herzens. Die Prüfun— 
gen des Schmerzes und der Trauer, die Du Bejter in dieſen 
Tagen haft ausdulden müfjen, will ich nicht durch meine 
Tröftungen noch vermehren. Du weißt, daß wir Deine Ge- 
mahlin wirklich gejchäßt haben, und daß uns ihr Ver— 
hältniß zu Dir jederzeit ſehr abtungswürdig 
Ihien. Was joll man jagen, wenn das Schidjal, das ung 
Allen bevorjteht, losreißt und theilt!" Und jo legt auch 
diefe neue Veröffentlichung ein grünes Blatt achtender und 
liebevoller Erinnerung auf das bejcheidene Grab, welches die 
treue Yebensgefährtin des großen Mannes deckt, während ung 
das rein Menjchlihe auch in dieſem Lebensverhältniffe 
Goethe's erfreuend entgegentritt. 

Eine umfaſſende und anhaltende Lectüre faſt alles des— 
jenigen, was nach Goethe's Tode von Documenten über ſein 
Leben und Wirken, ſeinen Zuſammenhang mit Welt und 
Menſchen an's Licht getreten iſt, wie ich ſie in dieſen Wochen 
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und Monaten getrieben habe, ilt jo recht geeignet, den jitt- 
fihen Totaleindruck dieſes einzigen Mannes auf Geiſt und 
Gemüth wirken zu fallen. Wohl kann man jagen: Niemals 
hat ein jo großes, reiches Menſchenleben jo offen, Elar und 
anjchaulich bis in alle geheimjten Tiefen feines Werdens und 
jeiner Entwidelung vor den Augen der Menjchheit gelegen, 
als das Leben und der Character Goethe's, des Menjchen 
wie des Dichters. Wie eine einzige Naturoffenbarung liegt 
es dor der Nachwelt ausgebreitet, und vom eriten Erwachen 
bis zum Wugenblide des lebten Scheidens enthält jeder 
Moment diejes Dajeins die Fülle der von innen heraus fich 
jelbjt bejtimmenden und beherrichenden Kraft des Genius. 
Goethe's ganzes Leben erjcheint als fein Werk im höchjten 
Sinne des Worts, und dieſes Werf war ein Kunftwerf, das 
größte und gelungenjte von allen Werfen des Künſtlers, ein 
Kunſtwerk der Selbjterziehung zur Schönheit und Freiheit, 
wie die Erinnerung der ganzen Menjchbeit fein gleiches auf— 
zuweilen hat. Denn jo veich umd herrlich auch die Natur 
diejen ihren Liebling begabt und ausgerüstet hatte, jo war 
doch die vollendete Ausgejtaltung dieſer Gaben und Kräfte, 
wie jie uns in dem Character des Dichters, des Weijen, des 
Menjchen entgegentritt, nur das Produft und Endergebniß 
der bewußten Selbjterziehung der unermidlichjiten Anſtren— 
gung, der conjequentejten Beharrlichkeit einer Willenskraft, 
die unabläſſig auf das höchſte Ziel menschlicher Entwicelung 
und Bildung gerichtet blieb. Durch ſie gewann ex ſich jelber 
jenen jcharfen und freien Blick über alle Kräfte, die im 
Menjchen wohnen, um die Erfenntniß, daß ich jede in ihrer 
Art ausbilden laſſe, wenn man fich nur don der egoiftischen 
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Borliebe für gewiſſe einzelne Eigenschaften zu befreien wiſſe, 
die den meiſten Menſchen an fich und andern allein der 
Schätzung, Begünftigung und Ausbildung werth evjcheinen. 
Diejes Ideal menjchliher Bildung, wie er ſelbſt es in feinem 
„Wilhelm Metjter“ vorzeichnete, hat er durch die Gejtaltung 
des eignen Lebens erreicht, wie fein Anderer vor und nad 
ihm. Aus der jturmbewegten Wildheit, aus der genialen 
Selbjtjucht einer alle Formen und Schranfen zu durchbrechen 
itrebenden Jugend, hat er jein Selbjt und jeine Schöpfungen 
durch die raſtloſe Stetigfeit eines redlihen Strebens hinauf 
geläutert zu jenem von aller Naturjelbitjucht freien Bewußt- 
jein, das innerhalb der Schranfen die Freiheit, in der Form 
und im Maße die Schönheit juchte und gewann, zu jenem 
Bewußtjein, welches im Guten, Schönen und Wahren das 
allein im Wechjel aller Dinge Ewige und Dauernde, das 
allein um jeiner felbjt willen Erſtrebenswerthe erfannte und 
in Leben, That und Dichtung bewährte, ſchuf und ausge= 
italtete. So fteht er vor uns da als ein Menjchenbild, an 
dem die Schwächen jelbjt eben nur noch die nothiwendigen 
Grenzen menschlicher Natur und eines Wejens find, das durch 
die Schranfen von Raum und Zeit in jeiner Erjcheinung 
bedingt, eben noch Menſch genug war, um fein Gott zu fein. 

Einer der edeliten und tiefiten Geiſter Englands, 
Thomas Carlyle, ſchloß jene Todtenflage bei dem Scheiden 
Goethe's mit dem Bekenntniß: Nicht nur al3 der höchite 
Mann jeiner Zeit jtehe er da, jondern als ein Mann der 
ganzen Zeit, als der Bereiniger, der fiegreiche Verfühner 
der zerjtreuten, twiderjprechenden Elemente des zerrüttetjten, 
getheiltejten Zeitalter, das die Welt jeit der Erjcheinung 
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der chrijtfichen Neligion gejchen, bedeutſam allen Menjchen- 
altern, ein Merfjtein in der Geichichte der Menjchen. In 
jeinen Werfen gejtalte fich das Chaos jeiner Zeit von neuem 
zu einer Welt. „Diejes, das Höchjte, wa3 von gejchriebenen 
Büchern gejagt werden fan, muß von diejen gejagt werden: 
es ijt in ihnen eine neue Zeit, die VBerfündigung und der 
Anfang eines neuen gejelligen Gebäudes ijt darin für die 
Menjchheit gelegt worden, und wir jehen darin die weit ſich 
ausdehnenden Spuren eines Grundplans, den fünftige Jahre 
hunderte erweitern, verbeflern und verwirklichen mögen. 
Eein Leben und jeine Werfe bleiben bei uns al3 ein ewiges 
Beſitzthum, als die taufendzüngige Stimme der Weisheit, die 
hören mag, wer Ohren hat zu hören. Viele Generationen 
der Menſchen mögen nach ihrem Bedürfniſſe von ihm lernen, 
und diejenige, welche nichts mehr von ihm zu hören und zu 
lernen braucht, mag ſich eine glückliche nennen!“ 

Und auch der Mann, deſſen tiefſtem Innern der be— 
geiſterte Strom dieſer Rede entquoll, ſieht die Wurzel alles 
Großen und Herrlichen in dem Menſchen Goethe und in 
dem Kunſtwerke ſeines Lebens und ſeines Characters. 
„Goethe,“ ruft er aus, „Goethe pries Schillern glücklich, 
daß er jung ſtarb, in der vollen Kraft ſeiner Tage, ſo 
daß wir ihn uns immer als Jüngling denken könnten. 
Ihm ſelbſt wurde ein anderes höheres Loos beſtimmt. 
Ihm iſt geworden, durch alle Wechſel eines menſchlichen 
Lebens bis zur äußerſten Grenze zu gehen, und durch 
alle edel.“ 

Beſſer wüßte ich das Gefühl nicht auszujprechen, mit 
dem mich auch dieſes neue, in dem uns mitgetheilten Brief- 
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wechlel vorhandene Zeugniß von dem edeljten und größten 
Menjchen unferer Zeit und unjeres Volks im Gemüthe er— 
füllt hat. Knebel aber hatte wohl Recht, dem Freunde zus 
zurufen: „Wahrlich, Du Haft nicht von der Zeit zu fürchten. 
Die Schäße Deiner Weisheit werden früher oder jpäter jedem 
denfenden Menjchen Licht und Wahrheit geben.“ — 

Goethe wird wie Homer „ein Ueberwinder der Zeiten“ jein. 


Iena, im Auguft 1851. 


Se tiefer ſich die Nacht der Unfreiheit in diejen Zeiten 
der Trübjal auf unjere Häupter herniederjenft, um jo mehr 
fühlt man ſich getrieben, Troſt und Ermuthigung da zu 
juchen, wo beide dem Freunde der Freiheit und Menſchlich— 
feit am reichſten entgegenquellen: in der Betrachtung der 
großen Geifter der letztvergangenen Literatur und Kultur— 
periode unjerer Nation, bei den prophetiichen Berfündern 
einer neuen Entfaltungsaera des Menjchengeijtes zur Frei— 
heit und Menjchlichkeit.. Sie jind für uns die Sterne, in 
denen wir, wenn nicht unjer eignes, jo doch das Schicdjal 
der nad) uns fommenden Gejchlechter lefen mögen. Und was 
wir jelber auch erleben mögen, dieſe Sterne fünnen nicht 
fügen; ſie find Ausflüjle der urewigen Wahrheit. Mag ein 
Gervinus an den Denkern umd Dichtern jeines Volks ver- 
zweifelnd uns auf Bacon und Shafejpeare hinweijen, als auf 
die einzigen wahren Quellen der Stärkung unjeres Muths 
für die Leiden und Kämpfe der Zukunft. Wir andern 
wollen verjuchen, was ſich zu diefem Zwecke gewinnen läßt 
aus unjern Leſſing und Kant, aus Schiller und Goethe, aus 
den Dichtern und Denfern unjeres Volks, auch wenn es 
“wahr wäre, daß dies Volf „das Unglück“ haben jollte, feine 
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nationale Literatur zu beſitzen. ES wird darum denn doc 
wohl eine Wahrheit bleiben, daß unjere deutiche Philoſophie 
ebenjo hoch über Bacon jteht, al3 der Gehalt, die Tiefe der 
Idee und die Probleme, mit denen es die Dichter unjerer 
flajfiichen Periode zu thun haben, zwar nicht den Dichter 
Shafejpeare, wohl aber die Weltanjchauung Shafejpeare’3 und 
jeiner Zeit überragen. 

Unjere Elajitiche Literatur ift ohne alle jene Einflüfje 
aufgewachjen, welche dazu nöthig find, um eine nationale 
Literatur im eigentlichen Sinne des Worts zu bilden. 

Zu einer National-Literatur gehört ohne Zweifel zu— 
nächſt und vor Allem — eine Nation. Und der Johannes 
unjerer geiſtigen umd literariichen Wiedergeburt, Leſſing, 
mußte im bittern Schmerze ausrufen: „Ueber den gutherzi- 
gen Einfall, den Deutjchen ein Nationaltheater zu ver- 
Ihaffen, da wir Deutjche noch feine Nation ſind!“ 
Dazu bemerkte er ausdrücklich: „Er vede gar nicht von der 
politijchen Verfaſſung, ſondern blos von dem fittlichen Cha— 
racter. Faſt jollte man jagen, dieſer jei: feinen eignen 
haben zu wollen.“ In dem Wörtchen „blos“ hat Lejjing 
den Gedanfen verſteckt, daß eine Menjchenmafje, ein Volk, 
das feine Nation ift, das jich nicht politifch als ein nationales 
Individuum fühlen fanı, auch nicht im Stande ijt, einen 
Kationalcharacter zu entwideln. Denn diejer iſt ja eben das 
Reſultat aller der Bedingungen, welche jene Einheit bilden, 
die man als ein Individuum Nation benennt. 

Sehen wir Leſſing jelbjt darauf an, wie er fich zu 
Nationalität und Patriotismus verhält. Doc zuvor ein paar 
Bemerkungen. 
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Der einzelne Menſch, das Individuum it dies nur, 
infofern ich jeine Individualität al3 bejtimmter Character 
ausprägt. Dieje Individualität und das Bewußtſein von 
derjelben giebt ihm jeinen Wert), und zwar einen um jo 
höheren, je mehr er bejtrebt ijt, jeine individuellen Eigen- 
ihaften zu ihrer möglichiten Vollendung zu jteigern. Seine 
Eigenſchaften, nicht jeine Eigenheiten. Denn es ijt ein 
goldene Wort, das Goethe uns in den Verſen zuruft: 

„Eigenheiten bleiben ſchon von jelber haften; 
Du, fultivive deine Eigenjchaften!“ 

Aus diejer Kultur der Eigenschaften entipringt das be— 
rechtigte Selbjtgefühl, etwas zu jein, aber zugleich auch 
diejenige Bildung, welche die eigene Individualität nicht auf 
Koſten fremder geltend macht, jondern dieje letzteren, jofern 
jie etwas jind, als das, was jte find, anerfennt und gelten 
läßt. Der gebildete Einzelmenjch iſt eben darum auch nicht 
hochmüthig, nicht jtolz auf jeine Bildung, objchon er weiß, 
was er werth iſt. Gebildete Menjchen erweien ſich dadurch 
als jolche, dal ſie jich gegemjeitig anerkennen, jich gegenfeitig 
ihre „fultivirten Eigenschaften“ zu Gute kommen laſſen, 
ohne einander mit den ſchon von jelber haftenden Eigen- 
heiten bejchwerlich zu fallen. 

Eine Nation ijt gleichfalls ein Individuum, wenn auch 
ein folleftives. Als jolches hat fie alſo dieſelbe Aufgabe, 
wie das einzelne. Ihre Nationalität iſt ihr individueller 
Character. Es ijt die Summe der Eigenjchaften, welche aus 
ihrer Bedingtheit durch Naturverhältuiffe und gejchichtliche 
Entwidelung dieſen individuellen Nationalcharacter bilden. 
* Dieje Nationalität, dDiejer Nationalcharacter ijt die Grund 
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(age, die Vorausſetzung, ohne die ein Volf feine Nation jein 
kann. Aber dieje Nationalität iſt nicht das Höchſte, ſie ilt 
nur die nothiwendige Bedingung zu einem zweiten Höheren. 
Dies zweite Höhere ijt die Ausbildung der allgemein menjch- 
lichen Eigenfchaften auf dem Grunde jener nationalen In— 
dDividualität. Ein Volk, eine Nation, denen dieje Ausbildung 
jehlt, it dem Einzelmenjchen gleich, der feine Individualität 
nicht anders behaupten zu fönnen meint, als dadurch, daß 
er die andern Individuen, mit denen er in Berührung 
fommt, möglichjt unter ſich herabdrüdt. Solch eine Nation 
waren in der alten Welt die Nömer, für die es auf dem 
ganzen Erdenrunde außer ihnen jelbjt nur noch Barbaren 
gab — höchſtens etwa die riechen ausgenommen. Die 
Nömer find vorzugsweile das Volk der Nationalität und des 
damit aufanmenhängenden Patriotismus. Beide, die Natio- 
nalität und der Batriotismus, find auf diefer Stufe aus— 
ichliegend, erobernd, vernichtend für andre Nationalitäten. 
Die Juden halten jich für das auserwählte Wolf Gottes, die 
Griechen verachten alle Nichtgriechen ; die Römer thun beides 
und ein drittes dazu; fie unterwerfen, fmechten und zer— 
brechen alle Nationalitäten, die jte erreichen fünnen, ja fie 
vermögen es auf der Höhe ihrer nationalen Macht eigentlich 
gar nicht zu begreifen, wie eine Nation ich gegen das Glück, 
von ihnen beherricht und romanifirt zu werden, mit den 
Waffen in der Hand jträuben möge. Ebenjo die Franzojen 
unter Napoleon, und nicht bloß unter ihm, jondern noch 
heutigen Tages. Und genau genommen zeigt Tich der Natio- 
nalismus aller Bölfer, bis auf die leßte Zeit, mit dieſer 
Ausjchließlichfeit und Ungerechtigfeit gegen andere Nationen 
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behaftet. Da3 ganze alte Syjtem der bisherigen PBolitif und 
Diplomatie gründet ſich zuleßt auf diefes Fundament der 
erclufiven Nationalität und des dazu gehörigen Patriotismus. 
Und wenn in der legten Zeit, jeit dem erſten Napoleon, 
feine der europäischen Bölferfamilien mehr erobernd aufge- 
treten ijt, — denn die paar Annerionen des Dezemberneffen 
wollen nicht viel bejagen, — jo trat dafür der Begriff des 
Einfluffe® an die Stelle. Es Handelt jich darum, welches 
von den großen und mächtigen Nationindividuen im dem 
Lande und in den Berhältnifien der minder großen und 
mächtigen entweder ausjchlieglich oder vorwiegenden Einfluß 
übt oder üben joll. 

Gegen diejes durchaus unfittliche Brinzip haben ſich im 
Laufe diejes lebten Jahrhunderts die erjten Anfänge eines 
neuen geltend zu machen verjucht. Man Hat angefangen, 
die Begriffe Nation und Nationalität mit den jittlichen 
Nechten und Pflichten zu verbinden, welche der Begriff der 
Individualität fordert. Jener Macchiavellismus, welcher die 
Moral und Sittlichfeit dev menschlichen Verhältniſſe über- 
haupt von denen der Politik und Diplomatie trennt, hat 
durch die steigende menschliche Kultur bedeutende Erjchütte- 
rungen erlitten. Die europäischen Kulturvölker find aller- 
dings noch weit von ihrem Ziele entfernt, aber jte beginnen 
doch bereits, dafjelbe zu ahnen, und vor dem Geilte von 
taufend Einzelnen jteht es als Aufgabe bereits in voller 
Klarheit. Dies Ziel, diefe Aufgabe lautet: Nationalismus 
und Menjchenthum, Batriotismus und Humanismus zu ver: 
mitteln, die Nationen zu Imdividuen im wahren Sinne des 

—Worts zu erheben, für welche in ihrem gegenjeitigen Ver— 
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halten zu einander diejelben Mächte der Gerechtigkeit, Billig- 
feit, Einjicht und Bildung beſtimmend find, die das Leben 
und Verhalten der gebildeten Einzelmenjchen mit und zu ein— 
ander bejtimmen und regeln. Der Begriff der Solidarität 
der Intereſſen aller Rulturvölfer ift der Untergang jenes 
alten Prinzips, das den geijtigen und materiellen Flor und 
Bortheil der einen Nation von dem Nachtheil und dem Zus 
vücfbleiben der andern abhängig macht. Freihandel und 
Schußzoll, Intervention und Nichtintervention treten einander 
gegenüber. Selbſt die alte Bolitif it angenagt von dem 
neuen Prinzip, deſſen Einfluffe ſie sich nicht mehr entziehen 
fann. Für alle Nationalitäten, die als ſolche jih zu fühlen 
jelbjt unter dem Drude Sahrhunderte langer Sclaverei noch 
Kraft behalten haben, nimmt der neue Geiſt der Menjchheit, 
der Geijt der Freiheit Partei. Er will überall feine Sclaven 
mehr, weder als Individuen, noch al3 Nationen. Er macht 
für alle Ernjt mit dem einfachen und doch jo ungeheuren 
Worte Chriſti: Was du nicht willit, das man dir thue, das 
tue du auch Andern nicht. In Eumma: die Aufgabe der 
Kulturmenſchheit erſcheint als die Befreiung der Nationali- 
täten, und zwar als eine doppelte. Einmal als Befreiung 
von der Abhängigkeit äußerer Gewaltunteriwerfung unter 
ihres Gleichen. Dann aber auch zweiters als Befreiung der 
Nationalität von - den Schladen diejes Begriffs ſelbſt, von 
jenen Egoismus, jener Ausjchlieglichfeit, die bisher das Ver— 
derben der Nationen gewejen jind. Nicht die Freiheit, nicht 
der Humanitätsgedanfe ijt es, der die Nationalitäten nivel- 
(iven, aufheben, vernichten will, wie man ihm vorwirft, ſon— 
dern vielmehr der Despotismus ijt es, der dies zu allen 
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Zeiten und zuweilen mit Erfolg verjurht hat, wie er es noch 
heute verjucht. 

Der Despotismus jtrebt, Nationen wie Einzelne gleich- 
zumachen, zu uniformiren, zu centralijiven, die Smdividuali- 
täten zu vernichten. Die Freiheit, der Humanismus haben 
das entgegengejegte Ziel: die Andividualität der Einzelnen 
wie der Nationen zu fultiviven, den Völkern im Ganzen wie 
im Einzelnen zum Selfgovernement zu verhelfen, und auf 
der gegebenen Naturgrundlage der Nationalität und Indi— 
vidualität die wahrhaft allgemeinen menjchlichen Eigenschaften 
zur höchſten Blüthe zu entwideln. Nicht aufgehoben werden 
joll daS Bejondere, daS Individuum, nicht untergehen die 
Nationalität in dem Sinne abjtracter Gleichmacherei. Wer 
denfen fann, weiß, daß das Allgemeine nicht ohne das Be- 
jondere, die Nation nicht ohne das Individuum, die Menjch- 
beit nicht ohne Nationen denkbar it. Aber aufgehoben im 
philofophiihen Sinne, das Heißt in ihrem wahren Weſen 
erhöht und aljo aufbewahrt werden, joll die Nationalität in 
der gebildeten, humanifirten Nation, wie die Andividualität 
aufbewahrt bleibt auch in dem vollendetjten Individuum. 
Leſſing und Windelmann, Kant und Herder, Schiller und 
Goethe waren feine „Nationalen“ in dem herrichenden Sinne 
des Worts, fie waren ſämmtlich mit Bewußtſein Weltbürger. 
Aber wer wollte zu behaupten wagen, daß fie nicht dennoch 
Deutſche und nebenbei der Stolz des deutichen Volkes ge- 
wejen find umd auch wohl bleiben werden, jo lange es ein 
deutiches Bolf giebt! 

Alle diefe Heroven des deutſchen Geijtes waren aber 


* darum feine Freunde der jpecifiichen Nationalität und des 
Stabr, Weimar und Jena. L. 13 
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damit zuſammenhängenden Patriotismus, weil ihnen dieſe 
Begiffe in der damals und zum großen Theil woch jet 
herrichenden FZaflung und Ausdehnung dem höheren Begriffe 
der Menjchlichfeit zu widerftreiten jchienen. Statt jene That- 
lache zu beflagen oder zu verdammen, jollte man verjuchen, 
lie zu begreifen. Statt jenen Männern als jchlechten Dent- 
chen und Batrioten noch über das Grab hinaus in's Gewiſſen 
zu predigen, jollte man zujehen, ob nicht vielleicht das un— 
glückliche nationale und Staatliche Geſchick Deutſchlands gerade 
dazu bejtimmt war, dieje Propheten eine neuen Grund— 
gedanfens, die Berfündiger und Vorläufer des veredelten, 
durch Die Idee des Humanismus gereinigten und verflärten 
Begriffs der Nationalität hervorzubringen. Es wird eine 
Zeit fommen — liege ſie auch noch jo fern von uns und 
unjerer Sehnjucht geichbieden — in welcher glücklichere Ge— 
ichlechter der vedenden Menjchen das Andenfen jener Heroen 
al3 derjenigen jegnen werden, die zuerit den Samen des 
neuen Weltgedanfens ausgejtreut und die erſten Grundlinien 
gezogen haben zu einem großen Bauplane, den fünftige Jahr— 
hunderte erweitern, verbeſſern und verwirklichen mögen. Die— 
jenigen aber, Die jo viel reden von Gott und Borjehung 
und von der weilen Führung der Menjchheit durch beide, 
jollten fie nicht bedenklich werden bei ihren Klagen, mit 
denen ſie über jener Männer mangelnden Sinn für Natio- 
nalität und Batriotismus den Stab brechen, wenn ſie ſich 
darauf bejinnen, daß denn doch am Ende ihr Gott und ihre 
Vorſehung auch wohl dabei im Spiele gewejen fein müſſen, 
daß ein Leſſing und Kant, ein Goethe und Schiller — die 
größten Denfer und Dichter unjeres Bolfes — gerade jo 
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fühlten, dachten und wirkten, wie jte gefühlt, gedacht und 
gewirkt haben? Oder jollen etwa Gott und Vorjehung 
immer fih in dem Falle des gutmeinenden Hausvaters be— 
finden, dem bei dem beiten Willen und bei den klügſten 
Anordnungen fait Alles gegen Sinn und Abficht geht? Die 
alten Heiden freilicd; haben in der That zuweilen ihren ober= 
jten Gott jo aufgefaßt, und Horaz ſingt ganz ernithaft: 

„ech, es trennte umſonſt ein Land 

Bon dem andern durch’S Meer weile die Vorſehung!“ 

„Die frevleriichen Menjchenfinder,“ fährt der Poet fort, 
„bauen Schiffe und jegeln über alle die trennenden Meer- 
fluthen, und jo fomme e3 denn,“ meint er, „daß der zornige 
Gott nie die Zuchtruthe feiner Blitze aus dev Hand legen 
fünne!* Wenn wir uns dieje findliche oder vielmehr kindiſche 
Borjtellung auch bei dem heidniſchen Dichter gefallen laſſen, 
jollten wir nicht Bedenken tragen, fie auf den chrijtlichen 
Gott anzumenden, dejlen Verfünder den Menjchen zugerufen 
hat: Seid vollfommen, wie euer Vater im Himmel voll- 
fommen it? Man fönnte übrigens jene Horaziſche Vor- 
jtellung, welche daS Meer als trennende Grenze der Länder 
auffaßt, ganz gut auf die Nationalität anwenden. Auch dieje 
ift urjprünglich ein trennendes, jcheidendes Element. ber 
der Menjchengeift, dem, wie derjelbe alte Dichter fingt, „nichts 
zu jchwer iſt“, hat aus dem trennenden Elemente des Waſſers 
ein Berbindungsmittel gemacht, und die Meere find längit 
ſchon vielmehr die Verbindungsitragen der Länder und Völfer. 
Er wird aud das trennende Element der Nationalitäten 
überwinden und ſie zu einem Mittel der Verbindung für 


“ die Menjchen erheben. Iſt doch jchon jetzt die von Goethe 
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prophezeite Weltlitteratur nicht mehr ein Traum, jondern 
eine Wirklichkeit. 

Und nun zurück zu Lejjing. | 

Leſſing's Jugend fiel in die Zeit unferer tiefjten politi= 
ihen Abgejtorbenheit. Die Leipziger Univerfitätspibliothef 
bewahrt den Briefwechjel, welchen Gottjched und jeine Frau 
ihrer Zeit mit der halben Welt geführt. Dieſer Briefwechjel 
umfaßt in zweiundzwanzig Folianten viertauſendſiebenhundert 
Briefe aus den Jahren 1722 bis 1756. Der Fleiß eines 
der Welt leider zu früh entriſſenen jungen deutſchen Ge— 
lehrten hat ſie vom erſten bis zum letzten durchgeleſen, und 
— „es iſt unglaublich, aber es iſt wahr,“ ruft der vor— 
treffliche Danzel aus, in dieſem bändereichen Briefwechſel 
kommen kaum eine oder zwei Aeußerungen politiſcher Art 
vor, obgleich Gottſched ſeiner Zeit ſogar einmal die Uni- 
verſität Leipzig auf dem Landtage vertrat, von dem aber 
darin natürlich nichts anders verlautet, als daß er Geld be— 
willigt habe*). Bon Gottſched's politischer Anſicht kann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man in ſeinen „Anfangs— 
gründen der Weltweisheit“ den einzigen Satz lieſt: „Da die 
Nothdurft des ganzen Staates Niemandem ſo bekannt ſein 
kann, als dem Regenten, ſo muß man es auch ihm über— 
laſſen, wieviel jeder Bürger an Steuern geben ſoll.“ In— 
deſſen dachte jene Zeit doch nicht ganz ſo ſervil, als es nach 
dieſem Satze den Anſchein haben möchte. Ein Correſpondent 
Gottſched's, ein Dr. Priber aus Zittau, bemerkt zu jenem 
Sabe des deutjchen Nechtsphilofophen von Anno 1735 in 


*) Danzel, Gottiched und jeine Zeit, S. 279. 
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aller Bejcheidenheit, daß derjelbe unter den „Negenten“ doch 
wohl nur „weije, mühjame und tugendhafte“ verjtanden 
wiſſen wolle, „da jonjt nicht jonder Grund zu bejorgen, als 
ob dergleihen Säße der offenbaren Gewalt und Sclaverei 
Thor und Thür öffnen fünnten.“ Derjelbe brave ſächſiſche 
Magifter weiß auch ferner: daß es ein Recht der Völfer 
gebe, daß es aber „ein anderes jei, ein bloßes Recht 
haben und ein anderes ſolches Recht auch wider 
des Andern Willen behaupten zu können.“ Man 
jieht, der Mann wußte bejjer wie die Verfaſſer der Frank— 
furter Örundrechte des deutſchen Bolfes ein Jahrhundert 
jpäter, wo der Haſe im Pfeffer liege. Aber er wußte auch, 
wie ex an feinen verehrten Meijter Gottſched jchreibt, „daß 
zu dieſem Allen fich die englische Preffreiheit beſſer als 
unjere elende deutſche Censur ſchicket, und bei uns ein 
Autor mehr cum vulgo reden müfje, zumal wenn ev ich 
erinnert, was jene Frau ihrem geijtlichen Eheherrn in's Ohr 
zuxief: er ſolle jo jchreiben, daß er auch bei der Pfarre 
bleiben fünnte.“ 

Sn ſolche Zeit fiel Leſſing's Jugend. Die Möglichkeit 
eines Nationalgefühls, wie es Engländer und Franzojen be= 
ißen, beruht auf dem Grunde politischer Einheit, und 
Deutjchland war in dreihundert und mehr StaatSterritorien 
gejpalten, die jich zum Theil jogar feindlich gegenüber jtan= 
den. Sie beruht in einem noch höheren Grade auf einer 
politiichen Berfaljung, welche Staatsbürger fennt und aner= 
fennt, und Deutjichland kannte nur Untertanen. Sie beruht 
endlich auf Ehre, Macht und Freiheit des Ganzen, und 
Deutſchland als folches war verachtet und ohnmächtig nad) 


» 


198 


Außen und im Innern gefnechtet von zahllojen einheimischen 
Dynaften. Sa, die eigenen Despoten verachieten das Volk, 
das jie fnechteten, verachteten feine Art, jeine Sprache, feine. 
Sitten, jeine Litteratur. Fürſten, Höfe, Adel, alles, was 
ih zu den höheren Ständen, was jich zur Bildung rechnete, 
juchte ſich franzöſiſchen Zufchnitt zu geben. Mit Recht fonnte 
jelbjt der loyale Goethe am Schluffe des Jahrhunderts den 
deutjchen Fürſten bald nach dem Ausbruche der franzöfijchen 
Nevolution zurufen: 

Lange haben die Großen der Franzen Sprache geiprocen, 

Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 

Nun lallt alles Bolf entzückt die Sprache der Franken. 

Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, gejchieht! 

Der Gegenſatz des Natimmalitolzes ift die Verleugnung 
der eignen Nationalität. Iſt jener in feinem ausfchließen- 
den Hochmuthe beleidigend, jo ijt Diele in ihrer Selbſtweg— 
werfung niederträchtig. Gegen dieje Gejinnung, die jich der 
eignen Nationalität ſchämte, empörte fi ſchon daS Herz des 
jugendlichen Leſſing. In dieſem Sinne war Leſſing 
national, wie er und weil er ein Character war. Wenn er 
angreifend gegen fremde Nationalität, wie gegen die fran— 
zöfiiche, verfuhr, jo geichah es nicht aus beſchränktem National- 
gefühl, jondern aus Horn über die Schmach, in die er das 
Bolf, zu dem er gehörte, Dur eigne Schuld verjunfen jah, 
aus Zorn darüber, daß es ſich wegwarf, daß es fremde 
Eigenheiten nachäffte, jtatt die in ihm liegenden Eigenschaften 
zu fultiviren, aus Zorn endlich darüber, daß die Götter, die 
es verehrte, zur Zeit falſche Gögen waren. Der gejchiworene 
Gegner Boltaive’s neigte jein Haupt in Verehrung dor dem 
Genius Shafejpeare. 
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Dies bittere Gefühl, einem Volke anzugehören, das ſich 
jelbjt verachtete, jprach er jchon im jeinem Jugenddrama 
„Die Suden“ aus. Leſſing war neunzehn Sahre alt, als 
er dies Stück jchrieb, in welchen er den groben Bedienten 
Chriſtophh zu dem Kammermädchen Lijette ironisch jagen 
läßt: „Sh muß meine Schande gejtehen: ich bin nur ein 
Deutjcher!“ 

Leſſing's Franzoſenhaß, und man fann jagen, er hat jte 
jein Lebenlang nicht ausjtehen fünnen — galt nicht der 
Nationalität überhaupt, jondern ihrer Ausartung. Er hafte 
den franzöfiihen Hochmuth; und das Gefühl, daß die eigne 
Nation vor diefem Hochmuthe im Staube froch, jchürte jeinen 
Haß. Mebrigens wußte ev die guten Seiten des franzöſiſchen 
Characters jehr wohl zu ſchätzen, ja er jtellte die Franzoſen 
in der eiferfüchtigen Wahrnehmung „ihres nationalen Ruhms“, 
in ihrem hiſtoriſchen Nationalgefühl und in ihrer Schäßung 
der eignen Litteratur und Kunſt gelegentlih (S. Hambur— 
giihe Dramaturgie-Werfe Band VII, ©. 82) den Deutjchen 
jogar als Mufter vor.*) Derjelbe Mann, der an Gleim 
ichrieb: „Das Lob eines eifrigen Patrioten iſt nach meiner 
Denfungsart das allerleßte, wonach ich geizen wiirde, des 
Batrioten nämlich, der mich vergefien lehrte, daß ich Weltbürger 
jein jollte,“ derjelbe Mann, der ein andermal dem Freunde das 
Bekenntniß ablegt: „Ih habe überhaupt von der Liebe des 
Baterlandes (es thut mir leid, daß ich Ihnen vielleicht meine 
Schuld geitehen muß) feinen Begriff, und ſie ſcheint mir 


*) Leſſing's Anfichten über Nationalität, Staat und bürgerliche 
Geſellſchaft findet der Leſer jebt ausführlich dargeitellt in meiner 
Biographie Leſſing's, Th. II, S. 346— 380. (Scchste Ausgabe 1869.) 
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aufs Höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich recht gern 
entbehre“ *) — eben derjelbe Mann war der eifrigjte Batriot, 
der bewußtejte Vertreter und Erweder jenes wahren Patrio— 
tismus und jenes wahrhaften Nationalgefühls, die auf 
Selbjtahtung und Achtungswürdigfeit beruhen. Dieje in 
jeinem Bolfe zu erweden, daran hat er jein ganzes Leben 
gearbeitet, ımd es ijt nicht mehr nöthig, zu jagen, mit 
welchem Erfolge. Zu diefem Zwecke verjchmähte er jelbit 
die Waffe des bitteriten Spottes, des jchneidenditen Hohnes 
nicht, wo fie durch den ©egenjtand jeines Angriffs heraus— 
gefordert und berechtigt wurde. Sein Niccaut de la Mar 
(iniere in „Minna von Barnhelm“ Hat in diejer Hinficht 
mehr gewirkt, als das ganze Klopſtock'ſche Bardenwejen. Es 
war das erjtemal, daß in deutſcher Zunge von einer deutjchen 
Bühne herab einem Franzojen auf fein: Mademoiselle 
parle francais? mai sans doute, telle que je la vois? 
La demande etait bien impolie — zugerufen, von einer 
gebildeten und vornehmen deutichen Jungfrau zugerufen 
wurde: „In Franfreich würde ich es zu sprechen juchen, 
aber warum hier? Ich höre ja, daß fie mich verjtehen!“ 
Leſſing ſchlug den franzöfiichen Windſack und meinte den 
deutschen Ejel, der ihn trug. Selbjt feine erſten dramati- 





— 


*) Leſſing's Werke XII, ©. 125, 127 (Lachmann). Im der 
zuerſt genannten Stelle ſchickt Leſſing indeſſen — was wohl zu be= 
achten — die Bemerfung vorauf: „VBielleiht zwar ijt auch Der 
Patriot bei mir nicht ganz erjtict,“ und jein Trauerjpiel 
„Philotas“ ift dafür ein jchlagender Beleg; denn er feiert den 
Heroismus der Vaterlandsliebe, mit dem bald darauf Leſſing's ge: 
fiebtejter Freund Kleijt in den Tod ging. 
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ſchen Verſuche entjtanden aus dem Streben, jeine Nation 
aus der abjoluten Abhängigkeit ihrer komiſchen Bühne vom 
fremden „Wie“ zu befreien. „Was herrſcht auf unjern 
geeinigten Theatern?“ fragte er in der Vorrede, die er 
jeinen erjten dramatischen Sachen voranjchicte. „Sit es nicht 
lauter ausländiicher Wis (Wi war nad) damaligem Spracd)- 
gebrauch Geijt überhaupt), der, jo oft wir ihn bewundern, 
eine Satyre über den unjrigen macht?“*s) Als fein Freund 
Gleim ihm meldet (1757), daß er viele Franzoſen jehe (e$ 
war furz vor der Schlacht bei Roßbach), jchreibt ihm Leſſing 
einen eignen Brief, in welchem er ihn beſchwört, nur ja 
jeine Nationalität auf geiftigem Gebiete würdig gegen die 
hochmüthigen Sranzojen zu vertreten. Er preijt die Fran- 
zojen glücklich, daß fie endlich einmal Gelegenheit haben, mit 
einem vernünftigen Deutjchen in Deutjchland ſelbſt zuſammen 
zu fommen, und ich zu überzeugen, „daß es eben nicht 
unsre größten Geifter find, die nach Paris fommen. Aber 
ich bitte Sie injtändigit,“ ruft er ihm zu, „zeigen Sie ji) 
ja als einen wahren Deutſchen!“ und nachdem er ihm dazu 
die ausführlichjten Regeln, mit Beijpielen der Ausführung 
verjehen, an die Hand gegeben hat, fügt er Hinzu: „Selbjt 
von Boltaire müſſen Sie thun, als ob fie weiter nichts als 
jeine dummen GStreihe und Betrügereien gehört bätten. 
Das joll wenigjtend meine Nolle jein, die ich mit jedem 
nicht ganz unwiſſenden Franzoſen jpielen will, der etwa nad) 
Leipzig fommen jollte!“ 

Leſſing's Nationalitätsjtreben it Nothwehr. Nothwehr 





*) Leſſing's Werfe III, ©. 4. 
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aber entichuldigt nach Leſſing ſogar Selbjtlob, um wie viel 
mehr in dieſem Falle das Streben eines fräftigen Geiſtes, 
jeinem Volke daS verlorene Selbjtgefühl, das Gefühl der 
Selbitahhtung wiederzugeben. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus muß man Lejjing’S Verhalten gegen die Franzojen be— 
urtheilen, um es begreiflich zu finden, daß er bis an's 
Ende jeines Lebens der Abneigung gegen jie nicht Herr 
werden fonnte, daß er jelbit im Scherze „mit feinem Fran 
zojen irgend etwas gemein haben wollte“ (XII, ©. 248), 
und daß er überglüdlic” war, als er einmal „einen Frans 
zojen, aljo, wie man behauptet, einen geborenen witigen 
Kopf,“ auf einem Plagiate an einem deutjchen Dichter er— 
tappen fonnte (III, ©. 232). Es mag parador flingen, 
aber es ijt darum nicht weniger wahr, wenn man jagt: 
Lejiing war national und patriotiich aus Haß gegen die 
Nationalität und den PBatrivtismus, d. h. gegen die Ueber— 
treibung und Ausartung diejer beiden jonjt auch für ihn 
wohlberechtigten Gefühle. Die Worte, die er, im Begriff 
nach England zu reijen (1756), an Nikolai jchrieb: „Viel— 
feicht lerne ich da nichts, als daß man eine Nation bewun— 
dern und haſſen kann“ (XII, 59), find bedeutungSvoll im 
Munde eines Leſſing. 

Leſſing's Nationalitätsjtreben ging aljo nicht über die 
Forderung der Selbitahtung, Die er an jein Volf richtete, 
hinaus, und jein Patriotismus war nicht$ weiter als die Pflicht 
eines jeden Volksgenoſſen, dahin zu wirfen, daß das Volk, zu 
dem er gehört, jeine Eigenſchaften fultivire und ſich der Achtung 
anderer Fultivirter Nationen würdig mache. Alles, was dar- 
über hinaus lag, war vom Uebel für den Weltbürger. 
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Und der Rolitifer? 

Eine deutſche Bolitif, wie wir fie fennen, wenn auch 
nicht Haben, gab es damal jo wenig wie es ein Deutſch— 
land gab. Bon Verfaſſung und Verfaffungsformen war feine 
Rede. Politiſche Bildung im modernen Sinne war ein 
völlig unbefannter Begriff in einem Bolfe, daS von drei— 
hundert und etlichen größeren und fleineren Gutsherren im 
beiten Falle patriarchaliich, im gewöhnlichen despotiſch, immer 
aber nad) abjofuter Willfür vegiert oder vielmehr be- und 
verwirthichaftet wurde. Freilich gab es einzelne freie Men— 
ihen, Deutichland bat feinen freiern gejehen als Leſſing 
war. Mber das faın daher, weil der deutiche Despotismus 
damals noch naid war, weil er die einzelnen freien Geijter 
feidlich gewähren ließ, umd weil dieje, wenn es ihnen in 
dem einen deutjchen Vaterlande zu Heiß wurde, nur wenige 
Schritte zu gehen brauchten, um in einem andern unbe= 
fäjtigt und aus dem Bereich etwaiger Berfolgung zu jein. 
Die polizeiliche Geijteseinheit Deutichlands war damals ned) 
nicht erfunden, und noch Schiller und Goethe fonnten 
jeufzend der Zeit vor 1789 gedenken, wo in Norddeutjch- 
fand zumal allen jtrebenden Geijtern immer noch ein ganz 
leidliches Maaß privater Freiheit gelajien wurde, indem man 
von oben her ihr Thun und Treiben ignorirte. Was da— 
mals in Deutichland Bolitif hieß, lief jo ziemlich auf des 
ehrſamen Goethe'ichen Bürgers Gejtändniß hinaus: 

2 Nicht Beilers weil ich doch an Sonn= und Feiertagen, 

Als ein Gejpräh von Krieg und Kriegsgeichrei — 
bejonders, wenn der Schauplat hübſch weit ab lag von Haus 
und Hof, es brauchte nicht gerade hinten in der Türkei zu 
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jein, und wenn es nur „zu Haufe,“ im Spezialvaterlande, 
beim Alten blieb. Einen Geijt wie Lejfing fonnte daS da= 
malige politische Kannegießern nur anwidern. Und jo jehen 
wir denn auch, daß in jeinen ſämmtlichen Briefen, die denn 
doch von 1749—1781 über ein Menjchenalter umfajjen, jo 
gut wie gar nicht von Politik die Rede it. Nur Struen- 
ſee's Sturz in der Kopenhagener Balajtrevolution fcheint 
ihn um der Perfünlichfeit des Mannes willen interejfirt zu 
haben, denn jeine Briefe fommen wiederholt auf diefe Kata— 
ſtrophe zurüd*). Während des jtebenjährigen Krieges juchen 
wir Dagegen vergebens nach einer Zeile über Kriegsereigniſſe 
und Schlachten, über die jtrategiichen und diplomatiſchen 
Züge in dem großen Schachipiele. Sogar in den Briefen, 
die er aus Tauenziend Hauptquartier jchrieb, ift feine Spur 
von politiichen Neuigfeiten. Er verehrte in Friedrich dem 
Großen dad Genie, und nennt ihn eimen großen Kriegs— 
helden, aber die blutige Balgerei um Landbeſitz flößt ihm 
fein Interefje ein. Er haßte „daS unjelige Ding,“ Krieg 
genannt (XII, 100), und juchte das furchtbare Elend, das 
er rund um ſich her erblicte, lieber zu vergejjen, indem er 
fi in jeine Studien und Arbeiten vergrub. Zu Friedrich 
dem Großen hatte er überdies ein ganz eignes Verhältniß. 
Die gefrönte Despotie imponirte ihm nicht, wohl aber die 
Größe des Charakters, daS Genie des Feldheren, die raſt— 
(oje Thätigfeit im vollen Gefühle einer ungeheuren Pflicht. 
Leiling war ein Sachſe. Wer den Sonderpatriotismus der 
Deutjchen in jener Zeit fennt, muß es groß finden, daß 


*) Werfe XIL, ©. 240, 350, 354, 360. 
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Leſſing ſchon 1757 den König von Preußen, den Feind 
Sachjens bewunderte, und jich in Leipzig auf die Zeit freute, 
„wo er wieder in Berlin und nicht mehr genöthigt fein 
werde, e3 jeinen Bekannten nur ins Ohr zu jagen, daß der 
König von Preußen dennoch ein großer König jei“ (XII, 82). 
Es find ein Baar Gedichte erhalten, in denen Leſſing, der 
Süngling von einigen zwanzig Jahren, als Feuilletonijt der 
Voſſiſchen Zeitung wie man heute jagen würde, pflichtmäßig 
am Sahreswechiel und am Geburtstage den König befingt. 
Aber wie frei und edel, wie fern von aller niedrigen 
Schmeichelei find dieſe Huldigungen, inmitten einer Zeit, wo 
friechende Bergötterung an der Tagesordnung war! Sie 
galten dem „Vater“ feines Volks, dem „menschlichen Helden,“ 
dem es ein Glück jein würde, wenn jein Volk jchon feiner 
werth, d. h. wenn jelbjt ein erleuchteter Despot fiir dasjelbe 
entbehrli” wäre*. Unter das Bildniß Friedrichs des 
Großen, daS in feinem Zimmer hing, fand man jpäter von 
jeiner Hand die Worte gejchrieben : 

„Ber fennt ihn nicht? 

Die hohe Miene jpricht 

Dem Denfenden. Der Denfende allein 

Kann Philoſoph, fann Held, fann beides jein.“ 
„Wenn ich mich vecht betrachte,“ schrieb er in jein Tage— 
buch, „io beneide ich alle jett vegierenden Könige Europa’s, 
den einzigen König von Preußen ausgenommen, der es 
einzig mit der That beweijt, Königswürde jei eine glorreiche 
Sklaverei!" Wem fällt nicht als Nommentar dazu Das 


*) Werke L, S. 89, 96, 97. 
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Wort des jterbenden Königs ein: „ich bin es müde über 
Sklaven zu herrſchen!“ 

Aber die Anerkennung, welche er dem Kriegshelden, 
dem ©enie, dem freien Denfer auf dem Throne zollte, „den 
die Natur auch zum Weltweilen machen mußte, weil jie ihn 
zum Urbilde der Könige machen wollte” *), fie verbiendete 
ihn nicht über die Natur der Willfürherrichaft, auch der 
beiten und gentalften. Unmittelbar neben jener Meußerung 
über den großen König, findet jich in jenen nachgelafjenen 
Bapieren eine andere nicht minder wichtige, die ohne Zweifel 
auf denjelben Fürjten jich bezieht: „Gott hat feinen Wit, 
und die Könige jollten auch feinen haben. Denn hat ein 
König Wiß, wer jteht uns für die Gefahr, daß er einen 
ungerechten Ausſpruch thut, bloß weil er einen wißigen Ein- 
fall dabei anbringen kann?“ Klingt das nicht, als wäre es 
heute geichrieben? Er wollte feine Anjtellung unter dem 
Breufiichen Könige, und wir willen auch ohne feines Bruders 
Aufklärungen**), warum er es nicht wollte. Bor feinem 
Abgange von Berlin nad) Hamburg als des 
neuen Theaters ſchrieb er an Gleim (1. Febr. 1767): „Ich 
hoffe, es ſoll mir nicht ſchwer werden, Berlin zu vergeſſen. 
Meine Freunde daſelbſt werden mir immer theuer bleiben, 
aber alles übrige dort, vom größten bis zum kleinſten — 
doch ich erinnere mich, Sie hören es ungern, wenn man 
ſein Mißvergnügen über dieſe Königin der Städte verräth. 
Was hatt’ ih auf der verzweifelten Galeere zu 


*) Bergl. Werfe Band TIL, ©. 190. 
* Leſſing's Leben L., ©. 217, 249, 
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ſuchen?“ Gegen Nikolai aber geht er vollftändig mit der 
Sprache heraus. Nikolai hatte fich von Gleim gegen Wien 
einnehmen lafjen. Er hatte gegen Leſſing Berlin und die 
Preußiſche Freiheit gerühmt, weil man in Wien ein Buch 
von Mojes Mendelsjohn verboten hatte. „Das muß ge= 
jchehen jein, antwortet (1769) Leſſing ironisch, weil es in 
Berlin gedruct ift. Sonjt jagen Sie mir von Ihrer Ber- 
linijchen Freiheit zu veden umd zu fchreiben ja nichts. Sie 
reduzirt jich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die 
Neligion joviel Sottifen zu Markte zu bringen, als man 
will. Laſſen Sie es doc aber einmal einen in Berlin ver— 
juchen, über andre Dinge jo frei zu jchreiben, als Sonnen— 
jels in Wien gejchrieben hat; laſſen Sie es ihn verfuchen, 
dem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit zu jagen, als 
diejer fie ihm gejagt hat; laſſen Cie einen in Berlin auf- 
treten, der für die Rechte der Unterthanen, der 
gegen Ausjaugung und Despotismus feine Stimme 
erheben wollte, wie es doc) jebt ſogar in Frankreich 
und Dänemark gejchieht, und Sie werden bald die Erfahrung 
haben, welches Land bis auf den heutigen Tag das 
jflavifchite Land von Europa ijt.“ „Die große 
preußiſche Kaſerne“ war feine Luft, worin er ohne Noth 
lange athmen mochte. 

Daß ihn bei dieſen Anfichten jelbjt die Ntriegsthaten 
des großen Königs nicht zu begeijtern vdermochten, daß er 
den Enthuſiasmus Gleim's und feiner renadierlieder nicht 
oder doc) nicht durchweg theilen fonnte, ijt leicht begreiflich. 
War für ihn doch, wie er es in jeinem erſten Yittevatur- 
briefe ausipricht, dieſer Krieg „nichts als ein blutiger Prozeß 
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zwijchen gefrönten Häuptern!“ — Es iſt bei dieſer letztern 
Gelegenheit, daß jenes oben erwähnte politische und patrio= 
tiſche Glaubensbekenntniß Leſſing's in einem Briefe an Gleim 
zu Tage fam. Gleim war darüber außer jih. Aber wie 
jollte jich ein Lejiing, der Dichter der Humanität, dem der 
Krieg ebenjo wie Goethen zuwider war, für das rein dyna— 
jtiiche Interejje eines Kabinetsfrieges erwärmen, wie fich für 
das „vaterländiſche“ Kriegsheer begeijtern, daS meiſt 
aus geworbenen Söldnern aller Herren Länder, aus um— 
gefleideten Sachen, ja aus gefangenen Deftreichern bejtand ? 
Der Ausruf Tellheim’s in Minna von Barnhelm (V, 6) 
„hatte dev Mohr fein Vaterland ?* gehört hierher. Leſſing 
war jchon damals jo weit, daß ihm das jpecifiiche Preußen- 
tum und jein überichwänglicher Batriotismus gegenüber 
einem Kriege Deutjcher gegen Deutjche, von Herzen zumider 
war. Konnte ev dafür, daß er auch hier feiner Zeit um 
ein Jahrhundert voraus, daß er in Wahrheit ein Deutjcher 
war, und als Deutjcher fühlte und empfand in einer Zeit, 
wo der nationale Begriff politiich und Litterariich den Deut- 
ichen abhanden gefommen war? In einer Zeit, deren ein- 
iger großer König die Nation, der er angehörte, verachtete 
und an ihrer Bildung und Bildungsfühigfeit verzweifelte, 
obgleich ein Leſſing unter ihm lebte und jchrieb. 

Uebrigens ging es Leſſingen mit den deutjchen Boli- 
tikern und Xofalpatrioten wie jpäter mit den Theologen. 
„Was Sie mir,“ jchreibt er 1777 an Nikolai, „von der 
guten Meinung jagen, in welcher ich bei den Berliner 
Theologen und Freigeiſtern jtehe, erinnert mi, daß id) 
gleichergejtalt im letten Kriege zu Leipzig für einen Erz— 


209 


preußen, und in Berlin für einen Erzſachſen bin gehalten 
worden, weil ich feins von beiden war, und feins von 
beiden jein mußte, wenigjtens um die „Minna“ zu machen“ *). 
Und als er fie gedichtet, als er das erjte deutiche Drama 
geihaffen Hatte, das für die Nation den Blick aus der 
fitterariihen und bürgerlichen in eine höhere bedeutende 
Welt glücklich eröffnete, wie empfing das damalige Preußen- 
thum diefe Schöpfung? Preußiſche Reklamationen verhin- 
derten längere Zeit die Aufführung des Stücks ſelbſt in 
Hamburg bei der Bühne, wo Leſſing jelbjt Dramaturg war, 
und Schwierigkeiten noch größerer Art fand natürlich die Auf- 
führung in Berlin jelbjt**), die erſt am 21. März 1768 
erfolgte. Zwar wurde fie dann freilich zehnmal hinterein— 
ander vor einem vollen Haufe wiederholt; als aber am 
Behntenmal Prinz Heinrich und andre Berjonen des König— 
fihen Haufe gegenwärtig gewejen waren, da war e3 für 
eine Zeitlang mit der Aufführung vorbei. Später ward 
das Stück überhaupt in Berlin nicht mehr „goutirt“ und 
Leſſing jchrieb darüber 1777 an Nikolai, der ihm das ge— 
meldet hatte, in feiner fauftischen Weile: „Das Ding war 
zu jeinen Zeiten vecht gut. Was geht es mic an, wodurch 
es jebt von dem (Berliner) Theater verdräng: wird!“ Wir 
wiſſen, was Leſſing von einer deutschen Nationalichaubühne 
jeit dem Hamburger Verſuche dachte, und Berlin ſchien ihm 
und ſeinen Freunden der letzte Ort dazu***), Berlin, Die 
*) Werfe XII, ©. 487, XIIL, ©. 155, Leſſing's Leben x. 
L, ©. 189. 
**) Werfe XII, ©. 184— 185, Leſſing's Leben I., ©. 239— 240. 
*##) Werte XII. ©. 466, XIIL, ©. 582. 
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Hauptjtadt des Staates, den er den jflavijchiten in Europa 
zu nennen feinen Anjtand trug, Berlin, wo die Cenſur jelbit 
die preußilchen Patriotismen eines Gleim unter ihre Scheere 
nahm. Daß Leffing ſich politisch genirt gefühlt hat bei dem 
Gedanken an die dramatische Bearbeitung hijtorischer Stoffe, 
das fieht man deutlich aus einer verlornen Bemerkung in 
jeinen Kolleftaneen, wo es unter der Rubrik: „Tragiſche 
Subjefte heißt: „Wenn man Karl’3 I. tragiſches Ende unter 
fremdem Namen auf die Bühne bringen wollte, jo fünnte 
man am Beſten die ähnliche Gejchichte eines Königs von 
Siam dazu nehmen, der um diejelbe Zeit von feinen Unter- 
thanen der füniglichen Würde entjett und hingerichtet wurde.“ 
Die Gejchichte eines Königs von Siam! Jetzt, Hundert 
Sahre nach Leſſing, fommt ein Dramatifer doch noch zu— 
weilen mit der Masfe von Portugal durch! Und für einen 
politiihen Zuſtand, der ſolche Sklaverei nöthig machte, jollte 
fich) ein freier Geiſt wie Leſſing, Lejjing, dev die Freiheit 
und Manneswiürde jelber war, intereſſiren! 

Er hat es nicht gethan. Er war jener Zeit auch 
politiich um ein Sahrhundert voraus. Leſſing war ein Re— 
publifaner, und zwar einer der beiten, die Deutjchland bis 
auf den heutigen Tag gejehen bat. Ein Nepublifaner ın 
partibus, ein theoretifcher natürlich, nämlich in jofern er 
feine republifanishen Ummälzungen erjtrebte. Aber in jeinen 
Marimen und Anfichten, in jeinen Werfen, in einer unab— 
hängigen Lebensführung war er ein jehr praftiicher. Wie 
lange jträubte er ſich, ehe er zuleßt an der Schwelle des 
Alters ſich dazu herbeiließ, im den Dienſt eines Fürjten 
zu treten! und als er es that, war es die äußerte Noth, 
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die ihn zwang, und die Stellung eine jolche, die ihn joweit 
als möglich an den äußerjten Rand der großen Beripherie 
fürjtlicher Dienjtbarfeit brachte, ein Bibliothefariat in einer 
fleinen jtillen Stadt. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er 
an die Möglichkeit glaubte, daß deutſche Fürjten es redlich 
meinen fünnten mit der Bildung des deutichen Volks. Aber 
er war nur allzu bitter enttäufcht worden. In feinem 
Nachlafie fand ſich ein Blatt mit der Ueberichrift „an 
Mäcen,“ das ich niemals ohne Rührung leſen fonnte, ob— 
ihon mir jehr wohl befannt war und ift, daß Leſſing im 
Allgemeinen gar wenig von dem gepriefenen Medicterthum 
hielt. 

„Wer ijt’S in unjern Tagen,“ beißt es in dieſem Ent- 
wurfe zu einer Elegie, „hier in einem Lande, deſſen Ein- 
wohner noch immer die alten Barbaren jind, der einen 
Funken von Deiner Menschenliebe, von Deinem tugendhaften 
Ehrgeize, die Lieblinge der Mufen zu fchüßen, im ſich 
hegte ?* 

„Wie habe ich mich nicht nach einem neuen jchiwachen 
Abdrucke von Dir umgejehen! Mit den Augen eines 
Bedürftigen umgejehen! Was fir Icharfiichtige Mugen ! 
Endlich bin ich des Suchen® müde geworden, und ich will 
über die Afterfopien ein bitteres Lachen ausjchütten. — —“ 

Aber neben diejem bitten Lachen blieb ihm noch das 
Gefühl des eignen Werths und der eignen Erhabenheit, Die 
nie fähig wäre, „eine niedrige Nolle zu fpielen und wenn 
auch Ordensbänder zu gewinnen jtänden.“ Es blieb ihm 
der edle Stolz, mit dem dieſer Deutiche des achtzehnten 


Sahrhundert3, zu einer Yeit, wo fein lebender Menſch feines 
14* 
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Volks ſolch einen Gedanken auch nur zu haben fähig war, 
ausrufen konnte: 

„Ein König mag immer über mich ne 

er jei mächtiger, aber befjer dünfe er fi 

nit. Er fann mir feine jo ſtarken Onadengelder 
geben, daß ich jte für werth halten. jollte, Unwürdig— 
feiten zu begehen.“ *) 

Wer jolh ein Bewußtjein in einem von Hunderten ab⸗ 
ſoluter Fürſten regierten Lande und Volke hat, den kann 
man wohl einen Republikaner nennen. Und Leſſing's ganzes 
Bewußtſein iſt republikaniſch. Selbſt dem größten Könige 
gegenüber empfindet er ſich unbefangen als ſeines Gleichen, 
und zwar nicht etwa, wie die Theologen ſagen, vor Gott, 
ſondern vor dem eignen Selbſtgefühl. In Leſſing iſt keine 
Faſer von Goethe'ſcher Unterthänigkeit. Er iſt auch ge— 
müthlich der Republikaner, wie jener der Monarchiſt unter 
den deutſchen Klaſſikern. Es iſt zu begreifen, warum Leſſing 
den angefangenen „Spartakus“ liegenließ. Der Stoff dieſer 
„antityranniſchen Tragödie*) war zu verfänglich für jene 
Zeit, aber ſeine Wahl iſt bedeutſam, und Niemand wird Die 
Bruchſtücke ohne Intereſſe leſen. Spartafus, das räcdhende 
Genie der verachtetſten Menſchenklaſſe, welche die Kultur 
des Decident3 gejehen, jagt am Schluſſe zum Konſul: | 

„Sollte ſich der Mensch nicht einer Freiheit jchämen, 

Die es verlangt, daß Menjchen jeine Sklaven jind!“ 

Der Konſul erwidert höhniſch: 
„Sch Höre, du philojophirit, Spartafus!” 

*) Werfe L., 208. | 

9 Danzel I, 2, 19. 
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Iſt das nicht derjelbe Hohn, mit dem das bewaffnete 
Privileg noch bis auf den heutigen Tag den Vernunftgrüns 
den des Unterdrücten geantwortet hat: „Sch höre, du philo= 
jophireft, Spartafus!* Der Gladiatorenfeldherr, der jo edel 
für das Menschenrecht des Menjchen jpricht, er empfindet 
das Gift dieſes Hohnes im tiefften Innern. Er zudt zus 
fammen, wie von einer Natter gejtochen : 

„Was iſt das? — Du philojophirit ? 

Doch, ich erinnere mich — Ihr habt den Menjhenverjtand 

Sn die Schule verwiejen, um ihn läherlih maden zu 
fönnen — 

Wo du nicht willit, daß ich philojophiren joll, 

Philojophiren! — es macht mich lachen! — Nun wohlan! 

Wir wollen fehten! Xebe wohl, 

Auf Wiederjehen, wo der Kampf am hitzigſten wird jein!“ 

Wenn du nicht willft, daß ich philofophiren joll, jo 
wollen wir fechten! Sch fürchte jehr, das wird das Ende 
vom Liede jein, auch in dem Handel zwiſchen dem Spartafus 
und dem Konjul der Zukunft! 

Wenn Lejjing im Spartafus die Freiheit des Menjchen 
gegen die Unmenschlichfeit des Sflaventhums vertrat, wenn 
er hier feinen andern Ausweg jah, als den der Gewalt, da 
man Sletten nicht mit humanen Gründen zerbricht, jo feierte 
er in dem Traueripiel „Henzi“, dem eriten bürgerlichen 
Trauerjpiele im echten Sinne jenes Wortes, die Freiheit 
des Staatsbürgerd, die eben jo gut durch eine republifanijche 
Ariſtokratie, als durch einen abjoluten Despoten vernichtet 
werden kann. Henzi war ein Beitgenofje Leſſing's, ein edler 
und gebildeter Schweizer, ein Bürger der Nepublif Bern. 
Er büßte den Verfuh, fein Vaterland von der Tyrannei 
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des patriziichen Raths zu befreien, auf dem Schaffotte. Dex 
fühne Xejfing wagte, was Seiner vor ihm gewagt, einen 
gleichzeitigen hiſtoriſchen Stoff dramatiich zu behandeln. Die 
Berner Arijtofraten verboten auf die bloße Nachricht Hin, 
daß in Deutjchland ein Trauerjpiel ihren politifchen Mord 
behandeln werde, die noch ungejchriebene Tragödie im Vor— 
aus”). Um jo eher ging Leſſing an’3 Werf. Das tragijche 
Schickſal eines wahrhaften Republikaners und Patrioten er— 
griff ihn tief. Er zeigt uns in Henzi einen Republikaner, 
der keinen andern Zweck hat, als die Freiheit für Alle. 
„Der Gott,“ ruft Henzi aus, als einer ſeiner Freunde 
fragt: ob auch der Zweck weiter gehe, als auf die Be— 
freiung Berns? 

„Der Gott, von dem allein uns Glück und Sieg muß kommen, 

Der dreimal mächt'ge Gott ſtraf' uns und unſer Kind, 

Wenn ſein allſehend Aug' uns eigennützig find't. 

Wenn wir die Tyrannei nur darum rächen wollen, 

Daß unſre Brüder ſie in uns vertauſchen ſollen. 

Ein reinerer Republikaner iſt nie gezeichnet, wie dieſer 

Henzi, der nur im äußerſten Falle zur Gewalt ſchreiten 
will, weil — 
„Den Fleck des Bürgerbluts kein Schwert kann rühmlich tragen,“ 
und der keinen ſehnlichern Wunſch hat, als daß der Rath 
von Bern, der Despot, im lebten Augenblicke noch Ver— 
nunft annähme und das „Soc des Volkes“ Linderte — 


Und gönnte jih den Ruhm, der feinen König ziert, 
Daß er ein freies Volk durd freie Wahl regiert, 


*), Johann v. Müllers Werfe, Bd. 29, ©. 532. 
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Dies maht Negenten groß, fein angemaßtes Recht, 
Kein Meniden ähnlich Heer, von Gott verdammt zum 
Knecht. 

Diejer Republifaner, der die Möglichkeit nicht begreifen 

fann — 
„— — wie ſie ſich glücklich ſchätzen, 

Die unverſchämt ſich ſelbſt an Gottes Stelle ſetzen,“ 
dieſer Henzi iſt — Leſſing, der theoretiſche Republikaner, 
der jenes Trauerſpiel dichtete, faſt drei Menſchenalter, bevor 
der Gedanke desjelben in ſeiner Nation Wurzel faßte. 

Leſſing aber, der praftiiche Republifaner, der Republi— 
faner in Deutjchland, unter abjolutem Fürjten und despo— 
tiijchen Regierungen, das iſt — der Tellheim in Minna von 
Barnhelm. Diejer verabjchiedete preußische Major von 1763, 
der da jagt: „die Großen haben fich überzeugt, daß ein 
Soldat aus Neigung für fie jehr wenig, aus Pflicht nicht 
viel mehr, jondern alles der eignen Ehre wegen thut;“ 
der „feine Gnade braucht, jondern nur Gerechtigkeit,“ der 
auch, als ihm Gerechtigfeit wird, jede Önadenbezeugung 
ausichlägt, it ein merfwirdiger Anachronismus. Minna 
hat ganz Recht, wenn fie von ihm jagt: „Sie jprechen, 
wie ein Mann ſprechen muß, dem die Großen 
jehr entbehrlich ſind.“ Dieſer Major von Tellheim 
würde heute, hundert Jahre jpäter, ſeiner Grundjäße wegen 
aus jedem preußiſchen Regimente durch Ehrengericht entfernt 
werden müſſen. Denn er hat feinen Blutötropfen von dem 
loyalen Dffiziersbewußtjein, das feinen andern Negulator 
für jein Thun und für fein Gewiſſen hat, als die Ansicht 
und den Befehl jeines Königs und Kriegsherın. Soldat 
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jein, bloß um ſich zu Fchlagen, heute in Spanien, morgen 
in Afrifa oder in der Türkei, heißt ihm, „wie ein Fleilcher- 
fnecht veifen, weiter nichts!" Man höre doch nur das 
Selbjtbefenntniß dieſes theoretiichen Nepublifaners in der 
Majorsuniform „Die Dienſte der Großen jind gefährlich 
und lohnen der Mühe, des Zwanges, der Erniedrigung 
nicht, die fie fojten.“ Titel, Orden, Ehrenitellen find ihm 
nichtige Dinge. Daß er Soldat gewejen, fann er höchſtens 
nicht bereuen, aber er ijt meilenweit entfernt, ſich auf jein 
Soldatenthum etwas einzubilden. „Sch ward Soldat,“ jagt 
er, „aus MWarteilichfeit (d. h. aus Barteilichfeit für das 
Genie des großen Friedrich), ich weiß ſelbſt nicht, für welche 
politiſche Grundſätze, und aus der Grille, daß es für 
jeden tüchtigen Mann gut jei, ſich in diefem Stande eine 
Zeitlang zu verjuchen, um jich mit allem, was Gefahr heißt, 
vertraut zu machen, un Kälte und ntichlofjenheit zu 
lernen. Nur die äußerjte Noth hätte mich zwingen kön— 
nen, aus dieſer gelegentlichen Beihäftigung ein Handwerk 
zu machen.“ 

Das war das Aeußerſte, was der politiiche Dichter 
in einem Drama wagen durfte, daS er auf die Bühnen 
Deutjchlandg, auf die Bühne der Nefidenz des deutſchen 
Militairjtaats bringen wollte, und ich bin überzeugt, heute, 
im Sahre 1851 eingereicht, würde die Minna von Barn— 
helm in Berlin eimen Korb von Ddemjelben Theater er- 
halten haben. 

Aber Leſſing, der politiiche Denfer, ijt viel weiter ge= 
gangen. Diejer geborne Nepublifaner unter einem Volke 
von Knechten und Bhilijtern, Die wie der Bourgeoiswirth 
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in Minna von Barnhelm an die Allweisheit ihres Königs 
glauben, und für die Allwiljenheit der Polizei begeijtert 
find, er hat das in der Minna von Barnhelm angejchlagene 
Thema bis an feine äußerſten Konſequenzen verfolgt. 

Sein jcharfes Auge jah ſich um in der ihn umgeben- 
den Welt, und jah in derjelben den abjoluten Staat und 
die abjolute Kirche (gleichviel, ob katholiſche oder protejtan- 
tiihe Kirche) als die zwei großen Faktoren der modernen 
Welt und der Sklaverei des menschlichen Geiſtes in der— 
jelben. Er wählte die Kirche aus, um gegen fie den Streich 
zu führen, und dichtete feinen Nathan. Er nannte es bes 
ſcheiden „die Pfaffen ärgern,“ während er ein Werk jchuf, 
deſſen Gedanken eben jo gewiß Eigenthum der ganzen Menjch- 
heit zu werden verdienen, als jte, wenn ſie es geworden 
find, die Exiſtenz jeder Kirche und jedes übernatürlichen 
Dogmenglaubens, ſowie jeden Unterjchied von Briejtern und 
Laien aufheben müſſen. Der einundzwanzigjährige Leſſing 
jah dies jymbolifirt in dem Schickſale Ehrijti, der da lehrte: 
Gott ijt ein Geift, du jolljt ihn im Geijte anbeten. „Welcher 
Cab iſt vermögender, alle Arten der Religion zu verbin- 
den als diefer? ber eben dieſe Verbindung war cs, 
welche Briejter und Schriftgelehrte gegen ihm erbitterte.“ 
(XI., ©: 25.) 

Und derjelbe Leſſing, der den religiöſen ſchuf, trug ſich 
im Geiſte auch mit einem politischen Nathan gegen den ab- 
joluten Staat, die weltliche Kirche. Er wußte zu gut, daß 
zwijchen beiden die genauejte Wechjelwirfung, das intimjte 
Bündniß bejteht. „Aufgebrachten Briejtern,“ jagt er ein— 
mal, „Ichlägt ein jchlauer Pilatus nichts ab.“ Kann man 
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es beſſer ausdrüden, daß Prieſterthum und Abſolutis— 
mus, geiſtlicher und weltlicher Despotismus, Hand in Hand 
gehen? 

Unter den Papieren ſeines Nachlaſſes fand ſich ein 
Blatt, auf welches Leſſing in wenigen Lapidarzügen den 
Kerngedanken eines ſolchen politiſchen Nathan hingeworfen 
hat. Das Fragment, welches zwei Anfänge hat, iſt über— 
ſchrieben: 

„Geſpräch über Mönche und Soldaten.“ 


Zwei Sprecher A. und B. unterhalten ſich. A. könnte 
ganz gut einen lichtfreundlichen Fonjtitutionellen Liberalen 
unjerer Tage abgeben. Wer B. iſt brauche ich nicht exit 
zu jagen. „Muß man nicht erjchreden,“ jo beginnt der 
eritere, „muß man nicht erjchreden, wenn man bedenft, 
daß wir mehr Mönche haben, als Soldaten ?“ 

Bd. Du willſt jagen, daß es weit mehr Soldaten giebt, 
als Mönche. 

U. Nein, nein! mehr Mönche, als Soldaten. 

B. Erjchreden? Warum nicht eben jowohl evjchreden, 
daß es weit mehr Soldaten giebt, als Mönche? In dem 
und jenem Lande von Europa magit du Recht haben. Aber 
in Europa überhaupt? — Wenn der Landmann jeine Saat 
von Schneden und Mäujen vernichtet jieht: was ijt ihm 
dabei das Schredlihde? Daß der Schneden mehr jind als 
der Mäufe? Oder daß es der Schneden oder der Mäufe 
jo viele giebt? 

U. Das veriteh ich nicht. 
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B. Weil du nicht verjtehen willſt. — Was jind denn 
Soldaten ? 

A. Soldaten find Beſchützer des Staat2. 

B. Und Mönde find Stüßen der Kirche! 

A. Mit eurer Kirche! 

B. Mit eurem Staate. 

U. Träumſt du? Der Staat, der Staat! Das Glück, 
welches der Staat jedem einzelnen Gliede in diejem Leben 
gewährt. 

B. Die Seligfeit, welche die Kirche jedem Menjchen 
nach diejem Leben verheißt. 

A. Verheißt! 

B. Gimpel!“ 

Steckt nicht in dieſen wenigen, wie in Marmor ge— 
hauenen Zeilen wirklich ein politiſcher Nathan, und mit ihm 
die ganze Weisheit unſerer modernſten Zeit. Zunächſt dieſer 
prägnante Parallelismus, der Mönche und Schnecken, der 
Soldaten und Mäuſe, beide die Saaten des Landmanns 
vernichtend, beide zehrend am Wohljtande und Bermögen 
der Geſellſchaft. Mönde die Stützen der Kirche, Soldaten 
die Stüßen des Staats; Kirche und Staat in ihrem Wejen 
dasjelbe, der Staat die politiiche Kirche, die Kirche der geiſt— 
fihe Staat. Das Glück, das der Staat „jedem einzelnen 
Gliede“ in diefem Leben gewährt, gerade jo reell wie die 
Seligfeit, welche die Kirche jedem Menjchen nach diejem 
Leben verheißt! Fürwahr! diefer Leſſing ift ein Vorläufer 
des jtaatsfeindlichen Sozialismus, fo gewiß wie er der Bater 
der freien Öemeinden ift. Heißt e3 nicht Alles jagen, was 
man gegen den Staat jagen fann, wenn man, wie hier 
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Leifing thut, den blauen Dunſt der von der liche ver— 
heißenen jenfeitigen Seligkeit dem Glücke gleichitellt, 
welches der von Soldaten gejtüßte und beſchützte Staat 
jedem Einzelnen jeiner Angehörigen, bejonders den jabrif- 
arbeitenden und tagelühnernden Broletariern in diejem Leben 
gewährt? Leſſing nennt denjenigen einen Gimpel, der das 
nicht einfieht — oder nicht einjehen will, denn er hat jeinen 
B. ſtark in Verdacht, daß er ſich dümmer jtellt, als er ift. 
Es wird erlaubt jein, in Leſſing's Namen dieſe Bezeichnung 
für die zu wiederholen, die hundert Jahre nad) Leſſing noch 
nicht jo ug geworden find, zu begreifen, was Leſſing ger 
meint hat. | 

Erjt mit dem jtüßenden Mönchthum wird der geijtliche 
Despotismus der Kirche fallen, exit mit der Vernichtung 
des Soldatenthums der weltliche Despotismus des abjoluten 
Staats. Der humane Lejfing, der Dichter des Nathan, 
jagt es, und Amerifa mag uns Bürge jein, daß jeine 
Prophezeihung ſich erfüllen wird. 


Unter Leſſing's Epigrammen find nur zivei, Die man 
politische nennen kann, das eine lautet: 


„Was doch die Großen Alles ejjen! 

Gar Vogelneſter; eins zehn Ihaler werth.” 
Was? Nejter? Hab’ ich doch gehört, 

Da; manche Land und Leute freien. 
„Kann jein, kann jein! Öevattersmann! 
Bei Nejter fingen die dann an.“ 
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Das zweite iſt noch ſchärfer. ES faßt den ganzen 
Haß des freien Menjchen gegen unbejchränfte berrſchaft in 
die ſchneidenden Worte: 


„Wie heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen?“ 
So fragt' ein König einen weiſen Mann. 

Der Weiſe ſprach: von wilden heißt's Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen. 


Iena, Auguft 1851. 


Lefiing ist der Sohannes, der auf den Meſſias der 
Sreiheit, auf Schiller verweilt. 

Der Süngling Schiller hatte dem Herrendienjte gute 
acht gegeben und Sich der Nation an's Herz geworfen. 
Doc nem! nicht der Nation, jondern — dem Bublifum. 
Sn der Ankündigung der Thalia heißt es: „Sch jchreibe 
als Weltbürger, der feinen Fürjten dient. Das Bublifum 
it mic jeßt Alles: mein Studium, mein Souverain, mein 
Bertrauter. Ihm allein gehöre ich ganz an. Etwas Großes 
wandelt mich an bei der Borjtellung, an feinen andern Thron 
au appelliven, als an die menſchliche Seele.“ 

Das Publikum alfo, nicht die Nation. Denn jchon 
der dierundzwanzigjährige Schiller. wußte, daß es wohl ein 
deutsches Publikum gab, aber feine deutfche Nation. „Wenn 
wir es erlebten,“ jagt er in derſelben Zeitjchrift, „wenn 
wir e8 erlebten, eine Nationalbühne zu haben, jo würden 
wir auch eine Nation.“ Er hat es nicht erlebt, und Die 
Deutjchen find bis auf den heutigen Tag noch feine Nation 
geworden. Der Jüngling Schiller glaubte einen Augenblid, 
von der Schaubühne herab jeine Yandsleute zu einer ſolchen 
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bilden zu fönnen. Er lernte erſt jpäter einjehen, daß eine 
Nation wohl Nationaldichter und eine Nationalbühne jchafft, 
aber nicht umgefehrt. 

Es ijt nicht anders! In Schiller iſt feine Ader deſſen, 
was bei unjern jpecifiichen Nationalen und Patrioten Na— 
tionalismu8 und Patriotismus heißt. Und doch nennen 
auch diefe ihn den vorzugsweiſe deutjchen, ja den deutjchejten 
Dichter. Iſt das nicht wunderbar? Gewiß. Aber nicht 
für uns, die wir gerade die Eigenthümlichfeit des deutichen 
Geijtes darin jegen, daß ihm die Aufgabe bejchieden werden 
fonnte, jene Schranfen zu durchbrechen, jene Beitimmungen 
auf ihr Maaß zuriüczuführen und ſie dem Begriffe der 
Humanität unterzuordnen. Wie oft haben es die deutjchen 
Theologen ausgeſprochen: nicht das politiſche, ſondern das 
chriſtlich-religiöſe Gebiet ſei die Arena, nicht das national— 
ſtaatliche, ſondern das weltbürgerlich-chriſtliche ſei das In— 
tereſſe des deutſchen Geiſtes? Niemand hat es ihnen ver— 
übelt, daß ſie ſo redeten. Warum alſo den Stein auf uns 
werfen, die wir genau dasſelbe jagen, wenn auch „ein 
wenig mit andern Worten?“ Warum es uns zum Ver— 
bredden machen, daß wir mit Leſſing und Herder, mit 
Schiller, Kant und Goethe unjere Neligion, unfer Chriſten— 
thum und deſſen Verwirklichung in der Menjchheit, daß wir 
die Verwirklichung der Humanität und Freiheit aller Völker 
für diejenige höchſte und legte Aufgabe halten, auf deren 
Erfüllung binzuarbeiten und immerfort binzumeilen ‚gerade 
dem deutſchen Geilte vorzugsweile bejchieden zu fein jcheint ? 

Schiller ift fein Nationaler, fein Patriot. Es war 
nicht jo thöricht länger als einen Augenblick zu glauben, 
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daß Dichter, Künftler und Schriftiteller eine Nation fchaffen 
fönnten, während ihn die Geſchichte der Welt lehrte, daß 
umgefehrt nur eine Nation auch nationale Dichter, Künftler 
und Schriftiteller bildet. Er war noch nicht dreißig Jahre 
alt, als er bereit erfannt hatte, daß das ausſchließlich 
nationale, das vaterländiihe Intereſſe einer untergehenden 
Weltanfchauung angehöre. „Wir Neueren,“ jchreibt er an 
jeinen Freund Körner, „haben ein Intereſſe in unjerer Ge— 
walt, das fein Grieche und Römer gefannt hat, und dem 
das vaterländijche Intereſſe bei weiten nicht gleich fommt. 
Das Leßtere ijt überhaupt nur für unreife Nationen 
wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz anderes In— 
terefje ijt e8, jede merfwürdige Begebenheit, die mit Men— 
ſchen vorging, dem Menjchen wichtig darzuftellen. Es ijt 
ein armjeliges Eleinliches Ideal für eine Nation zu jchreiben ; 
einem philojophiichen Geiſte iſt dieſe Grenze durchaus uner- 
träglich. Diejer kann bei einer jo mwandelbaren, zufälligen _ 
und willfürlichen Form der Menjchheit, bei einem Frag 
mente — und was ijt die wichtigite Nation anders? — 
nicht jtille jtehen. Er kann fich nicht weiter dafür er- 
wärmen, als joweit ihm Ddiefe Nation oder Nationalbegeben- 
heit als Bedingung für den Fortichritt der Gattung wichtig 
it." Wir jehen, Schiller hat früher als Goethe und ganz 
unabhängig von ihm den Gedanfen der Weltlitteratur umd 
der damit zujammenhängenden humanen Weltbildung ausge— 
Iprochen. Dieſer deutiche Chriſtus, deſſen Neich eben jo 
wenig wie das des jüdiſchen „von dieſer Welt“ war, näm— 
(ich von diejer elenden ihn umgebenden Welt Deutjchlands 
im achtzehnten Jahrhundert, er hat fich nicht, wie man hier 
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und da noch flagen hört, von dem Goethe’schen nationalen 

und patriotiichen Indifferentismus verführen laſſen, als er 

den Deutichen zehn Jahre jpäter im Kenienfampfe zuvief: 
„Zur Nation Euch zu bilden, Ihr juchet es Deutjche vergebens, 
Bildet, Ihr fünnt es, dafür freier zu Menjchen Euch aus.“ 

Er hat ſchon lange vor Arndt’3 deutichem Frageliede aus— 

gerufen: 

Deutjchland! Aber wo liegt es? ich weil; das Land nicht zur finden. 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiiche auf. 

Es ijt feine Frage, dat Schiller und Goethe in Eng- 
fand, in einer jtaatlich gebildeten Nation geboren, nationale 
Dichter geworden wären. Aber es ijt eben jo gewiß, daß 
fie alsdann nicht die Dichter und Propheten einer neuen 
Weltanihouung, nicht Goethe und Schiller geworden jein 
würden. Das mag trivial flingen, aber wer fann dafür, 
daß das anjcheinend Triviale von fo vielen Menjchen immer 
noch nicht begriffen wird. 

Schiller war ein Deutjcher und lebte in Deutjchland. 
ALS Praktiker des Ideals der Freiheit, die er in fich trug, 
hätte er Revolutionair werden und wie jein Jugendfreund 
Scharffenftein jagt: „auf dem Schaffotte enden müljen“ ; 
denn Deutjchland war ein Gefängniß, jchlimmer als Däne- 
marf, mit zahllojen Löchern und Berjchlägen. Er that es 
niht. Statt eine politische und nationale Revolution zu 
machen, was nicht in jeiner Macht jtand, wurde er der 
Theoretifer der Freiheit, machte er eine humane Revolution. 
Praktiſch emanzipirte er zumächjt fich jelbjt. Ex jtreifte die 
Feſſeln des württembergiichen Spezialvaterlandes und des 


Herrendienjtes von ſich ab, und wurde ein Nepublifaner, 
Stahr, Weimar und Jena. IL 15 


226 


ein fitterariicher natürlich, ein geijtiger; er wurde ein deut- 
scher Weltbürger. Zehn Jahre lang behauptete er fich als 
jolcher auch äußerlich im jtrengiten Sinne des Wortes. Als 
ihn dann „der Hunger und die Liebe“ zwangen, ein Amt. 
anzunehmen und feine Freiheit aufzugeben, war er lange 
darüber in Berzweiflung. Seine Briefe an Körner muß 
man lejen, um diefe Berzweiflung zu verſtehen. Auch hielt 
er e nicht lange aus, und man fann jagen, daß er jich 
eigentlich nie in den modernen Beamtenjtand einpferchen ließ. 
Er nahm einige hundert Thaler von einem Fürſten an, weil 
er feine andere Aussicht Jah, das Nothivendige für eine Fa— 
milie zu erwerben; aber er wollte lieber rein perfönlich und 
menschlich einem menschlich gebildeten Fürſten verbunden 
bleiben, als jich um zehnfach höheren Lohn andern großen 
deutschen Mufterftaaten der Büreaukratie eimverleiben. Er 
ichlug die preußijche Anftellung aus, und 309 es vor, nur 
das Unentbehrlichjite von jeinem Herzoge von Weimar anzu— 
nehmen, während er den bei weiten größten Theil jeines 
Lebensunterhalts ſich Durch eigne freie Thätigfeit erarbeitete. 

Kant war es, der zuerſt die Freiheit als theoretijche 
Forderung hingeſtellt hatte. Schiller, auf Kant's Schultern 
jtehend, entdeckte und erjchuf die erſte Verwirklichung jener 
geforderten Freiheit in der freien äjthetijchen Welt, in der 
Welt der Schönheit und der Kunſt. Er erfocht den erſten 
jener Siege der „moraliſch-praktiſchen Vernunft,“ die Kant 
geweisſagt hatte. Kant war ebenfalls theoretiſcher Republi— 
kaner. In einem despotiſch regierten Lande lebend, in 
einem Lande, das einen Landesherrn, d. h. einen Herrn und 
Beſitzer des Landes als einzigen Regulator ſeiner Lebens— 
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äußerungen bejaß, jtellte ev den Satz auf: „der Staat ijt 
feine Habe, wie e3 der Boden ift, auf dem er feinen Sitz 
hat. Er ijt eine Geſellſchaft von Menſchen, über 
die Niemand anders als fie jelbit zu gebieten 
und zu Disponiren hat.“ Wenn Kant jagt: der Staat 
it das und das, jo heilt dies, er ſoll es fein, er joll es 
werden. Dazu, zu Ddiefem Werfe, zu dieſer Entwidlung be— 
dürfe es, wie er meinte, nichts weiter, als daß die Menjchen 
allmählich mündig und darüber aufgeklärt werden, daß jeder 
Menſch Selbſtzweck und daß es die Aufgabe der Menjchheit 
iit, den Menjchen als Selbitzwed zu verwirklichen. „Die 
Menjchen,“ jagt er, „ſind noch nicht mindig, aber man 
arbeitet daran, jie mündig zu machen. Wir leben nod) 
nicht in cinem aufgeflärten Beitalter, aber wir leben ın 
einem Zeitalter der Aufklärung.” Der Königsberger Weije 
verzweifelte jo wenig an dem endlichen Siege jenes großen 
Prinzips der Freiheit, daß er es offen ausiprach: „Die Natur 
der Dinge werde zwingen auch wohin man nicht gerne will: 
fata volentem ducunt, nolentem trahunt.“ Eben jo 
wenig trägt ev Bedenfen auszujprechen, „daß die VBerfaflung 
des wahren Staats republikaniſch jein müſſe, republi— 
kaniſch inſofern es das Wolf it, das Sich jeine Geſetze 
giebt, und das jich die Regierung bejtellt, welche ſie aus- 
zuüben bat.“ 

Und der Nepublifaner Kant war zugleid) ein Welt- 
bürger. ° Sein Menjchheitsziel ijt der „Föderalismus freier 
Staaten ,‚* ein Europäischer Weltjtaat mit einem neuen 
Bölferrechte, eine freie Affoziation der freien Rulturnationen 
„auf der Grundlage der Vernunft, eine Berbindung, welche 
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den Krieg als ein Necht aufhebt und die Entjcheidung durch 
einen allgemeinen Kongreß und durch ein Völkergericht an 
die Stelle der brutalen Gewalt des Egoismus ſetzt. Die 
Diplomaten haben über den Weijen gelächelt, aber jte ſelbſt 
haben ihm in ihren Bejtrebungen, ohne es zu willen, ge- 
hufdigt. Denn was find Heilige Allianz und deuticher Bund 
anders gewejen, als Berfuche, zum Beſten eines andern 
Prinzips, zum Bejten der Unfreiheit und Abjolutiemus, den- 
jelben Zweck nur in bejchränfteren räumlichen Verhältniſſen 
zu erreichen? Sant erlebte die Anfänge amerifanifcher 
Freiheit und die franzöftiche Revolution. Er hielt die leßtere 
für einen Segen troß aller mit ihr verbundenen Gräuel. 
Er hielt jte dafür, obgleich er ihr zeitweilige® Scheitern 
vorausſah. „Auch ohne Sehergeiſt,“ ſprach er, „glaube ich, 
dem Menschengeijte die Erreichung dieſes Zweckes (der freien 
Staatform) und hiermit zugleich das von da an nicht mehr 
rückgängig werdende Fortjchreiten zum Beſſern vorausjagen 
zu fönnen. Denn ein jolches Phänomen in der Menjchen- 
gejchichte vergißt fich nicht mehr, weil. es eine Anlage und 
ein Vermögen in der menschlichen Natur zum Beljern auf- 
gedeckt hat, dergleichen fein Politifer aus dem bisherigen 
Laufe der Dinge herauzgeflügelt hätte, und welches allein 
Natur und Freiheit nad) inneren Nebhtsprinzipien 
im Menſchengeſchlechte vereinigt.“ Iſt es nicht, als 
hörte man Kant's Thronfolger, Hegel veden, der von der 
Sranzöfischen Revolution jprechend ausrief: „So lange die 
Sonne am Firmamente fteht und die Planeten um jte herum— 
freijen, war das nicht gejehen worden, daß der Menjch ſich 
auf den Gedanfen jtellte, und die Wirflichfeit nach dieſem 
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erbaut. Anaragoras hatte zuerjt gejagt, daß der Gedanfe 
die Welt regiert. Nun aber erit iſt der Menjch dazu ges 
fommen zu jagen, daß der Gedanfe die geiltige Wirklichkeit 
regieren ſollte. Es war dies jomit ein herrlicher Sonnen 
aufgang.“ | 

Alſo lehrte vor fünfundzwanzig Jahren der Philoſoph 
in Preußens Hauptjtadt. 

Auh Schiller war erfaßt von der Begeijterung, „vie 
damals mit erhabener Rührung die Welt durcjchauerte.“ 
Aber er jah, daß Kant Recht hatte, wenn er jagte: „Faulheit 
und Feigheit jind die Urjachen, warum ein jo großer Theil 
der Menjchen, nachdem die Natur ſie längit von fremder 
Leitung freigejprochen, dennoch gerne zeitlebens unmündig 
bleibe, und es dadurch andern jo leicht mache, ſich zu 
ihren VBormündern aufzumwerfen.” Im Hinbli auf dieje 
Faulheit und Feigheit vief ev aus: 

„Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 

Aber der große Moment findet ein Feines Gejchlecht !” 
Dder wie es in den Briefen über äjthetiiche Erziehung des 
Menjchen Heißt: „Die moraliſche Möglichkeit, den Staat 
der Noth in den Staat der Freiheit zu verwan— 
deln, fehlt, und der freigebige Augenblid findet ein uns 
empfindliches Geſchlecht!“ Im Hinblick auf diejes Ge- 
ichlecht war es, daß er die Freiheit in das Reich der Träume 
und das Schöne in das Neid der Kunſt verwies, nicht im 
Hinblick auf die Zukunft der Menjchheitsentwiclung über: 
haupt. Er wußte jo gut wie jein Meijter Kant, „daß auch 
das Fehlichlagen der eriten großen Revolution nichts gegen 
die Zukunſt beweiſe, und daß, jelbjt wenn es gelänge, Alles 
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wieder in das vorige Gleis zurüczubringen, jene Begeben- 
heit doch zu groß, zu jehr mit dem Intereſſe der Menſch— 
heit verwebt und ihrem Einfluffe nach zu jehr auf die Welt 
in allen ihren Theilen außgebreitet jei, al3 daß fie nicht 
den Völkern, bei irgend einer Veranlaſſung günstiger Um— 
jtände wieder in Erinnerung gebradt, und diejelben 
nicht zu Wiederholung neuer Verſuche erwedt wer- 
den Jollten!* Was Kant nöthigenfalls jelbjt auf dem 
Wege der Revolution erreicht Haben will, ift die Bedingung 
zur Möglichkeit friedlicher Neform, zu einer Reform des 
innern Menjchen, oder wie er es nennt, „der innern Den— 
kungsart.“ Dieje Bedingung jpricht er jehr klar aus, wenn 
er jagt: Zur Neform der Denfungsart, mag ſie noch jo 
langjam vor jich gehen, ift nur die Freiheit nöthig, 
von feiner Bernunft in allen Stüden öffentlich 
Gebrauch zu machen.“ 
Dieſe Kantiſche Freiheit nahm ſich Schiller auf feinem 

Gebiete. Er nahm fie fich für jeine Religion: 

„Welche Neligion ich befenne? Steine von allen 

Die Du mir nennjt. Und warum feine? Aus Neligion.“ 
Er nahm fie fh fir den Glauben in der Unjterblich- 
feitsfrage: 
Bor dem Tode erichrieit Du! Du wäünſcheſt unjterblic zu leben? 

Lebe im Ganzen! Wenn Du lange dahin bijt, es bleibt. 
Er nahm fie ſich für die Schranken der Nationalität, die 
er durchbrach und auf ihren fahren Werth als Bedingung 
der Individualität zurückführte. Er nahm ſie ſich endlich) 
für die Bolitif, wenn er in der ganzen Weltgejchichte nur 
den fortgejegten Kampf zwiſchen Herrſchſucht und Freiheit 
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erfannte. Das politische Glaubensbekenntniß, das er in der 
Thalia aufitellte, blieb jein Leitſtern, als er zehn Jahre 
ipäter in Sena Geichichte lehrte. ES lautete: „Das Grund- 
princip, worauf alle Staaten beruhen müſſen, ift, daß Die 
Bürger ji jelbit die Geſetze geben, denen jte ge- 
horchen follen, und daß Gehorſam und Pflichterfüllung aus 
Einfiht und Liche zu den jelbitgegebenen Inititutionen, und 
nicht aus ſklaviſcher Furcht vor der Strafe, oder aus blinder 
und jchlaffer Ergebung in den Willen eine Obern ent— 
ipringen.“ Darum bewunderte er die Solonische Verfaſſung 
des republifanischen Athen, weil ſie dieſem „Grundprin— 
cipium“ entſprach, wie er die Verfaſſung Englands bewun— 
dert haben würde, wenn er ſie gekannt hätte. Darum er— 
ſchienen ihm Freiheit und Monarchismus ihrer Natur nach 
eben ſo unverträglich, wie ſie dem größtem Politiker der 
Hellenen erſchienen. „Ein Souverain,“ ſagt er bei der 
Schilderung von Karls V. Streit mit den Niederländern, 
„wird die bürgerliche Freiheit immer als einen veräußerten 
Diſtrikt ſeines Gebiets betrachten.“ Darum zog es ihn an, 
den Abſall der Niederlande zu ſchreiben, weil ihn „der An— 
blick einer Begebenheit, wo die bedrängte Menſchheit um 
ihre edelſten Rechte ringt, wo mit der guten Sache ſich un— 
gewöhnliche Kräfte paaren, und die Hülfsmittel entſchloſſener 
Verzweiflung über die furchtbaren Künſte der Tyrannei 
im ungleichen Weltfampfe siegen,“ mit einer Bewunderung 
erfüllte, „wie fie der Pöbel nur den jchimmernden Thaten 
der Ruhmſucht und verderblichen Herrichbegierde zollt.“ 
Darum war ihm im Anblick dieſes Freiheitsfanpfes „der 
Gedanke groß umd beruhigend, daß gegen die troßigen 
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Anmaßungen der Zürftengewalt endlih noch Hülfe 
vorhanden iſt, daß ihre beredhnetiten Plane an 
der menjhliden Freiheit zu Schanden werden, 
daß ein herzhafter Widerftand auch den gejtrecten Arm 
des Despoten beugen, heldenmüthige Beharrung feine jchred- 
lichen Hülfzquellen endlich erjchöpfen fann.“ „Ein herz— 
hafter Widerjtand,“ jagt Schiller; der paſſive, der jechzig 
Sahre jpäter in Deutichland erfunden wurde, war ihm noch 
unbefannt. Er geitand offen, daß ihn diefe und feine andere 
Betrachtung dazu geführt, den Abfall der Niederlande zu 
Ichreiben; daß es jein Zweck jei, „die eigne Begeijterung 
an dieſem großen und erhebenden Gedanfen auch andern 
mitzutbeilen.“ Ja er ging nocd weiter, und deutete ganz 
offen auf Deutjchland Hin mit den Worten: „Die Kraft, mit 
der das niederländiiche Volk handelte, iſt unter uns nicht 
verſchwunden; der glüdliche Erfolg, der jein Wageſtück krönte, 
iſt auch uns nicht verjagt, wenn — ähnliche Anläſſe 
und zu ähnlichen Thaten rufen.“ Schiller unzerdrückte jpäter 
diefe legten fühnen Worte (fie jtehen in Wieland’S deutjchem 
Merfur 1785 J., ©. 6). Er war umterdeffen Profeſſor in 
Jena, und alfo „aus eimem Weltbürger ein Staatsdiener“ 
geworden. ber das Unrecht des gedrücdten, unwürdig be— 
handelten Volks zur Revolution ſtrich er nicht ebenjo aus 
jeinem Glaubensbefenntnifje. In jeinem ESchwanenliede, im 
Tell, stehen fie für ewig da, die Worte der deutjchen 
Marſeillaiſe: 
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Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadıt! 

Wenn der Gedrücdte nirgends Recht fann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 

Hinauf getrojten Muthes in den Himmel, 

Und holt herunter jeine ewgen Nechte, 

Die droben bangen unveräußerlih — 

Der alte Uritand der Natur fehrt wieder, 

Wo Menſch dem Menjchen gegenüberjteht. 

Zum legten Mittel, wenn fein andresS mehr 
Berfangen will, ijt ihm das Schwert gegeben! 
Diefe Worte, klingend wie die goldnen Pfeile im Köcher 
des zürnend daherjchreitenden Apollo, find ein theures Ver— 
mächtniß, das der deutjcheite Dichter feinem Volke jterbend 
Hinterlaffen hat. Und jchon ihr Klang allein erjchredte ein 
Menjchenalter lang die Herzen der Gewaltigen, wie die über- 
müthigen Freier erbebten, als der duldende Held Odyſſeus 
die gejpannte Senne des gewaltigen Bogens prüfend er- 

flingen ließ: 

„Und mit der vechten Hand verjucht' er die Senne des Bogens; 
Lieblich tönte die Senne und hell wie die Stimme der Schwalbe. 
Schreden ergriff die Freier und aller Antlitz erblaßte.“ 

„Lieblih und hell wie die Stimme der Schwalbe,“ denn 
die Schwalbe ijt die Berfünderin des Frühlings. 

Schiller hat Ernjt gemacht mit dem Gedanfen der 
Freiheit nach allen Richtungen Hin. In dem einzigen Sabe, 
den er in den Briefen über die äjthetiiche Erziehung der 
Menschheit ausipricht: daß der zur vollen Freiheit des Den- 
kens gelangte Menſch in feinen Göttern fein eignes Bild 
erblickt, indem ſie jeine Vorſtellung werden, liegt die ganze 
Feuerbach'ſche Anthropologie enthalten. In dem zweiten Satze: 
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da der Staat niemals leßter Zweck fein darf, daß er nur 
wichtig ijt al eine Bedingung, unter welchen der Zweck der 
Menichheit, Ausbildung aller Kräfte des Menfchen er- 
füllt werden fann, daß daher dem Staate nie der Menich 
zum Opfer gebracht werden darf — in dieſem zweiten Sabe 
liegt der ganze Grundgedanfe des vernünftigen Sozialismus. 
In dem jcharfen Unterjchiede endlich, den er zwiſchen der 
Nationalfreiheit der Griechen und Römer und zwijchen 
dem modernen Gedanfen der „Menfchenfreiheit” auf 
jtellt, jenes Gutes, das an Werthe zunimmt, je größer Die 
Anzahl derer wird, die e& mit uns theilen, iſt der Gedanke 
des Föderalismus aller Kulturnationen der Welt, und nicht 
al3 Traum und frommer Wunſch, ſondern als Biel und 
Aufgabe des Streben für alle bewuhten Menfchen ausge— 
ſprochen. „Es iſt die Aufgabe, den Staat der Noth in 
den Staat der Freiheit zu veriwandeln,“ in den Staat, wo 
Menjchenfreiheit, Menjchenrecht und Menſchenwürde in jedem 
und für jeden Genoſſen Ddiejes StaatS zur vollen Geltung 
fommen. Schiller fannte fein abjolutes Necht günftiger ge= 
itellter Minderheiten, feine Olaubensausichliegung, fein durch 
Geſetze bejtimmtes feſtes Glaubensſchema. Er nannte den 
Verſuch: eine Nation durch Geſetze zwingen zu wollen, bei 
dem Glaubensſchema beſtändig zu verharren, das ihr in 
einer gewiſſen Periode als das vortrefflichſte erſchienen wäre, 
„ein Attentat, das keine auch noch ſo ſcheinbare Anſicht 
würde rechtfertigen können, weil es unmittelbar gegen das 
höchſte Gut, gegen den höchſten Zweck der Geſellſchaft ge— 
richtet wäre.“ Die „deutſchen Grundrechte,“ von den erſten 
Vertretern der Nation des Dichters ein halbes Jahrhundert 
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Ipäter aufgejtellt, find nichts als der erſte Verſuch, Schillers 
Sorderungen ins Leben zu rufen. Er wird nicht der lebte 
jein. Die deutjche Nation wird nimmer vergejlen, daß ihr 
edeliter Sohn, das Schiller ihr zugerufen hat: „Der Ge— 
ſchlechtscharakter des Menſchen ijt der freie Wille, deswegen 
it dem Menschen nichtS jo unwürdig als Gewalt erleiden, 
denn Gewalt hebt ihn auf. Wer jie uns anthut, madt 
uns nichts Geringeres als die Menjchheit jtreitig; 
wer jie feiger Weije erleidet, wirft jeine Menſch— 
heit weg.“ Giebt es einen Menjchen, der zu leugnen 
wagt, daß unjerm Wolfe Gewalt angethan worden tjt, jeit- 
dem jogar ein Erzherzog des Hauſes Dejtreich jene Worte 
Schiller's in dem Ausſpruche wiederholt hat, mit dent er 
dem deutjhen Volke am 15. Juli 1848 zurief: „Deutjche! 
nah Sahren des Trudes wird Euch die Freiheit voll 
und unverkürzt. Sie wird Euch nimmer entzogen werden, 
denn Shr werdet wijjen, jie zu bewahren!“ 

Aber, wird man jagen, Schiller war ein Idealiſt, ein 
Dichter, der die Verwirklichung feiner Gedanken über Die 
Würde des Menjchen, die ihm allein durch die Anerkennung 
jeiner Freiheit und jeines Menſchenrechts zu Theil wird, in 
das Neich der Schönheit und Kunft, ind Neich der Träume 
verweijt? der nichts Davon hören mochte, dal die Frage 
der Menjchenwiürde auch eine Brod- und Stleiderfrage, eine 
Frage der befriedigten Nothdurſt it? 

Nichts weniger als das. Schiller war jelbjt allzulange 
Broletarier, Helot der Arbeit gewejen, um fich gegen dieſe 
reale Seite der Freiheitsbedingung zu verblenden. Es find 
nur zwei fleine Zeilen, in denen er jein Glaubensbekenntniß 
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dariiber ausgejprochen hat, aber fie fünnten als Motto jtehen 
vor jedem Werfe, daS die Frage des abioluten Beſitzes und 
der Garantie menjchenwürdiger Eriftenz behandelt. „Würde 
des Menjchen“ find fie überjchrieben, und lauten wie folgt: 
„Lichts mehr davon, ich bitt' Euch! zu eſſen jchafft ihm, zu wohnen, 
Habt Ihr die Blöße bedeckt, giebt fic) die Würde von ſelbſt.“ 
Einer von den zahllofen Sammerhelden, welche gegen Die 
Sciller-Goethefchen Kenien zu Felde zogen, meinte das vor— 
jtehende Diftichon mit der Exrwiderung zu jchlagen: wenn 
die Befriedigung jolcher leivlihen Nothdurft die Bedingung 
der Menjchemwürde jet, jo müſſe ein Domherr das Ideal 
Schiller’iher Menjchenwürde abgeben! Und der neuejfte 
Herausgeber und Gejchichtsichreiber des Kenienfampfes meint, 
der Mann habe jo Unrecht nicht gehabt mit dieſer „fanta= 
ſtiſchen Auslegung!” *) Schiller jagt aber mit jenem Diftichon 
nichts anderes, als was Goethe mit den dürren Worten 
ausgedrückt hat, „dal die bürgerliche Schäßung und Achtung, 
die Einer genieße, zunächit auf der Sicherheit feines Aus— 
kommens und feiner äußerlichen Stellung beruhe;“ eine Be— 
merfung, von deren Richtigkeit man jich jeden Tag über— 
zeugen fann. Gebt doch jelbjt der Apostel voraus, daß der 
Menſch „Nahrung und Kleider“ haben müfje, wenn er jich 
genügen laſſen joll. Daß er von Wohnung nicht jpricht, 
fommt daher, weil er im Süden lebte. Unter unjerm nor= 
diichen Himmel würde Paulus auch diefe dritte Forderung 
nicht vergefjen haben. 





*) Ed. Boas: Schiller und Goethe im Xenienfampfe IL, 
S. 118. 


237 


Goethe aber hat fich niemals dazu herbeigelaflen, wie 
to manche jcheinheilige Verfaſſer des „Glücks der Armuth“ 
thun, Die „armen Neichen“ zu beflagen, wegen der viel- 
fahen Nöthen und Sorgen, die der Reichtum für den Be- 
jiger mit ih führe. Er wußte, daß nur diejenigen Reichen 
zu beflagen find, die bei ihrem Reichthum geiftesarn und 
bildungslos und ohne edle, große und jchöne Intereſſen find. 
Sein Ausruf: 

Du trägit jehr leicht, wenn du nichts halt, 
Aber Reichthum iſt eine leichtere Laſt. 
it ganz direkt gegen jene jcheinheiligen Sophijten gerichtet. 
Und ihm nahe verwandt iſt daS andere Kenion, in welchem 
er eine andere Sorte von Sophijten abfertigte, welche zu 
behaupten lieben, daß jedes Talent und jedes begeijterte 
tapfere Streben jeines Erfolges und Zieles in diejer „weiſe 
geordneten“ beiten Welt ficher fein fünne: 
Wonad Einer ringt 
Das ihm gelingt, 
Wenn Manneskraft und Hab’ 
Ihm Gott zum Willen gab. 

Schiller lebte in Deutjchland, in einem unfreien Volfe. 
Nach dem Ausbruche der franzöfischen Revolution gebot jelbjt 
die Klugheit Zurückhaltung. Der Kreis deſſen, was bis 
dahin dem Schriftſteller und Dichter zu jagen erlaubt 
gewejen war, ward immer enger. Wenige Meilen von 
Weimar verbot man die Aufführung der Näuber und des 
Wallenftein. Die blutigen Gräuel, mit denen ſich die Sache 
der Menjchheit in Frankreich beflecdt hatte, ſtießen Schiller 
zurück, und die Einficht in die Ohnmacht, Feigheit und 
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Rohheit des mit ihm lebenden Geſchlechts machte ihm die 
im Franzöſiſchen Sinne fortdeflamirenden deutichen Revo— 
(utionaire zuwider. Er verhöhnte nicht nur einen Neichardt, 
er verging ich jogar in der Erregung des Moments an 
einem Forſter, dent edeljten deutichen SreiheitSmärtyrer aus 
jener Zeit. Das alles ift wahr und erklärt fich aus feinem 
damaligen Befenntnijfe: „Glühend für die Idee der Menjch- 
heit, gütig und menschlich gegen den einzelnen Menschen 
und gleihgültig gegen daS ganze Geſchlecht, wie 
es wirklich vorhanden ijt, das ijt mein Wahlſpruch!“ 
Er wollte Deutſchland und die Menfchen auf dem Wege der 
Kultur zur Freiheit führen. „Die Bedingung der Kultur 
aber ijt die NAube.“ Dadurch ftellte Schiller Kultur und 
Sreiheit in Gegenjaß zu einander. Denn er jagt unmittel- 
bar darauf: „Nichts ift der Freiheit gefährlicher als Die 
Ruhe.“ Nämlich der werdenden Freiheit, der Freiheit, Die 
noch um Anerkennung ihrer erjten Grundſätze fänpfen muß, 
jener Grundfäße, die Kant und Schiller jo far und einfach 
ausfprechen. Sind dieſe Grundfäße gejichert, hat ein Bolf 
die Freiheit jich errungen, „von jeiner Vernunft in allen 
Stücen öffentlich Gebrauch zu machen,“ dann, — aber aud) 
nur dann erjt ift der Heitpunft eingetreten, „wo Kultur und 
Freiheit umzertvennlich verbunden erjcheinen“. Auch dies 
große, lehrreiche Wort hat Schiller ausgeſprochen, und mit 
ihm die Frage was nachjtehen muß: das Streben nach Kultur, 
oder der Kampf um die Freiheit? fiir ewig beantwortet. 
Keine Nepublif ohne Nepublifaner, feine Freiheit ohne 
freie Männer. Freilich. Es giebt auch fein Heer ohne 
Soldaten. Soldaten aber werden nicht geboren, fie werden 
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dazu gemacht, geübt, gejchult von tüchtigen einzelnen Exer— 
ziermeiftern. Und auch dann jind fie erſt nur noch theore= 
tiihe Soldaten. Der Soldat wird erſt Soldat auf dem 
Schlachtfeide, der Krieg, nicht das Friedens = Manveudre 
macht ihn fertig. Gerade jo iſt's mit der Freiheit. Schiller 
war ein Exrerziermeijter der Menjchheit. Er hat uns vor- 
geübt für den Kampf um die Freiheit. Er hielt es „für 
die Aufgabe von mehr als einem Jahrhundert“ (hört es, 
Ihr Allzueiligen!) den deutichen Menjchen innerlich für die 
Sreiheit, ja nur für den Kampf um ihre Verwirklichung vor- 
zubereiten. Gr ſah fih um nach dem einzigen Mittel und 
MWerfzeng für jenen nächſten Zwed, und fand es in der 
Bildung durch die Poeſie und Kunſt, „die allein noch den 
Einflüſſen einer barbariſchen Staatsverfaſſung entzogen ſei.“ 
Dieſen Hebel ergriff er, mit ihm ſuchte er zu wirken, und 
— wer wollte jetzt noch fragen, ob er damit gewirkt bat? 
Es gab feine Tribüne in Deutjchland, von der ein Ver— 
treter der Nation die Souveränetät derjelben proflamiven 
fonnte. Schiller proflamirte fie in jeinen Schriften und 
Dichtungen. Er ſprach e& aus, nicht Maria Stuart (ft IV 
Scene 9): 
— „Mein-Bolf mag wählen, 
Ich geb ihm jeine Majejtät zurück!“ 

Er ſprach es aus: „daß es einer ganzen einjtimmig ban- 
delnden Nation erlaubt jein müſſe, einem etdbrüchigen Könige 
die Pflicht aufzufindigen und ihre Majejtät zurüdzu- 
nehmen.“ * Er richtete an Deutjchland den Aufruf: 


*) Schiller's Werfe IX, ©. 141. ©. 102. Oktavausgabe. 
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Große Monarchen erzeugtejt du, und du bift ihrer würdig, 

Den Gebietenden madht nur der Gehorchende groF. 

Aber verjuch' es, o Deutjchland! und mach’ es deinen Beherrichern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menjchen zu jein. 


Was aber bleibt von einem Könige übrig, der nur Menſch 
it? Schwerli mehr als Englands Königin Victoria jebt 
von einem „Beherricher“ hat. 


Leſſing, Kant, Schiller, was find ſie anderd, als die 
Evangeliften der Neligion der Freiheit, einer Freiheit, Die 
feine Schranfe anerfennt al3 die eigne Natur des Menjchen- 
geiſtes und die Bedingungen feiner zeitlichen Entwicklung. 
Und eine Neligion, die jolche Verkünder und Zeugen bat, 
jollte feine Zukunft haben für die Menjchheit ? 

Nimmermehr! 


x 


Iena, im Auguſt 1851. 


Heute fuhren wir zum zweitenmale nad) Dornburg. 
Als ich es neulich das Erſtemal ſah, war es noch zu früh 
im Jahr, die Natur noch zu weit zurück, als daß es mir 
den vollen’ Eindruck jeiner Schönheit gemacht hätte, den ich 
heute in wünſchenswerther Gejellichaft mit doppeltem Ent- 
züden genoß. 

Etwa anderthalb Stunden unter Jena, da wo ich das 


- Saalthal mehr und mehr in die Breite dehnt, liegt auf der 


Höhe des Kalkflößgebirges, welches den linfen Nand des 
Thales bildet, dicht an den jchroffen Abjturz vorgerückt, 
das Schloß, oder vielmehr die drei Schlöffer von Dornburg. 
Sie verdeden dem vom Thale Kommenden die Ansicht der 
fleinen hinter ihnen liegenden Stadt, zu welcher in Schlan- 
genwindungen eine wohl unterhaltene Fahrſtraße aus dem 
Thale Hinaufführt. Die kleine Stadt lag jo ſchlummermüde 
da im ſanften Sonnenjchein des Spätnachmittags. Auf dem 
großen ungepflajterten Plabe, an dem das Nathhaus jteht, 
das zugleic; Wirthshaus ift, pläticherten Enten und Gänſe 
in einem Regenwaſſerteiche, wobei ihnen ein Paar Rinder 
Stahr, Weimar und Jena. II. 16 
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Geſellſchaft leiſteten. Einſt war dies hier unter den ſächſi— 
ichen Kaiſern eine kaiſerliche Pfalzjtadt, und wohl zwanzig- 
mal größer als jest, wo das Städtchen etwa Hundert Häufer 
zählt. Die Stadt ward als Grenzveſte gegen die Sorben 
und Wenden im jtebenten Sahrhundert erbaut, und ihr Name 
vom jlaviichen Dorna, was Wiejengrund bedeuten joll, hieß 
die Burg am Wiejengrunde. 

Dit am äußerſten Rande der jchroff in das Thal 
hinabfallenden Felswand erheben ſich in ganz gleicher Ent- 
fernung don einander drei Schlöfjer, welche durch die reizend- 
ſten Gartenterrafjen mit einander verbunden Find. Am 
meijten nördlich, da wo der Felfenrand eine Ede nach Weiten 
zu bildet, liegt das alte Schloß, auf den Grundmauern der 
alten Kaiferpfalz erbaut, mit jeinen Erfern und Giebeln, 
Voriprüngen und Thürmchen, von Epheu und Neben um— 
ranft, ungemein malerifch anzufchauen. Der Kaiſerſaal dient 
jeßt al Amtsjtube, und die modernen Fenjterbrüftungen in 
gelber Holztünche mit jaubern Vorhängen und freundlichem 
Blumenſchmuck, welche die Wohnung des Amtmanns be— 
zeichnen, jtechen wunderlicd ab gegen das altergraue Ge— 
mäuer und die roftigen Windfahnen der jchiefergedecten 
Thürme. Südwärts von dem alten, in der Mitte, liegt 
das neue Echloß, im leichten Iuftigen Charakter italienischer 
Sommervillen, verwandt dem Bauftyle des Luſtſchloſſes Bel- 
vedere, vom Herzoge Ernſt Auguft von Weimar erbaut. 
Die gewaltigen Unterbauten mit zwei, im jcharfen Winfel 
eines verjchobenen Vierecks über einander vorjpringenden, 
durch Treppen verbundenen Steinplattformen, geben der 
heiteren Leichtigfeit des zweiltöcigen Baues die gediegene 
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Grundlage. Hier dichtete Goethe die erſten Mfte jeinex 
Sphigenie, ehe er ſie in Italien vollendete. Und wie er in 
den Tagen feiner Jugend mit jeinem fürjtlichen Freunde 
fi oft und gern aus dem lärmenden Treiben des Wei- 
marischen Mifrofosmus zurücdzog in die liebliche Einſamkeit 
diefes Drtes, den beider Freunde Natur- und Kunſtſinn 
durch die reizvolliten Oartenanlagen von jchattigen Wandel- 
gängen, Blumenterrajjen und Weinpflanzungen zu einem in 
jeinev Art einzigen Sommeraufenthalte umjchufen, jo war 
e3 auch hier auf dieſen Höhen, wo der Greis im Genufje 
diefer Schöpfung und durch den freien und großen Blick 
in die alfheilende Natur ſich aufzurichten und herzujtellen 
juchte von dem ſchweren Schlage, der ihn im Sommer des 
Sahres 1828 dur die Kunde von Karl Auguſt's Hin— 
ſcheiden getroffen hatte. ES war das dritte, Ffleinjte, am 
jüdlichiten Ende des Feljenhanges liegende Schlößchen, welches 
ihn vom 7. Juli bis 12. September 1828 tröjtlich auf- 
nahm. Eine Bfleijtiftnotiz, von jeiner Hand an die Holz— 
brüftung jeine® Mrbeit3zimmers gejchrieben, iſt von der 
Pietät der Bejiger unter Glas eingerahmt, jo auch die 
ebenfall3 von ihm am gleichen Orte täglich angemerften 
Barometer und Thermometerjtände. Denn die jeit fünfzig 
Sahren von ihm unabläjlig betriebenen Naturbetrachtungen 
waren es auc bier, die ihm in jeinem Schmerze jenen 
Troſt gewährten, den er jo rührend in dem damals 
entjtandenen Gedichte an den aufgehenden Bollmond aus- 
ſprach: 
16* 
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Willſt du mic jogleich verlafjen ? 
Warſt im Augenblid jo nah. 
Dich umfinitern Wolfenmajfen, 
Und nun bijt du gar nicht da. 


Doch du fühlt, wie ich betrübt bin, 
Blikt dein Rand herauf als Stern; 
Zeugejt mir, daß ich geliebt bin, 

Sei das liebſte noch jo fern. 


So heran denn! hell und Heller, 
Keiner Bahn, in voller Bradt. 
Schlägt mein Herz auch jehmerzlich jchneller, 
Ueberjelig iſt die Nacht! 


Der Schloßaufieher, welher in dem unterjten Stock— 
werfe diejes Eleinjten Schlojjes jeine Wohnung Hat, führte 
uns durch die verjchiedenen Räume, von denen die im mitt- 
feren Schloſſe befindlichen der Großherzogin Lonife als 
Sommerji gedient. MUeberall in Einrihtung und Aus— 
jtattung herricht die größte Einfachheit und eine Abweſen— 
heit allen und jeden Prunks, die in Erjtaunen jet. Es 
iit aber auch faum nöthig, hier auf bejonderen Komfort und 
Glanz zu denfen, wo Umgebung und Ausjicht überall das 
Heiterjte und Lieblichite darbieten, was nur jchöne Natur 
in Deutjchland zu gewähren vermag. Denn überall, aus 
jedem Fenjter, von jedem Altane, auf jedem ARuhepunfte der 
wohlunterhaltenen, mit allen möglichen blühenden Gewächſen 
reich ausgejchmüdten Terraſſen, die unaufhörlih aufs und 
abjteigend, durch Treppen und Treppchen verbunden, von 
eifernen Geländern eingefaßt, mit edlen Objtbäumen und 
Weinpflanzungen an breiten Spalieren reich geſchmückt, ſich 
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viele Hundert Schritte lang am Rande des Zeljens hin- 
ziehen — überall bietet jich dem Auge die fröhliche Nah— 
und Fernficht über ein lieblich grünendes Thal, von der 
raufchenden Saale mäandriſch durchfloffen, von freundlichen 
Dörfern, Landhäufern, Mühlen und bededten Brücken heiter 
belebt. Weinberge und Kornfelder, Baumpflanzungen und 
Waldſtriche ziehen fich überall hinauf, fait bis an die Gipfel 
der gegenüberliegenden, janft geſchwungenen Berghöhen, welche, 
hier näher anfpringend, dort weiter zurüctretend, das Thal 
einfaffen. „Hier fragt ſich's gar nicht, ob man fröhlich it 
oder jein will,“ jchreibt Goethe an Zelter; „das Ganze 
ift heiter, munter, verjtändig jchön, weitläufig und doch 
überjehbar.“ Und die ausführliche Schilderung, welche 
er von dieſem Ganzen in jenem befannten Briefe giebt, 
den er von hieraus zugleich al3 Huldigung für den Nach— 
folger Karl Auguſt's an Herrn von Beulwiß jchrieb*), 
überhebt mich dev Mühe eine eigne weitere Bejchreibung zu 
verjuchen. 

Als ih aus dem Haufe heraustretend noch einen lebten 
Blick auf dasjelbe warf, fiel mein Auge auf eine lateinijche 
Inſchrift über dem Eingange, welche mit der Jahreszahl 
1608 bezeichnet iſt. 

Sie lautet: 


Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens! 
His qui praetereunt, det bona cuneta Deus! 


das heißt nach Goethe's Ueberſetzung: 


*) Werke Bd. 60, ©. 304 ff. 
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Freudig trete herein, und froh entferne dich wieder! 
Biehit du als Wandrer vorbei, jegne die Pfade dir Gott! 
Und wie ich ihn freudig betreten und froh verlaflen 
hebe, diejen geliebten Ruheſitz des umjterblichen Dichters, - 
jo möge auch, wenn ich in nur allzunaher Zeit, ohne weilen 
zu dürfen, ihm vorbeiziehen muß „ein Gott mir die Pfade 


jegnen.“ 


Berlag der Schulzeſchen Hof Buchhandlung (U. Schwartz) in Oldenburg: 

Adreßbuch der Reſidenzſtadt Oldenburg, des Stadtgebietes und der Ort— 
ichaft DOfternburg. Im Auftrag des Stadtmagijtrats nach amtlichen 
Quellen bearbeitet. 

Droſte's praftiihes Kochbuch für alle Stände. 2. jtarf vermehrte Aufl. 
in Orig.-Einbd. M. 2.—. 

Goldſchmidt, Dr., Der Oldenburger in Sprade u. Sprüchwort. geh. M.2.25. 

Henningd, F., Reductions-Tabellen zur Verwandlung des Oldenburg. 
Kataſtermaßes in metriiches Flächenmaß und umgekehrt. AM. 1.—. 

Hof: und Stant3:Handbud des Großherzogthums Oldenburg. IL. 1.30. 

Julius Mojen. Cine biographiiche Skizze. geh. 60 4. 

Krohne, K., Das Denkmal der Oldenburger bei VBionville. Cine Er- 
innerung an den 16. Augujt 1870. 2. Aufl. Mit Stluftrationen 
und Karten. geh. A. —.80. 

Laſius, Otto, Oberbaudireftor, Das metriihe Maßſyſtem für oldenbur- 
giihen Hausgebrauch erläutert. geh. Au —.30, cartonn. Au —.40. 

Meinerd, E. Geihichte Anton Günthers. geh. M 1.—. 

Meyer, Dr. Aug., Ercurjionsflora d. Großh. Oldenburg. geb. A. 3.30. 

Niemann, Dr. 6. 2., Das Oldenb. Miünjterland in jeiner geichichtlichen 
Entwidelung. I. Bd. M. 2.—, in Drig.-Einbd. A. 3.—. 1. dB». 
M. 3.—, in Drig.-Einbd. AM 4. 

Oetken, F. Reiſe e. deütſchen Landwirths d. Nord-Amerifa. 2. Aufl. M2.—. 

Ohrt, Heinr., Großherzogl. Garteninjpeftor, Die Großherzogl. Gärten 
und Barfanlagen zu Oldenburg. Mit 12 Bollbildern, 2 Plänen 
und vielen Sllujtrationen in Holzſchnitt. In Karton-Umſchlag 
N. 3.—, in feinem Drig.-Brahtband A. 4,—. 

Oldenburgs 100jähr. Jubelfeier am 14. Dec. 1873. Gedenfichrift. M.—.75. 

Oldenburgs landſchäftlicher Shmud. AM. —.75. 

Ortſchafts-⸗Verzeichniß des Großh. Oldenburg. geb. HM —.75, geb. ML. 1.—. 

Plan der Nefidenzitadt Oldenburg mit Borjtadt Ofternburg und Führer 
durch ihre Sehenswürdigfeiten nebjt Angabe lohnender Ausflüge im 
Herzogtum Oldenburg und nad) Wilhelmshaven. 5. Aufl. AL 1.—. 

Boppe, F. Deutichlands Heldenfampf 1870/71. 2. Aufl. Illuſtr. 142.80. 

— — Dldenburg. Heimatfunde 2. Aufl. mit Karte. geh. Au —.30, 

— — Zwiſchen Ems und Wejer. Land und Leute in Oldenburg und 
Ditfriesland. Bro. M 6.—, in eleg. Drig.-Einband AM. 7.—. 

Nunde’3 Dldenburgiiche Ehronif. 3. Ausg. geb. 4.—. 

Schilling, H., Dldenburg-Album. 6 Anfichten und Titelbild in Photo— 
graphie-Drud. In Umſchlag 9. —, in Drig.-Praht-Mappe M: 15.—. 

Straderjan, L., Bon Land und Leuten. Bilder und Gejichichten aus dem 
Herzogth. Oldenburg. geb. M 2.—, in Drig.-Einb. Au 2.80. 

Bollabote. Ein gemeinmüsiger Bolksfalender. Mit einem Notizfalender 
als Zugabe. Mit vielen Sllujtrationen. geb. AG —.50, 

Wiepken, 6. F. u. Dr. E. Greve, Syitemat. Verzeichnih der im Herzogth. 
Oldenburg vorfommenden Wirbelthiere. geb. AG 1.20, geb. AL 1.50. 

— — Die Wirbeltbiere des Herzogth. Oldenburg analytiic bearbeitet. 

B geh. A. 2.80, geb. AM. 3.30. 

Wilhelmshaven. Ein Gedenfblatt an die Einweihung des erſten deut- 

ihen Kriegshafens an der Jade. 2. Aufl. geb. AM. —.75. 


Im Berlage der Schulzeſchen Hof-Buchhandlung (A. Schwars) 
in Oldenburg ind folgende Schriften von Adolf Stahr 
erjchienen: 

Ein Jahr in Italien. 4. Aufl. Brod. AA 15,— 

2 eleg. Drig.-Einbänden AM 18,—. 

Herbfimonate in Oberitalien. Supplement zu des Ver— 
fajlers „Ein Fahr in Stalien.” 3. Aufl. 2 The. 
Broch. A 6,—, in eleg. Drig.-Einbd. AA 7,50. 

Gocthe’s Frauengeftalten. 8. Aufl. 2 Bände. Brod. 
A. 6,—, in eleg. Orig.-Einbd. AM. 8,—, in eleg. 
Drig.-Einbd. mit Goldſchnitt oder eleg. Liebh.-Halb- 
franzband mit Goldjchnitt AL 8,50 

6. €. Leſſing. Sein Leben und feine Werfe. 9. ver- 
mehrte und verbefjerte Aufl. 2 Bde. Bro. AG 6,—, 
in eleg. Drig.-Einbd. AA 7,50. 

Weimar und Iena. 3. Aufl. Mit einem Vorwort von 
Dr. Eduard don der Helle, — am — 
und Schiller: Archiv in Weimar. Broch. AL 6,— 

eleg. Drig.-Einbd. AM. 7,—. 

wei Monate in Paris. 2 Bände. Brod. M 9,—. 

Nach fünf Iahren. Pariſer Studien aus dem Sahre 1855. 
2 Bände. Broch. AM 9, —. 

Ueber die moderne Tragödie und Sulius Moſen's Trauer— 
iviel: Don Iohann von Oeſtreich. Bro. AM. —,75. 

Seine Schriften zur Kritif der Literatur und Kunft. 1. und 
2. Band: Oldenburgiſche Theaterſchau. Bevorwortet 
von Julius Mojen. 2 Bände. Brod. M 8,—. 

Ueber Goethe’s Fauft. Zwei dramaturgiiche Abhandlungen 
von Julius Moſen und Adolf Stahr. Broch. A 2,50. 

Gocthe’s Iphigenie auf Tauris, in ihrer eriten Geſtalt 
herausgegeben von Dr. Adolf Stahr. Mit einer ein- 
feitenden Abhandlung über daS Verhältniß der eriten 
zur zweiten Bearbeitung. Mit einem Stahlſtich, Goethe's 
Bortrait, nah May's Delgemälde von 1779. Supple- 
ment zu Goethe's Werfen. Brod. 2,25. 

Ioh. Heinr. Merck's ausgewählte Schriften zur jchönen 
Literatur und Kunſt. Ein Denfmal. Herausgegeben 
von Dr. Adolf Stahr. Mit Merd’3 Bildniß nach der 
Zeichnung von Lips, in Stahljtih von C. Mayer in 
Nürnberg. Brod. A. 5,70 


— — — 


Verlag der Schulzeſchen Hof-Budhandlung (A. Schwartz) 
in Oldenburg. 


Allmers, 5., Rudelsburg. Kied und Weife. Mit Jlluftr. AL 0,75. 
— — Didtungen. 3. Aufl. Brod. fl. 3,—, in elea. Oria.-Einbd. Mu. 4,—. 
— — Marjhenbuh. Kand- und Dolfsbilder aus den Marjchen der 
Wefer und Elbe. 3. durchgefebene und vermehrte Aufl. Broc. 
M. 6,—, in Orig.-Einbd. Al 7,—. 
— — Römifhbe Sclendertage. 7. Aufl. Brod. M 6,—, in eleg. 
Orig.-Einbd. AL 7,—. 
— — Fromm und frei. Eine Sejtgabe in religiöfen Dichtungen. 
Brod. MH. 1,20, in eleg. Orig.-Einbd. AL 2,—. 
Appell, 3.W., Werther u. feine Heit. 3. Aufl. AL5,— , Orig.-Einbd. As, —. 
Aus dem literar. Hadjlaffe des Generals Mlosle. In Oria.-Ebd. A 7,—., 
Aus den Papieren eines unbekannten Denkers. Broch. M 1,20, 
in Oria.-Einbd. A. 2,—. 
Bulthaupt, H., Durch Sroft und Gluthen. Gedichte. 2. Aufl. Brod. 
MM. 4,—, in Orig.-Einbd. AM. 5,—. 
Burns, Robert, Sieder und Balladen. Dentfh von Adolf Saum. 
| 3. Aufl. Brodh. Au 2,—, in eleg. Orig.-Einbd. Au 3,—. 
Charpentier, Dr. Alfred, Buſſiſche Wanderbilder. - 2. Auflage. 
| Broch. M. 3,—, in Orig.-Einbd. AL 4,—. 
Eroon=Alaver, E., Siederborn. Gedichte. 2. Afl. M.3,—, D.-Ebd. N. 4,—, 
Dradı, Emil, Moira. Drei Dichtungen. JA 2,—, Orig.-Einbd. M 3,—. 
Engel, Rarl, Sujammenjtellung der Sauftfchriften vom 16. Jahrhundert 
bis Mitte 1884. Der Bibliotheca Faustiana 2. Aufl. AL 18,—. 
— — Das 3500jährige Sauft-Budh. Ein Buch-Jubiläum. AL —,60. 
— — Die Don Juan-Sage a.d. Bühne. 2. Afl. Al. 2,40. Or.-Ebd. M 3,40. 
Fitger, A. Sahrendes Dolf. Gedichte. 3. Aufl. MH: 4,—, Orig.-Ebd. NM. 5,—., 
— — Winternädte. Gedichte. 3. Aufl. AL. 4,—, in Oria.-Einbd. Aa 5,—. 
— — Roland und die Rofe. 2. Aufl. Eleg. brod. AM. —,50. 
Frater Hilarius, Maipredigten. 6. Aufl. Mit Einleitung von Ludwig 
Steub. M 1,50, in Orig.-Einbd. Al. 2,25. 
Girndt, Otto, Ein Morgentraum. Dichtung. SL. 1,20, Dria.-Ebd. A 2,—, 
Gnauk-Kühne, E., Das Univerfitätsitudium der Frauen. 5. Aufl. a. —,60. 
Ianfen, G. Aus vergangenen Tagen. Oldenb. literar. u. gejellichaftl, 
Suftände von 1773— 1811. Brody. „Al. 4, —, in Orig.-Einbd. „ll. 5,25. 
— — XRodus $Sriedrih Graf zu Eynar, Köntal. Dänticher Statthalter 
der Grafichaften Oldenburg und Delmenhorjt. «IL. 2,80. 
Raden, W., Jtalien. Gypsfiguren. 3. Aufl. M.4,— ;in Orig -Einbd. Aa 5,—. 
Aulturgefhicdhtlide Bilder aus den NVordſee-Marſchen. Gemalt von 
h. v. Dörnberg. Mit Dichtungen v. 5. Allmers. 6 Kunjtblätter 
in Kichtörud. AL 9,—. In Oria.-Pract-Mappe A. 15,—. 
Fantius-Beninga, H., Junfer Deco Ten Broof und feine Schweitern, 
Eine Dichtung a. d. frief. Gefchichte. A 1,20, Dria.-Ebd. Au 2—. 
Das Leben der Prinzeffin Charlotte Amelie de la Tremoille, Gräfin 
von Aldenburg. (1652—1732.) Erzählt von ihr felbjt; einge— 
leitet, überfetzt und erläutert von Dr. Reinhard Mofen. Mit 
Bildnif. Broch. M 6,—, in Oria.-Einbd. „MH. 7,50. 


Verlag der Schulzeſchen Hof-Budhandlung (A. Schwark) 
in Oldenburg. 


Löhn=Siegel, Anna, Dom Oldenburger Hoftheater zum Dresdner. 
Setzte Theatertagebuchblätter. AL 3,—, in Orig.-Einbd. AL 4,— 
Konafellow’ s Evanaeline. Deutſch von Julie — In eleg. 

Ausſtattung broch. M 2,—, in Orig.-Einbd. AM. 3,— 

Julius Mofen. Eine biographifche Sfisze. AU 0,60. 

Murad Efendi, Nassreddin Chodja. Ein osmanifcher Eulenfpiegel. 
4. Aufl. Broch. A 2,—, in Pradht-Einbd. A. 3,— 

— — Balladen und Bilder. 3. Aufl. AU 2,—, ın Prachtband NM. 3,—, 

— — Oſt und Weſt. Gedichte. 3. Aufl. AL 4,—, in Prabtband M. 5,—. 

Heumann-Strela, Karl, Thron und Reich. Bilder und Sfizzen. 3. Aufl. 
Brod. AL 2,—, in eleg. Orig.-Einbd. Au 3,—. 

Hiemann, Dr. €. £., Das Oldenb. Müniterland in feiner gefchichtl. Ent- 
wicelung. Beitrag zur Förderung der Heimatfunde. Mit Karte u. 
Plänen. I. Brod. e 2,—, in Orig.-Einbd. Ab 3,—. LI. Brod. 
NM. 3,—, in Orig.-Einbd. SL 4,—. | 

Partiſch, Dr. HB. Sylvefterglodenflang. Ein ftilles Wort 3. feierl. Stunde, 
2. Aufl. In ſehr elea. Ausjtatt. AG 1,—, in fein. Orig.-Einbd. Ae.2,—. 

Poppe, £., Deutfchlands Heldenfampf 1870/71. Mit Jlluftr. geb. AL. 2,80. 

— — 5wiſchen Ems und Wefer. Sand und Leute in Oldenburg 
und Oſtfriesland. Broch. A. 6,—, in eleg. Orig.-Einbd. AL 7,—. 

Preuß, W. B., Geift und Stoff. M. 4,—, ın Orig.-Einbd. AL 5,— 

Rittershaus, Emil, Buch d.Keidenfchaft. 4. Aufl. AL 2,— , Prachtbd.AL3,—. 

— . — YHus den Sommertagen. 4. Aufl. Mit Portrait des Dichters 
von Prof. £udw. Knaus. M 4,—, in Orig.-Pradtbd. M 5,—. 

Boland, E., Der Lantor von Orlamünde. Dichtungen. Brod. Al. 1,60, 
in Orig.-Eibd. Al 2,50. 

Rohr, Otto von, Der Antheil Blüchers a. d. Befreiungs-Kriegen. , 60. 

Roßmann, W., Protejt. Oſterandacht im St. Peter zuRom 2.Afl. AL 1. 60. 

Schinz, Dr. Hans, Deutſch-Südweſt-Afrika. Sorjchungsreifen durch die 
deutfchen Schutgebiete GroßVNama- u. Hereroland nad) dem Kunene, 
ven Ngami-See u. der Kalayari. A. 18,—, in Orig.-Einbd. AM. 20,—. 

Scwart, A., Der Sitterarifch-gefellige Dereim zu Oldenburg. Denf- 
fchrift 3. 50jähr. Stiftungsfejte. Broc. „Hu. —,60, Orig.-Ebd. Al. 1,20. 

Stahr, Ad., Ein Jahr in Jtalien. 4. Aufl. 5 Thle. Brod. Al 15,—, 

in 2 eleg. Orig.-Einbänden AM. 18,—. 

— — Berbitmonate. in Ober-Italien. Supplem. zu des Derf. „Ein 
Jahr in Italien“. 3. Aufl. 2 Thle. AM 6,—, Orig.-Einbd. Al. 7,50. 

— — Goethes Sranengeftalten. 5421112 Bände. Brodh. AM. 6,—, 
in eleg. Orig.-Einbd. Al. 8,—. 

— — 6. €. Sejjing. Sein Leben und feine Werke. 9. vermehrte und ver- 
bejjerte Aufl. 2 Bände. Broch. 6, —, in eleg. Orig.-Einbd. AL 7,50. 

— — Weimar und Jena. 3. Aufl. Brod. A 6,—, in Orig.- 
Einbd. A. 7,— 

Staudinger, Paul, Im Herzen der Haufjaländer. Neife im weitl. Sudan 
nebſt Bericht über den Derlauf der deutſchen Niger-Benus— — 
2. Aufl. Mit Karte. Broch. Au 10,—, in Orig.Einbd. A 12, 





Verlag der Schulzeſchen Hof-Buchhandlung (A. Schwartz 
in Oldenburg. 


:Stern, Adolf, Wanderbuch. Bilder und Sfizzen. 3. fehr vermehrte Aufl. 
Broch. AM. 4,—, in Örig.-Pradtbd. M. 5,—. 
Strakerian £., Don Oldenb. Land u. Leuten. Au2,—, Orig.-Ebd. Al. 2,80. 
Dolksbote. Dolfsfalender. Mit vielen Jlluftrationen. Au —,50. 
Waetoldt, St., Heimat u. Sremde. Gedichte. AM. 3,—, Or.-Ebd. AL 4,—. 
Wetterina, A., Aus der Kunjtwelt des Alterthums. Dichtungen. Mit 
acht Abbildungen in Kichtörud. AL. 2,—, in Orig.-Ebd. Au 3,—. 
Woebcken, Um Wege. Sprüche chriftl. Weisheit. Au —,80, geb SL. 1,50. 
Wolff, Dr. Willy, Don Banana zum Kiamwo. Sorfcbungsreife in 
Wejt-Afrifa. Mit Karte, AL 4,—, Original-Einbd. Au 5,—. 
Zimmermann, Dr. Alfred, Geſchichte der preußifchdeutichen Handels: 
politif, aftenmäßig dargeitellt. Bro. M. 16,—, Or.-Ebd. AM. 18,—. 
— — Blüthe und Derfall des Seinengewerbes in Schlejien. Gewerbe- 
und Handelspolitif dreier Jahrhunderte. AL 6,—. 





Dramaturgiſche Literatur aus dem Verlage der Schulzefdyen 
Hof-Budhandlung (A. Schwart) in Oldenburg. 


Allmers, H., Eleftra. Drama in einem Aufzuge. Muſik von Albert 
Dietrib. Broch. HM. 0,75, in eleg. Orig.-Einbd. Al. 1,50. 
Andreae, Percy, Der Held. Schaufp. in 4 Aften. A 2,—, Örg.-Einb. Al. 3,—, 
Augier, €., Der Schierling. Luſtſpiel in 2 Aufz. Für die Seutfche Bühne 
bearb. von A. Sitger. Brody. A 1,20, in eleg. Orig.-Einbd. M. 2,20. 
— — Philiberte. £uftipiel in 3 Aufzügen. Für die deutjche Bühne 
bearb. von A. Sitger. Broch. M.2,—, in eleg. Orig.-Einbd. AM. 3,—. 
Blankenburg, E., Efbert von Braunfchweig. Trag. in 5 Aften. AL 1,60. 
Bulthaupt, 9., Dramaturgie des Schaufpiels. * Leſſing, Goethe, Schil- 
ler, Kleift. 5. Aufl. Broch. M. 5,—, in Orig.-Einbd. A 6,—. 
— — — — ** Shafejpeare. 4.Aufl. AL 5,—, in Orig.-Einbd. AL 6,—. 
— — — — **#* GSrillparzer, Hebbel, Ludwig, Gutzkow, Laube, 3. Aufl. 
Brod. M 5,—, in Orig.-Einbd. M. 6,—. 
— — Gerold Wendel. Trauerjp. 2. Aufl. M. 2,—, Oria.-Ebd. AM 3,—. 
— — Eine neue Welt. Drama. 2. Aufl. I 2,—, Orig.-Ebd. AM. 3,—. 
— — Der verlorene Sohn. Schaufpiel. AM 2,—, Orig.-Ebd. M 3,—. 
Lord Byron’s Marino Saliero. Für das Meiningen’sche Hoftheater 
überjetzt und bearbeitet von U. Fitger. Brod. Au 2,—. 
„Fitger, A., Adalbert von Bremen. Trauerfpiel. Nebſt einem Nachſpiel: 
Bie Reich! Hie Rom! 2. Aufl. M2, —, in eleg. Orig.-Einbd. M 3,—. 
— — ‘Die Bere. Trauerfpiel. 5. Aufl. A& 2,—, in Örig.-Einbd. M. 3,—. 
— — Don Gottes Önaden. Trauerſp. 2. Aufl. M2, —, Orig.-Ebd. M3,—. 
— — Die Rofen von Tyburn. Trauerjp. M 2,—, Orig. Ebd. MM. 3,—. 


Dramaturgifce Literatur aus dem Verlage der Schußefhen 


Hof-Buhhandlung (A. Schwartz) in Oldenburg. 
Dalwigk, Schr. R. von, Chronif des alten Theaters in Oldenburg 
(1835— 1881). Broch. Al 3,—, in Orig.-Einbd. Al. 3,80. 
Gall, £erd. von, Der Bühnen-Vorjtand. ar. 8. Brod. AM. 1,—. 
Girndt, Otto, Das Reich des Glücks. Gefchichtl. Tranerfpiel. M. 2,—. 


— — Danfe'mann. Tranerfpiel. M 2,—, in eleg. Orig.-Einbd. M.3,—. 
Bon der Königl. Hoftheater-Sntendanz in München 1880 mit dem PRreije gekrönt. 


Goethe's Iphigenie auf Tauris, in ihrer erſten Geſtalt herausgegeben 
von Dr. Ad. Stahr. Mit SJugend-Portrait Goethe’s ın 
Stih nah May’s Oelgemälde von 1779. Brodh. M. 2,25. 

Grambera, Dr., Sophonisbe. Traaödie in 5 Aften. Broch. M 3,—, 

Grube, Mar, Chriftian Günther. Schaufp. in Aften.A42, Orig.-Einb. A453. 

— — Strandaut. Schaufpiel in einem Act. Brod. Ak 1,—. 

Johann Fauft. Ein allegorifches Drama, aedrudt 1775, ohne Angabe 
des Derfaffers, und em nürnberger Texrtbud) dejjelben Dramas, 
gedruckt 1777. Berausgeg. v. K. Engel. 2. verm. Aufl. AL 2,—. 

v. Mlaltan, H. Der Sohnfampf. Dolfsjchaufpiel in 5 Aufzügen. 
N. 1,60, Orig.-Einbd. AL 2,60. 

Minding, F., Papſt Sirtus der Fünfte. Tragödie in5Aufz. Für die Bühne 
bearbeitet von El. Rainer und Aug. Beder. 2. Aufl. M 2,80, 

v. Minnigerode, Ueber chinefifshes Theater. A 1,—. 

Aloliere, Die Plagegeifter. Sujtipiel. Bearb. von B. M. Brod. Al 1,20, 

Mofen, I. Der Sohnd. Fürſten. Trauerfp.in5 Aufz. Orig.-Einbd. ML 2,40. 

— — und Adolf Stahr, Ueber Goethe's Fauſt. Brodh. AU 2,50. 

Müller, Fr., Raudeck. Trauerfpiel. AL 2,—, Orig.-Einbd. M. 3,— 

Poſt, Dr. A. H. Wismund. Ein Myſterium in 8 Scenen. JE 1,20, 

Deutfce Puppenkomödien. Mit gefchichtl. Einleitung. u. Bibliotheca 
Faustiana herausgegeben von Rarl Engel. 2 Bde. Brod. M8,—, 
in 1 Orig.-Einbd. AL 9,—. Einzelne Bändchen & AA 1,20. 

Roßmann, W., Meifter Sufas. Dramat. Charafterbild. 2. Aufl. Sejtgabe 
zu Suther’s 400ſtem Geburtstage. AL 1,20, Orig.-Einbd. Al. 2,20. 

Shakefpeare, Imogen. (Eymbelim) Nomant. Schaufp. Bühnen— 
bearb. v. 5. Bulthaupt. AL 1,60. Orig.-Einbd. Al. 2,60. 

Schmidt-Weißenfels, Engel und Teufel. Kuftjpiel in 4 Aften. JE 1,60 

Stahr, Dr. Ad., Kleine Schriften zur Kritif der Kiteratur und Kunft« 
2 Bde. Oldenb. Theaterfchau. Bevorw. von Julius Mofen. A 8,—.- 

— — leber die moderne Tragödie und Julius Mofen’s Trauerjpiel: 
Don Johann von Oejtreih. 8. Brod. AL 0,75. 

Das Volksfhaufpiel Doktor Johann Fauſt. Berausgeg. mit aejchichtl. 
Nachrichten u. Bühnengeſch. des Fauſt v. Karl Engel. 2. umgearb. 
und vielfach ergänzte Aufl. „Au 4,—, ÖOrig.-Einbd. AL 5,—. 
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